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Vorwort. 


Als ich vor fieben Jahren dem erften Band biejer Geſchichte 
Karls V. einige Bemerkungen vorausfchidte, meinte ih, daß id 
mich faft durchweg auf die Benugung des gedrudten Materials 
würde bejehränfen können und müſſen. In der Hauptjache it 
& aud für den zweiten und dritten Band dabei geblieben; 
immerhin ergab fi die Notwendigkeit in einigen wichtigen 
Punkten von dem uriprünglihen Vorſat abzugeben. Als id, 
im März und April 1886 das Wiener Archiv befuchte, thaten 
fih vor mir in ber fog. Brüffeler Kanzlei fo große Echäte 
auf, daß ich die Notwendigkeit erkannte, wenigitens das Wichtigſte 
auszubeben. Namentlich die Korrefpondenz bes Kaiſers mit 
feinem Bruder Ferdinand erichloß einen Blick in Verhältniffe, 
von denen bie gedrucdten Quellen kaum etwas ahnen liefen. 
Im nähften Frühling wiederholte ich den Beſuch des Wiener 
Archivs, wurde aber leider durch Erkrankung zu vorzeitigen 
Abbrud genötigt. Weſentlich um dieje doch nun als unerläß— 
lich erfannten archivaliſchen Studien in bem nötigen Umfange 
betreiben zu Eönnen, legte id) im Frühling 1890 meine Profefur 
nieder. Aber nur eine einzige Reife in die Archive von München, 
Dresden umd Wolfenbüttel wurde mir vergönnt; als ich im 
November 1890 mid) zu einem längeren Aufenthalte nad) Mar— 
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burg begab, nötigte mich Krankheit zu ſchleuniger Rückkehr. Auf 
eine tiefer dringende Durchforſchung des Wiener Archivs habe 
ih unter dieſen Umftänden verzichten und mich darauf beſchrünken 
müffen, durch die Fundige Hand des Herrn Dr. W. Englmann 
mir diejenigen Stücke ausziehen ober abjchreiben zu Lafjen, welche 
mir bejonders wichtig ſchienen. Die für die Beziehungen ber 
Schmaltalbener zu Frankreich wefentlihen Marburger Akten 
habe id durch die Güte des Herrn Archivrat Rönnede bier 
benugen Eönnen. Außerdem Hat mid unfer Stadtarchivar 
Dr. O. Windelmann erheblich dadurch gefördert, dab er mir 
feine urfundliche Gefchichte der Begründung bes Schmalkaldiſchen 
Bundes und des Nürnberger Friedens im Manuſtript zu leſen 
gejtattete *). Ebenjo war es mir eine große Unterftügung, daß 
ich durch bie Güte Heinrichs von Sybel Die beiben erſten Bände 
der von Friedensburg mit größter Sorgfalt herausgegebenen 
Nuntiaturberichte in den Aushängehogen benugen durfte. End⸗ 
lich bin ih meinem zu früh verftorbenen Kollegen Zöpffel zu 
Dank verpflichtet. Er hatte eine große Sammlung von Abs 
ſchriften und Auszügen aus den Ardiven von Berlin, Weimar 
und Marburg zur Gefchichte der Jahre 1538--1548 veran- 
ftaltet, zu deren Werarbeitung er nicht gekommen ift. Nach 
feinem Tode hat feine Witwe diefe Sammlung unferer Bibliothet 
geſchenlt. Das auf die Frankfurter Verhandlungen des Jahres 
1539 Bezügliche habe ich ihr weientlih entnommen. 

Wenn nun aud manche wichtige Punkte auf biefe Weiſe 
in ein helleres Licht gerüdt werden konnten, jo bin ich doch 
mehr ala je von der Notwendigkeit durchdrungen, der Gejchichte 
der Reformationszeit eine fehr viel folidere Grundlage zu geben, 


*) Im Texte ift dos Bud) mit dem Titel: „Die erften Jahre des 
Schmaltaldifchen Bundes und ber Nürnberger Anſtand“ angeführt. 
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als ſie bis jetzt beſitzt. Zwei weſentliche Dinge ſind allerdings 
in den legten Jahren in Angriff genommen worden: bie Heraus⸗ 
gabe der Reichstagsatten zur Zeit Karla V. und die Rublifation 
der Nuntiaturberihte über Deutfchland feit dem Jahre 1533. 
Wenn einft diefe beiten Sammlungen vorliegen, wird es fehr 
viel heller fein. Aber nichtsdeftomeniger muß ich mit allem 
Nachdruck auf mein Ceterum censeo zurüdfommen: das aller: 
wichtigfte ift bie Herausgabe der volljtändigen*) Korreſpondenz 
Karls V. Man wird ſich ja wohl aus diejem dritten Bande 
überzeugen, baß eine genaue Kenntnis ber Abſichten und Ver— 
bältnifje des Kaifers für das Verſtändnis der Begebenheiten 
abfolut unentbehrlich ift. Diefe Kenntnis aber vermag fich bei 
der Mafjenhaftigkeit, Schwierigkeit und Zerftreutheit der Papiere 
ein einzelner Forſcher nicht zu verihaffen. Nun jcheint es ja 
leider, ala ob von ber für dieje Aufgabe berufenften und ver— 
plichtetften Körperfchaft, der Wiener Akademie, ihre Löfung 
nicht zu Hoffen iſt, da fie, ftatt die in ihrem Auftrage vor 
39 Jahren von Lanz begonnene, aber nur bis 1520 geführte 
Publikation fortzufegen, fih in das unabfehbare Unternehmen 
ber Herausgabe ber venezianifchen Depeichen vom Kaiſerhoſe 
verftricht hat. Wenn ſelbſt diefe Publikation in der richtigen 
Weiſe dirigiert worden wäre umd nicht mit Umgehung ber 
wichtigſten Berichte eines Gasparo Contarini und Andrea 
Navagero bei dem Jahre 1538 eingefegt hätte, um dann ſofort 
wieber eine große Lücke Maffen zu laſſen, ſelbſt dann würde 
man es beflagen müffen, daß die Akademie dieſe neue Laft auf 


*) Darunter verftehe ich jedoch keineswegs einen vollftänbigen Abdruck 
aller Sceiftftüce. Wenn diefes Pringip neuerdings Gei zwei wichtigen 
Jublifationen befolgt worden ifi, fo zeigen eben fie, zu einer mie grofen 
Verſchwendung von Aräften und Zeit dieſe Methode nicht nur für bie 
Serauägeber, ſondern auch für die Lefer führt. 
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ſich genommen Hat, ſtatt das 1853 Begonnene durchzuführen. 
Denn es verſteht ſich doch von ſelbſt: mo man die reichſten 
Dokumente der Handelnden ſelbſt beſitzt, beſchäftigt man ſich 
zunächſt mit dieſen und nicht mit ben Berichten ber daneben 
Stehenden. Es war ſehr begreiflich, daB Ranke vor ſechzig 
Jahren, als er die neuere Geſchichte auf die urſprünglichen 
Quellen zu gründen anfing, auf bie venezianiſchen Relationen 
großen Wert legte; wenn ex heute im Wiener Archive ſäße, 
würde er vor allen Karl und die Seinigen jelbft hören. Neben 
den Korrefpondenzen bes Kaifers, feiner Gefchwifter, Räte und 
Gejandten -finten die venezianiſchen Relationen und Depeihen 
zu einer Quelle zweiten Ranges herab. 

Nun drängt fich die Frage auf: werden wir die Gedichte 
der Neformationszeit noch) lange ohne eine jo wejentlie Grund- 
lage treiben müffen? Die Müncdener biftorifhe Kommiſſion 
hat neben ihren anderen Aufgaben mit ben Reichstagsakten, 
die Berliner Akademie mit den beiden großen Hohenzollern für 
lange Zeit genug zu thun. Ich weiß nicht, ob ich da eine Ans 
tegung wagen barf. Kürzlich haben wir gelefen, baf vom 
Reichstage eine große Eumme für die Erforihung bes Limes 
bewilligt worden ift. Ohne Zweifel ift in einer Zeit, wo uns 
die jehr ernfte Gefahr droht, das unerjegliche klaſſiſche Funda— 
ment unferer Bildung erfhüttert zu ſehen, jede auf die Er- 
forſchung diefes klaſſiſchen Altertums gerichtete Thätigfeit unferer 
ernfteften Teilnahme wert. Nichtsbeftoweniger ninımt es ſich 
etwas brollig aus, daß gemiffermaßen von allen Dädern, oft 
in ſehr unverftändiger Weile, die unvergleihlide Bedeutung 
der deutſchen, namentlich der neueren deutſchen Geſchichte, für 
unfere Bildung gepredigt wird und das hergeftellte deutſche 
Reich Kisher für diefe deutſche Geſchichte lediglich nichts unter: 
nommen bat. Das für Olympia Gethane ift unferes wärmften 
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Dankes gewiß; ſollte das Reich aber nicht auch an die Auf— 
grabung der Quellen ſeiner eigenen Geſchichte denken müſſen? 
Freilich, die vom Bundestag übernommenen Monumenta 
Germaniae find ein herrliches Werk. Aber hört mirflih mit 
dem Jahre 1500 die Größe und die Schwierigkeit der deutſchen 
Geſchichte auf? Iſt ber lehte große Kampf der Nation auf 
dem Boden des alten Reichs nicht ernftefter Beachtung der Nach⸗ 
kommen wert? Wenn in der Reichstagsſihung vom 16. Januar 
d. 3. ausgeſprochen wurde: „das geeinigte deutſche Reich müßte 
mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln dafür Sorge tragen, 
daß die Geſchichte feines Volkes gefördert werde,” fo ift das 
eine Wahrheit, der nur Tonfequente Anerkennung gewünſcht 
werden muß. 


Für die Notwendigkeit, fpeziel der Neformationgzeit das 
hellſte Licht zuzuführen, fprechen aber bejonders gewichtige Gründe, 
Auch derjenige, welcher nur noch für fogenannte reale Interefjen 
Sinn bat, wird zugeben, daß für Deutichland die konfeſſionelle 
Spaltung und befonders die feindfelige Stellung der beiden 
großen Ronfeffionen zu einander eines der ernfteiten Hinder- 
niffe gejunder Entwidelung it. Selbftveritändlic kann fie durch 
hiſtoriſche Forſchung nicht geheilt, vieleicht aber doch gemildert 
werden. Seit zwanzig Jahren hat fie an dem Zank über die 
Reformation eine der ergiebigiten Quellen gefunden. Janſſen 
und Genoffen haben zur Erregung katholiſcher Leidenſchaften 
mehr gethan, als irgend welche anderen Schriftiieller berjelben 
Schule. Sie haben es aber dod nur gefonnt, weil eine Menge 
der wichtigſten Verhältniffe jener Zeit in der That noch im 
Dunkel liegen. Solde Leidenfhaften des Tages müſſen vor 
der vollen geſchichtlichen Erkenntnis verjtummen, Wenn wir 
ſehen, daß die Entwidelung unferes Volkes in jener Zeit nicht 
durch das DVerdienft oder die Echuld irgend eines Menfchen, 
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ſondern durch übermächtige Verhältniſſe, durch die geſamte 
Weltlage und die beſonderen deutſchen Zuſtände, durch das Zu— 
ſammenwirken ber allerverſchiedenſten Kräfte und Richtungen 
beftimmt worden ift, fo werben wir uns beſcheiden, dab es 
nicht ambers gehen konnte, als es gegangen ift, und aufhören, 
uns mit leidenſchaftlichen Anklagen das Herz erleichtern zu 
wollen. Bis jest find wir aber nit nur über bie Thätigfeit 
des Kaifers, fondern aud über das Thun und Laſſen fait 
aller einzelnen Kreiſe jehr mangelhaft unterrichtet. Namentlich, 
biegt das Streben der hauptſachlichen katholiſchen Fürften, ber 
bairiſchen Herzoge, der Herzoge Georg von Sachſen und Heinrich 
von Braunſchweig in auffallendem Dunkel. Auch ber Gang 
der Reformation in einer Reihe der wichtigften Reichsſtädte ift 
nichts weniger als völlig aufgellärt, 

Aber es handelt fi nicht allein um bie Reformationzzeit, 
fondern ebenfo um die Zeit der Gegenreformation, ober kurz 
gejagt, um die anderthalb Jahrhunderte von Marimilian I. 
bis zum Weftfälifchen Frieden. Die Monumenta Germaniae 
werben, denke ich, nicht mit bem Jahre 1500, ſondern mit dem 
Negierungsantritte Marimilians ihre große Arbeit abjchließen. 
Vom Auftreten des Großen Kurfüriten an bat Preußen die 
natürliche Aufgabe, die Geſchichte der nationalen Herftellung in 
ihren Hauptrichtungen Mar zu legen. Aber bie dazwiſchen 
liegenden anderthalb Jahrhunderte entbehren bis jegt der ents 
ſprechenden Fürforge. Was für fie an Quellenpublifationen 
zu beforgen ift, geht über bie Kräfte und den natürlihen Beruf 
eines deutſchen Einzelftaates hinaus. Hier kann nur das Reich 
die Laft tragen, bie deutſche Entwidelung in allen ihren Bes 
siehungen durch die notwendigen Veröffentlihungen aufzuhellen. 
Denn biefe Entwidelung ift wie immer, jo ganz bejonders in 
der Zeit der großen religiöjen Kämpfe an univerfelle Verhält- 


Google & 


= I = 


niffe gefnüpft, Wir müffen die Beziehungen unjerer Kaijer 
und ber wichtigſten Stände zum gefamten Auslande genau 
fennen. Wir müfjen aber aud das innere Leben noch ganz 
anders ergründen, als bisher möglich war. 

Doc ich Halte inne. Es kommt mir nicht in den Sinn, 
ein genaues Programm aufftellen zu wollen, das nur aus ber 
veifli_den Erwägung der dazu Berufenen hervorgehen kann; ich 
möchte nur bazu anregen, ben unſtreitig wichtigen Gegenftanb 
ernſtlich zu überlegen. Bis das Reich etwas in der gewünſchten 
Richtung thut, wird günftigftenfalls wohl einige Zeit vergehen; 
inzwiſchen mögen bie lofalen Kräfte ſich den bezeichneten Auf- 
gaben zuwenden. Beſonders wichtig für die Reformationszeit 
ſchienen mir, wie ſchon gefagt, neben der Korrefpondenz Karls V., 
Duellenpublifationen zur Geſchichte ber hauptſächlichen Tatholifchen 
Stände. Die Arhive von Münden, Dresden und Wolfen: 
büttel bieten dafür eine beneidenswerte Fülle des mwichtigften 
Materials. 

Als wir hier vor bald zwanzig Jahren neben der Heraus: 
gabe des Urkundenbuchs der Stadt Strahburg die Publikation 
ihrer politiihen Korreſpondenz in der Neformationszeit ins 
Auge faßten, lebten wir der Hoffnung, daß, mern das eben 
dern Reiche wiedergewonnene Straßburg fi beeile, feinen Bei— 
trag zur Geſchichte der großen Zeit zu liefern, feine alten Ge- 
nofien wie Ulm, Augsburg, Frankfurt, Braunſchweig, auch 
Nürnberg, es doch wohl ebenſo angemefjen finden würden, ihren 
Bürgern zu zeigen, was die Vaterftadt einſt im großen nationalen 
Kampfe gethan und gelitten habe. Namentli von Ulm, Augss 
burg und Braunſchweig würde die allgemeine deutſche Gefchichte 
wichtige Aufklärungen empfangen. Daß die politijche Korres 
ſpondenz Straßburgs einen erheblichen hiſtoriſchen Wert befigt, 
zeigt jeder Blick in die neuefte Literatur, wird aud) der vor— 
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liegende Band beweiſen. Möchten doch die genannten Städte 
nicht zu lange mehr fäumen, wieder in die Reihe einzutreten, 
in ber fie einft jo rühmlich wirkten! Möchten aber auch die 
hiſtoriſchen Vereine ber verſchiedenen Länder und Provinzen 
der einfeitigen Liebhaberei für das Mittelalter oder gar für bie 
römische Zeit entiagen und ſich etwas mehr der modernen Zeit 
widmen, in der fie ihrer Natur nad leichter nügen und durch 
deren Behandlung fie das lebendige Intereſſe der Mitwelt beſſer 
erweden Tönnten. 


Es ftimmt eigen, wenn man das, was andere Nationen 
befonders für ihre neuere Geſchichte unternommen haben, mit 
dem vergleicht, was dafür bisher bei uns gefchehen ift. Nicht 
nur das große England, jondern auch das Meine Belgien hat 
ſchon vor bald jechzig Jahren begonnen, alles, was fi in den 
Archiven und Bibliothefen Europas für die Gefchichte feines 
Landes findet, verzeichnen zu lafjen. Holland und Frankreich 
haben in jüngfter Zeit zu demfelben Zwecke Arbeiter ausgefandt. 
Für unfer Mittelalter haben die Monumenta Germaniae dies 
felbe Aufgabe mit größter Sorgfalt verfolgt. Was aber ber 
figen wie derartiges für unfere neuere Geſchichte? Da iſt ber 
einzelne Forſcher darauf angemwiefen, mit feinen notwendig be— 
ſchränkten Mitteln und Kräften ſich ein unter allen Umftänden 
ungenügendes Material zu beſchaffen. Er würde ſchon ganz 
anders geftellt fein, menn zunächft wenigftens unſern großen 
Botihaften in London, Paris und Madrid hiſtoriſche Kräfte 
beigegeben würben, welche den Auftrag erhielten, die Anfragen 
deutſcher Forſcher zu beantworten, die von ihnen gewünſchten 
Abſchriften und Auszüge zu erleihtern. Kein Volk verfügt 
über einen ſolchen Reichtum forgfältig ausgebildeter hiſtoriſcher 
Arbeiter wie wir; aber recht viele diefer Kräfte liegen mehr 
oder weniger brad. Ohne erheblihen Aufwand würden wir 
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uns mit ihnen eine beneidenswerte Organifation Schaffen können. 
Und würde es etwa unfern Botſchaftern ſchaden, wenn fie 
Männer neben fi) hätten, welche mit der Geſchichte des Landes 
genau vertraut wären, in dem fie wirken folen? Alfo ftele 
man neben die militärifgen und techniſchen auch hiſtoriſche 
Attaches. Mit einem jährliden Aufwande von 30—40000 Mark 
würde man der deutſchen Geſchichte und auch der deutſchen 
Politik einen großen Dienft leiſten. 


Nachdem ich fo viele Wünſche vorgetragen habe, ſeien mir 
noch einige Worte über meine eigene Arbeit geftattet. Wohl- 
wollende Kritiker haben früh angefangen, fih mit der Sorge 
zu beſchäftigen, wie ich im ftande fein würde, den ungeheuren 
Stoff zu bemältigen. Daß das bei einer gleihmäßigen Berück— 
fihtigung aller Beziehungen des bie Welt umfpannenden Reiches 
Karls V. nicht möglich jein würde, liegt auf der Hand. Gewiſſe 
Dinge mußten in ben Vordergrund gerückt, andere zurückgeſchoben 
werden. Daß für den Deutſchen bie Wirfung des Kaiſers auf 
die deutſchen Angelegenheiten das Wichtigſte ift, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt, und eine dementſprechende Behandlung ift um 
To berechtigter, als doch auch für den Kaijer das eigentliche 
Gelingen feiner Abfihten vornehmlich davon abhing, ob er bie 
Reihsfahen nad feinem Sinne werde ordnen können oder nicht. 
Meine Hauptaufgabe beſtand alſo darin, zu zeigen, wie ftand 
es in jedem wichtigen Moment mit den Abfichten und Kräften 
bes Kaifers, welche Umftände ermögligten oder verhinderten 
die Erfüllung feiner wichtigsten Aufgabe, die katholiſche Einheit 
im Reiche Herzuftellen, und wie verhielten fich zu ihm die deutſchen 
Proteſtanten und Katholifen? Hauptſächlich durch drei Mächte 
hat fi der Kaiſer fein ganzes Leben lang gehindert gefehen, 
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feinen kaiſerlichen Beruf als Schirmvogt der römiſchen Kirche 
zu erfüllen: durch ben Papſt, Frankreich und den Tarken; 
dieſen dreien verdankt der deutſche Proteſtantismus vornehmlich 
die Möglichkeit ſeiner Ausbildung und Behauptung. Um die 
Beziehungen des Kaiſers zur Kurie und zu Frankreich möglichit 
Har legen zu fönnen, habe ich das Verhältnis zur Pforte, das 
überdies meiftens in einer gewiſſen ftarren Monotonie ruht, 
ſummariſch behandeln müffen. Mas Deutihland angeht, fah 
ich mich genötigt, die kirchlichen und theologiihen Dinge, welchen 
fo viele andere ihre ganze Aufmerkſamkeit geſchenlt haben, mit 
kurzen Andeutungen zu erledigen. Mit Verwunderung wird 
man ſehen, wie außerorbentlich kurz und — ich gebe es zu — 
ungenügend in dieſem Bande die Neichstage von 1529 und 
1530 behandelt find. Hätte id) fie aber jo wie bie früheren 
Reichstage ſchildern wollen, jo würde davon vielleiht die Hälfte 
diefes Bandes in Anjprucd genommen worden fein, ohne daß 
ih in der Lage geweſen wäre, bie bisherige Einſicht irgend 
nennensmwert zu erweitern. Es ſchien mir dagegen jehr weſent⸗ 
lich, die Tätigkeit der Fatholifhen Stände und ganz befonbers 
das Verhalten bes Schmalkaldiſchen Bundes eingehender zu 
ſchildern, als bisher gejchehen ift. Denn die bis auf Diefen 
Tag nachwirkende Kataftrophe von 1547 ift doch ſchon in den 
dreißiger Jahren vorbereitet worden. 

Daf meine Darftellung diefer Dinge in fehr vielen Punkten 
von ber Ranke's abweicht, habe ich nicht angemefien gefunden, 
im einzelnen hervorzuheben. Nanfe hat fich wejentlich auf den 
Standpunkt ber ſächſiſchen Politik geilelt, die mir in vielen 
kritiſchen Momenten fehl gegriffen zu haben ſcheint. Er fieht 
öfter große Erfolge der Schmalfaldener, wo ich nur bedenkliche 
Mißerfolge entdecken kann. Auch von der Stellung und ben 
Abſichten des Kaifers denkt er wefentlih anders. Ein Haupt: 


Google x 


— XI — 


grund biefer Differenzen liegt darin, daß wir heute über ein 
ganz anderes Duellenmaterial verfügen, als vor einigen fünfzig 
Jahren. 

Als einen empfindlichen Mangel diejes Bandes muß ih 
es bezeichnen, daß er die im zweiten Bande verſuchte Schilderung 
der amerifanifhen Eroberungen und ihrer Rüdwirkung auf 
Spanien nicht fortführt. Ich geitehe, daß mir bie zur Be 
mältigung des mwüften, von den Spaniern neuerdings aufge: 
häuften Materials nötige Kraft fehlte; überdies tritt ja eine 
Einwirkung feines ins Grenzenlofe erweiterten amerikanischen 
Reiches auf das Verhalten des Kaifers kaum irgendwo deutlich, 
hervor, eine faft rätjelhafte Erſcheinung, die ſich erft aufklären 
würde, wenn wir überhaupt von dem Stande der kaiſerlichen 
Finanzen genauere Kunde erhielten, während wir jest nichts 
befigen, als einige zufammenhangloje Daten. Woher freilich 
jene Kunde kommen fol, ahne ich nicht; denn im den bis jegt 
eröffneten Quellen find nicht einmal die Nudimente dafür zu 
entdeden. Bielleiht hat fih König Franz wenigftens von Zeit 
zu Zeit über bie Lage ber kaiſerlichen Finanzen eingehend be— 
richten laſſen, was dann mit jo jehr viel anderem für die Ger 
ſchichte der Zeit unentbehrlichen Material in den franzöfiichen 
Bibliothefen und Archiven begraben liegt. Seit Decrue’s nütz 
lichem Buche über Montmorency hat die franzöfifche Geſchichts- 
forfehung nichts Nennenswertes über die Zeit Franz’ I. bis gegen 
das Ende ber breißiger Jahre zu Tage geförbert. Cs ift faſt 
unbegreiflih, daß Männer wie die beiden du Bellay und jo 
viele andere Diener des glänzenden Königs keinen Biographen 
loden. Wir befigen doch wenigftens ſeit bald fünfzig Jahren 
eine, wenn auch jehr ungenügende Korreipondenz Karls V. und 
fie mußte damals im fernen Auslande geholt werden; die 
Franzoſen Haben die Hauptmaſſe der Korreipondenz bes Königs 
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Franz bequem in Paris und laffen fie dennoch unberührt! 
Wären ihre Schäge wenigftens fo regiftriert, baß fie der frembe 
Forſcher ohne enormen Zeitaufwand benugen könnte! 

Daß ih in diefem Bande den Gang ber Erzählung er— 
heblich bejchleunigt habe, wirb wohl allgemein gebilligt werben. 
Gehen meine Abfihten in Erfüllung, fo wird ein vierter Band 
die Zeit bis zum Ende des Schmalfaldiichen Kriegs ſchildern 
und ein fünfter den Schluß bringen. 

Den Vorſtehern und Räten der Archive von Wien, 
Münden, Dresden, Wolfenbüttel und Marburg, ben Herren 
Dr. Bernays in Madrid, Broſch in Venedig, Englmann in 
Wien, Johner in Münden und Windelmann hier, ganz bes 
ſonders aber den Herren Profefforen Barad und Müller, durch 
deren unermüdliche Güte mir die hiefige Bibliothek eine un— 
ſchatbbare Förderung gewährt Hat, ſage ich herzlichen Dank. 


Hfraßburg, März 1892. 
i $ 8. 


Google INIVE 


Inbzalt. 





Vorwort. Venuhte Archive ©. III f. Notwendigkeit einer volljtän: 
digen Kortefponbenz Karls V. &. V f. Nur das Reich kann der Gefejichte 
ber Reformation unb Gegenreformation bie unentbefrfihen Grundlagen 
ihaffen S. VI fi. Hiftorifge Atadhes S. IX f. Art und Mängel biefes 


Bandes ©. X ff. 
Zünftes Bud. 


Der Neichötag zu Augsburg. Fortgang der Reformation ©. 3 f. 
Die Badfden Händel ©. 4 f. Der Landgraf von Heilen S. 5 f. Der 
Speierer Reicpstag von 1529 ©. 7 fi. Die Protefiation ©. 9 f. Be: 
mühungen für ein proteftantiicjes Bündnis &. 11. Scheitern am Abend 
mahläftreit Melandtons Dppofition &. 12. Vedeutung der Ianbgräf: 
lichen Beftrebungen, Gegenfag ber heffiſchen und jähjijchen Politit &. 12 fi. 
Das Marburger Gefpräh &. 14 f. Luthers Anfict und Stellung ©. 15. 
Weitere vergebliche Vemühungen um das proteitantifche Vündnis ©. 16. 
Raifer und Bapft S 17. Des Kaifers Lane ©. 18 f. Sein Verhältnis 
zu Englend ©. 20 f. König Serbinands . 22. Ausigreiben 
des Augsburger Reichätages &. 23. Si nungen &. 24. Der 
Raifer in Jnnsbrud &. 25 f. Ctellung gegen Sacıjen S. 27. Der Kaifer 
in Münden S. 28. Die Berhanblungen in Augsburg. Melandıthon 
S. 28 f. Problem ber faiferlihen Palitit &. 30 f. Die Tathotifcen 
Stände &.31 f. Beränderte Gefinnung des geiſers ©. 33. Mahnungen 
feines früheren Weichtvaters &.33 f. Das Konzil ©. Innere Stärke 
der Proteftanten ©. 35. Der Heihsabfhied ©. 36 
Ferdinands Königswahl. Die Niederlande. Gattinara‘s Ted 
S. 98 fi. Die neue Cinrichtung der faiferlichen Regierung; Granvelle 
und Covos ©. 41. Die Königemapl S. 42 fj. Die Nurfüriten ©. 42 f. 
Verhandlungen über das Verfahren gegen Sachſen S.43fj. Yaiern ©. Ai. 
Schwanten Sadfens &. 47. Verhandlungen der Kurfürften in Köln, 
Ferbinands Wahl, Sachfens und der Schmaltalbener Rroteft dageyen ©. 45, 
Refignierte Haltung der NKurfürften ©. 49 f. Cryheriogin Margarethe 
©. 51 f. Ihr Zod &.52. Lage ber Niederla Der Tirgpliche 
Kampf in benjelfen &. 53 fj. Nönigin Marie ©. 56. IHr Verhältnis zu 
Quther ©. 57 f. erhandlungen des Staifers mit ihr wegen Uebernahme 
der Regentiejaft in ben Niederlanden ©. 59 f. Karls Gelbnot ©. &U f. 
Marie übernimmt die Regentigaft &. 61. Ihr Weſen ©. 62. 
Der Nürnberger Anftand. Des Naifers Gefamtlage &. 63 f. Cein 
jerhättnis zum Papfte ©. 64 f. Seine Beziehungen zu Zrankteich, Ber: 
Handlungen Uber Die Tsreigebung der gefangenen Nriuzen ©. Feind: 
elige Wendung Franfreids ©. 68. Seine Veirätsanträge ©. 69 |. Narts 
Antwort ©. 70 |. raneeich überall gegen im ©. 71. Des Yapfıs 
Vebingungen für das Nonzil S. 72. Da der air nicht mehr aufo Konzil 
hoffen fann, erflärt er Yerfnbiaung mit_ben Proteftanten und ad: 
geligtet gegen den Zürlen für nommen, f. Einwirlung Spaniens 
8. 74 f. Karl aufer fiande, den faiferlichen Beruf zu erfüllen ©. 75. 
jerbinands Bebenten S. 76. Abſchluß Des maltaldiſchen Buntes ©. 77. 
folge der Reformation in ber Schwei; S. 7x f. Zwingli's europäifge 







































Google BRNVERSE TE nikon 


— X — 


Politit ©. 80. Bucer ©. 81. Seine Differenyen mit Zwingli ©. 82. 
Foingli'3 Niederlage und Tod &.83. Der Kaifer von Ferdinand beftlirmt, 
in der Schweiz einzugreifen &. 88 f. Seine fühle Zurüdhaltung S. 85 f. 
Dacfende Scwierigteit feiner Lage ©. 86 f. König Chriftian S. 87 f. 
Silftofigteit gegen den Türten &. 8% f. Lähmung der Taiferlichen Politit 
©. 89. Urteil der Nitter vom Goldenen Vließ über den Raifer ©. 90 f. 
Ferdinand: Bebrängni® &. 92. Verhandlungen mit ben Proteftanten ©. 93. 
Sriebe in ber Schweiz ©. 94. Shwierigleiten im Schmallalbiichen Bunde 
durd) die Schweizer Creigniffe befeitigt &. 94 ff. Die Organifation bed 
Bundes vollendet ©. 97. Angriff des Türten ©. 98. Die Schweinfurter 
Verhandlungen ©. 98 f. Zorderungen der Proteftanten ©. 99. Der Begens- 

burger Reichstag S. 100. Berbindun, rdinands mit Kran: 
FE 101. Seltfame Ierfehiebung der Sage &. 101 f. Ophofifion ber 
Talnotifchen Stände, Rachgiebigteit der Protefianten S. 102. Luthers Ein: 
greifen &. 102 f. Fortfepung der Verdandlungen in Nürnberg: S. 103 f. 
Der Abihluß ©. 104 ff. Seine praltifde Yedeutung ©. 106 f. Nefultate 
für den Kaifer ©. 107. Der Krieg gegen den Türken ©. 108 f. 

Zwifchen dem Papfte und Frankreidj. Crgebniffe der Arbeit des 
Kuifers im Reihe &. 110 f. Nuicherer Gang der Erzählung ©. 111 f. 
Lage Jtaliens S. 112 f. Karl und Tizian &. 118 f._ Zufammenfunft 
mit dem Papfte ©. 114 fi. Velchluß über das Konzil ©. 115. Bündnis 
zum Schupe Jtaliend ©. 116. NRüdtehr nad) Spanien; die Raiferin S. 117. 
Die engliihe Frage ©. 118 f. Karls Cintenten ©. 119. lan einer 
Bufammentunft des Papfıs mit König Franz ©. 120 fi. Widerfprüde 
ber damaligen Politit ©. 122 f. Heinrich VIII. erfommunigiert ©. 193 f. 
Papft und König Franz in Narfeilte; italienifche und deutiche Pläne &.125 ff. 
Wirkung auf den Kaifer ©, 128. Monfercat S. 129. Karls Verhandlungen 
mit den Cortes von Aragon; Caftilien unzufrieden mit feiner Nachgiedig- 
teit gegen bie Keter S. 130. Immer neue Berbrieflihteiten &. 131. 

Württemberg. Katholiſcher Eifer in Frantreich ©. 132. Franzöfifhe 
Bemühungen in Deutfcland &. 133, Württemberg ©. 134 f. Der 
Scwäbifhe Bund ©. 135._ Karls und Ferdinands vergebliche Bemühungen 
um benfelben ©. 136 f. Zufammentunft des Zandgrafen mit König Franz 
&. 137. Dinderniffe des Yandgrafen &. 137 f. Croberung Mürttembergs 
©. 138. Cinmirtung bes Kaijers auf feinen Bruder ©. 138 fj. Sein 
Verhalten gegen Kranfreich S. 141 ff. Xattit des Bapftes in der württe 
bergifchen Cadje &. 144. Karla Erklärungen gegen Frankreich und Fer 
and über Mürttemberg S.145. Sendung Raffau's an König Franz S. 1451. 
Der König fordert Mailant, Afti und Genua ©. 147. Bartarofia ©. 148 f. 
Frantreicys Werbindung mit benfelben ©. 149. Reue Weifung an Naffau 
und Srantreichs Antwort ©. 150. Dentjerift über das Verhältnis zu Frank 
zeich und de3 Nailers Sage &. 150 ff. Meue Anfteuttion nach Franfreich 
&. 152. König rany' Bedenfen. Weränderte Lage in Deutfejland ©. 158. 
Tod Clemens’ VII. S. 154. Die Wahl des neuen Papftes ©. 154 fl. 

Zumis. Graberung Peru's © 157. Unuerbeferliteit ber fair 
tigen Finanzen ©. 158. Aragonifche und caftilianifche Cortes ©. 1: 
Klagen über Firdliche Mipbräude S. 160 f. Karl über feine ü 
Zoiligeit &. 161. Die Inquifitien in Aragon S. 162, Die cafitantihen 
Gortes über den Klerus ©. 163 f. Vegünftigung des Adels ©. 14. 
Verjtändige Bitten ©. 165. Niüdblit auf Spaniens Nämpfe mit den 
Barbaresfen &. 165 f. Notwendigfeit bes Nampfes mit Barbarofja ©. 167. 
Beforgnis vor Frankreich) ©. 107 f. Gründe für Frantreichs Yaffwität 
&. 168 f._ Des Kaifers vorfictiges Auftreten in Deuticland &. 169. 
England ©. 170. Berfammlung der Flotte in Barcelona S. 171. Karl 
























Google M 





\ 


— XI — 


übernimmt die Zeitung des Atiegs gegen Barbaroffa. Außerordentliche 
Begeifterung in Spanien S. 172. Sammlung aller Streitfräfte bei 
Cagliari ©. 173. Landung in Afrila ©. 174. Belagerung und Einnahme 
Soletta8 &. 175. Unfyliffigteit des Kaifers ©. 17%. Angriff auf Tunis 
Tunis eingenommen. Neuer Streit über Forifegung des friegs 
Landung des Kaifers in Sicilien. Ergebnifie bes Kriegs S. 178 | 


Der Kaifer in Rom. Verhältnis zu Frankreih S. 180. Tod 
Sforze’s ©. 181. Cin Taiferlies Öutadhten über die Lage ©. 181 f. 
Unverfönlicfeit der taierlichen und franzöfiichen Wünfje ©. 183. Bünd: 
nis Frankreichs mit dem Sulten S. 184. England; Tod der Königin 
Katharina ©. 1x4 f. Baier fendet dem Raifer Hilfe; Sranfreid) erobert 
Savoyen und Piemont S. 185 f. Des Kaifers Thätigteit in Sieilien und 
Neapel S. 184 ff. Seine Krivgsrüftung ©. 189. Seine Verhandlungen 
mit dem Papfte ©. 190 ff. Gefteigerte Forderungen franfreihs. Neue 
Politit Aaeld gegen England ©. 193 f. aut IL. in Ermortung des 
Kaifers S. 195. Einzug in Nom ©. 196. Neierlice Erllirung deö 
Raifers über den Krieg ©. 197 f. Cein Abtommen mit bem Lapit; Be: 
rufung des Komil &. 201 f. frampöfiiche Antwort auf des Kaifers Hebe 
©. 202. 2egte Verhandlungen ©. 203 f. Der Brud S. 2u4 f. 


Der dritte Krieg mit Frankreich. Des Kaifers Annäherungsverfudie 
an England fecitern S. 205 fi. Wo foll der Angriff auf ‚ranfreich 
erfolgen? ©. 208 fi. Einfall in übftanfreih ©. Schitert voll: 
fändig ©. 211. Cbenfo der Angriff im Worden ©. 212. wWergeblide 
Bemühungen um frieen ©. 213. Vorftellung des faiferlihen Rats 
&. 214 fi. Beiiehungen zu England S. 217. Derict des Kaifers auf 
Dünemert; Nadgiebigteit in Ungarn &. 218. Lergebliche Bemühungen 
bei Frankreich und dem Rapft S. 219 f. Nüdteht des NKaijers nad) 
Spanien; Schnierigeit ber Seelahet 9. 221 1. Stimmung, Spaniens 
Gelbbemilligung der Cortes ©. Karl zur Defenfive ger 
tigt; frangöfiicher Angriff auf die Niederlande ©. 224 f. Königin Marie 
deine” auf Frieden ©. 2: Waffenftiltftand für den Norden ©. 22%. 
Erfolge der Kaiferlihen in Jtalien . 225 f. Narls Klagen über ven 
Bapft und des Papftes Anschuldigungen gegen Karl ©. 238 f. Florenz 
&. 229. Siege der Franzofen in Piemont ©. 230. 


Zriedenöverhandlangen. Erſte Anfnüpfungen ©. 232 f. Waffen: 
finftand. Der Papft nacprüdlic für Frieden ©. 231. Ctpmierigteiten 
der Verftändigumg ©. 235 fi. Vergeblige Verhandlungen ©. 238. Xiga 
zwifcjen bem Kaijer, dem Papfı und enedig ©. 239 |. Frankreichs Ab: 

\ wendung vom Papft S. 210. Zufammentunft bes Kaifers und des Tapftes 
Sin Nigga &. 241 f. Anfunft des Königs Arany. Verhandlungen ©. 24 
Zepnjähriger Waffenftilitand &. 244. Beratungen über den Türfentrieg 
&. 245. Jufammentunft des Kaifers mit König Franz ©. 246 f. Beider 
Neußerungen über das Nejultat derfelben ©. 248 f. Nücgang der Taifer: 
lien Nadt ©. 250 f. 

Der Schmalfaldijhe Bund. Ohnmacht der Neihägemalt &. 2: 
Die Freunde König Ferdinands S. 253}. Seine Yolierung und Schw 
egenn die Negerei ©. 255. Mirhung der päpitlichen Politit S 
De Miebertäufer S. 20T. Tevion 
Kirhlie Veftimmungen des Nunaner X: 2 f. Nörberung des 

J——— dur Württemberg . Nängere Yajfivität des 
Raifers in ber religidjen frage ©. 204 f. Gein erneuter fatholiicer Ci 
nad) dem afeifanijchen Siege &. 266. &age ber Prateftanten ©. 
Holierung des Landgrafen S. 268 f. Die Natur des Schmalfaldiigen 




































































Google jung u 


— NV — 





Bundes 








e) Frantreichs theologiſche Annäherungsverfuhe ©. 270. 
Vroteftanti jeforgniffe ©. 271 f. Sachfen gegen eine Ermeiterung des 
Bundes ©. Durch peinlie Erfahrungen in Wien umgeftimmt 


©. 274. Verlängerung, Crweiterung und Berftärtung des Bundes bes 
föloffen &. 275. Botichaften Frankreich und Englands an den Bund 
&. 275 f. Devotion bed Yunbes gegen ben Sailer ©. 272 - Srantfurter 
Tag vom April 1536 ©. 277 f. Große Nuäfichten bes Yundes &. 278. 
! Sie bieiben undenugt ©. 279. Berjtimmung zwifchen Sacfen und Heffen 
| &.280. Wittenberger Konfordie S. 280 f. Botfchaft an ben Saifer 
©. 282 und an Konig Ferdinand ©. 283. Sendung Helds ins dieich 
| ‚geheime Imfteuftion für denfelben ©. 284 
® Das Rı und der fatholife Bund. Stelung der Proteftanten 
um, Songit 821, Paul II; Bergeriog Bemühungen (r das Ronzi 
©. 288 j. Namsler Et über das Konzil ©. 289 j. Die Uusichreibung 
beafelben ©. 201. Held in Wien und Baiern S. 292. Seine Berhand: 
tungen in Schmalfolden ©. 293 ff. Der päpftliche Nuntius in Scmal- 
talden &. 298. Cindrud des Schmaltalbifgen Tages ©. 299. Berhanbs 
Tung Helba mit Sadfen über Anertennung von Ferdinand Königämürde 
&.300. Motive für Helds Auftreten ©. 301 f. Leforgniffe des Runtius 
©. 302. Schreiben Ferdinands an ben Naifer über ben Schmaltalbifchen 
Tag S. 303 f. Narls Antwort S. 304 f. Ferdinand empfiehlt eine 
tathotiiche Liga &. 306 f. Der Kaifer fimmt zu ©. 307 fi. Helds Ar- 
beit für ben fatholifhen Bund ©. 309 f. Baier Politit ©. 311 ff. 
Gegenfaß unter den Teilnehmern bed Bundes &. 313 f. Abicluß des: 
felben ©. 314. Klagen ber Teilnehmer über bie geiftlichen Fürften ©. 315. 
Lage des deutichen Katholizismus ©. 316 f. Verhalten des Nuntius S 318. 
Uebertegenheit des Scpmaltalbifgen Bundes ©. 319 |. Seine Deyiefungen 
qu Frankreich S. 321. Sendung des Suavenius nach Frankreich 5.322 f. 
Widermille des deutfhen Bürgertuma gegen jede Zerbindung 
Franz ©. 324. Inftruftionen für eine Gefanbtfhaft an König 
©. 325 fi. Entwurf eines Zindnifies mit Franfteih ©. 328 ff. 
Der Frankfurter Anftand. Derföpnliche Wendung des gaiſers 
9.321. Mirkung bei tthaliiöen Bunbed auf bie Sämallatbener, 6. 333. 
‚Rotrefponbenz ber beiderfeitigen Häupter &.334 |. Gefteigerte Beforgnis 
ber Brofeftanten. Cendung der Königin Marie an den Landgtafen ©. 335 f. 
Korrefpondenz ber Bundeshäupter über die Ariensfrage S. 337 f. Die 
Schmaltaldener ſchlecht unterrichtet ©. 339. Berfimmungen und Bejorg: 
niffe im Tathofifen Bunde &. 340 ff. Ale Gebanten des Kaifers auf 
ben Zürfentrieg gerihtet ©. 343 f. Werufung allgemeiner Corte und 
Berganblung mit ihnen ©. 345 fj. Der Kaifer geht auf Brandenburgs 
Antrag ein; zeichen ihm und den Proteftanten zu vermitteln &. 349. 
Seine Inftruttion für Sund &. 350f. Seine Sücfihtelofgleit gegen ben 
tathotifen Bund ©. 351 f- Alagen des Herzog8 Georg ©. 352. Meric 
eines baieriiden Gelanbten vom taiferligen Hofe &. 353 f. Der Kater 
tatifigiert den Tatolifchen Bund &. 354. Widerfprugsnolle Erfgeinung 
der Taijerlicien Politit ©. 355. Serdinands Jnftrultion für bie Franffurter 
Berjanblung ©. 356 f. Forberungen ber Proteftanten &. 357. Gang und 
Refultat der Verhandiungen ©. 358 f. Unwile bes Fatholifchen Bundes und 
ber Aurie über den Frankfurter Anftand &. 360 f. Tod der Raiferin 
&. 361 f. Karla ehelices Leben ©. 362 f. Sein Schidjal &. 303 |. 
Imhang. Pauls III. Inſtrultion für den Kardinal Montepulciano 
©. 365 fi. 


























Fünftes Bud). 


Baumgarten, Grjßidte Rarls v. IT. 


Google 


» Google 





Der Reichstag zu Augsburg. 


Nach neunjähriger Abweſenheit fehrte, ber Kalfet: im Mai 
1530 ins Reid zurüd. Es waren nenn 
reich für die Welt, wie fie felten erlebt Aertei 
aber fo voll von den wunderbarften Wanblungen, wie für den 
jungen Herrſcher. Er zählte jegt freilich erft dreißig Jahre, 
aber es gab nicht viele, die in einem langen Leben erfahren, 
was fih ihm in diefe neun Jahre zufammengedrängt hatte. 
As er nun im April und Mai 1530 über die Alpen flieg, 
geleönter Kaifer, Herr Jtaliens, im innigiten Bunde mit dem 
Papſte, in Frieden mit Frankreich, in ſich ſelbſt völlig gereift, 
ſchidte er fi an, dem Reiche die Lange erjehnte Herftellung 
der kirchlichen Einheit zu bringen; unter den allergünftigiten 
Aufpizien, wie es jhien. 

As wir uns zulegt mit den deutſchen Angelegenheiten 
beichäftigten (2, 591 f.), fanden wir die religiöfe Bewegung 
von neiter Kraft vorwärts getrieben. Die heftige Entzweiung 
zwiſchen Kaiſer und Papit, die Veritridung König Ferdinande 
in die ungariſchen und böhmiſchen Sorgen, die völlige Lähmung 
der Reichegemalten bot den Anhängern Luthers volle Freiheit, 
auf den Speierer Reichstagsabſchied von 1526 gejtükt, das 
neue kirchliche Weſen immer fefter zu begründen, immer weiter 
auszubreiten. In Sachſen und Heſſen gewann es eine bauer: 
bafte Ordnung, in vielen Reichsitädten wurden die Trümmer 
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ber alten Kirche immer zuverſichtlicher über die Seite geſchafft. 
Allerdings fehlte es ja auch dieſer Kirche nicht am eifrigen 
Vorfämpfern, welche der Bewegung um fo fhroffer entgegen- 
traten, je bedrohlicher fie um fich griff. Verloren die Reiche: 
gemalten immer mehr bie Möglichkeit, ven Gang der Dinge zu 
beftimmen, jo mußte ber Gegenjag unter den evangeliſchen und 
katholiſchen Ständen natürlich ſtets größere Macht gewinnen. 
Faſt wie heute zogen fich ſchon damals die Grenzgebiete ber 
beiden Belenntniffe von einem Ende Deutfhlands zum andern 
bin; überall ftießen die Gegner nahe aufeinander, einander 
fürchtend, belauernd oder auch wirklich bedrohend. Weber ber 
eine noch der aubere, Teil; konnte eigentlich dieſen Zuſtand 
erträglich finden; jeber. mußte eine Entſcheidung erſehnen. 

‚Bern! ü lebhaſt in dieſe äußerft geſpannte 
Lage derfeber d und ertlarlich, was ſonſt ſchwer begreiflich 
wäre, daß eine ſehr plumpe Fälſchung im Beginne des Jahres 
1528 den längft gefürchteten Bufammenftoß der feinblichen 
Kräfte wirklich herbeizuführen drohte. Ein hoher Beamter des 
Herzogs Georg von Sachſen, den wir ja längit als ben eifrigs 
ften und ernfteften Gegner Luthers kennen, trat mit dem jungen 
Landgrafen Philipp, dem Schwiegerfohne Georgs, in nahe 
Beziehungen. Eines Tages (es war im Februar 1528) lieh 
er fih von dem Landgrafen dazu bringen, ihm ein höchſt wich- 
tiges Geheimnis zu offenbaren, daß nämlih im Sommer bes 
vorigen Jahres bie katholiſchen Stände mit Ferdinand ein 
großes Bündnis zur Ausrottung der lutheriſchen Sekte und zur 
Vernichtung ihrer hauptſächlichen fürftlihen Anhänger geſchloſſen 
hätten. Die Sade an ſich ſchien der Lage der Dinge durchaus 
zu entipreden; man konnte ſich fait wundern, daß etwas ber= 
artiges nicht längft zu Ttande gefommen war. So geſchah es, 
daß, als nun der Urheber jener Enthüllung, Dtto von Pad, 
dem begierigen Landgrafen eine angeblihe Kopie jenes Bünd- 
niffes mitteilte, dieſes Aftenftüd nicht nur bei dem Landgrafen, 
ſondern auch bei dem Kurfürften von Sachen, bei Luther und 
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Melanchthon, ja einen Augenblick ſogar bei den Reichsgewalten 
Glauben fand, obwohl es nicht nur viele Unwahrſcheinlichkeiten, 
ſondern fogar einige Unmöglichteiten enthielt. Der Landgraf 
war fo feft von feiner Echtheit überzeugt, daß er fein Bedenken 
trug, es zu veröffentlihen, ja ſchlankweg gegen feine geiftlichen 
Nachbarn im Süden zu den Waffen griff*). 

Natürlich konnte nun doch aber eine ſolche Täuſchung fi 
niöt lange behaupten. Sobald der Landaraf jeine Quelle 
nannte, lam an den Tag, daß diefer Otto von Pad feit Jahren 
bas förmliche Gewerbe eines Fälfchers hetrieben hatte, ohne 
dadurch jeboch bis dahin das Vertrauen feines Fürften verloren 
zu haben. Ebenjo war es ben verbädtigten fatholifchen Stän— 
den leicht, die Unmöglichkeit des angeblichen Bündniffes nad; 
zumeifen, was freilich Luther, welcher doch die Unbedachtſamkeit 
des Landgrafen ſcharf tabelte, nicht Hinderte, feine Echtheit 
gegen ben Herzog Georg in einem mit maßlojer Heftigfeit ge: 
führten Feberkriege bis in das Jahr 1529 feſtzuhalten. Die 
Gefahr des unmittelbaren Zufammenftoßes ber feindlichen Bars 
teien ging ziemlich raſch vorüber; aber die durch diejen Handel 
erzeugte Gärung blieb. Es mußte fid den katholiſchen Stän- 
den die Ueberzeugung aufdrängen, daf ihre bisherige Peſſivitat 
für ihre Eriftenz ernfte Gefahr bringen konnte. Wenn einmal 
die ſich mehr und mehr konſolidierende junge Kirche wie bisher 
um ſich geiff, wenn fobann einer der mächtigſten evangeliichen 
Fürften fo raſch war, das Schwert zu ziehen, wie fie es eben 
bei Landgraf Philipp erlebt Hatten, jo mußten fie zu ihrer 
Selbfterhaltung ein anderes Verfahren einſchlagen, als bisher. 
Denn dieſer Landgraf bewies nicht nur für die Sache Luthers 
einen wahren Feuereifer, ſondern er wußte die religiöjen In— 


*) Ih lann Hier notürlid auf Die über dieſe Padfhen Händel ger 
führte Polemik nit eingejen. Wenn Ehjes in zwei Schriften nadgumeilen 
fügt, daß nicht Pal, ſondern der Sandgraf der eigentliche Urteber ber 
Falſchung gemefen fei, fo wird er mohl feinen unbefangen Prüfenden davon 
überzeugen. 
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tereſſen mit den kühnſten politiſchen Kombinationen zu fürbern. 
Er hatte feit 1526 Herzog Uirich von Württemberg bei fi 
aufgenommen und betrieb befien Zurüdführung in fein Land 
mit der größten Emfigfeit*). Herzog Ulrich brachte ihn von 
jelbft in Beziehungen zu Frankreih, wenn diefelben nicht ſchon 
vorher beftanden. Im Frühling 1528 finden wir den Land: 
grafen in eigentümlihem Verkehr mit König Franz: dieſer 
bietet jenem, jeinem „teuerften Verbündeten”, feine Hilfe für 
die Gewinnung der römiſchen Königskrone an, der Landgraf 
weiſt das zurüd, bittet dagegen um eine große Geldſumme; 
werde fie ihm gewährt, jo wolle er König Ferdinand ans 
greifen**). Auf der andern Seite hat er Pad zu Johann 
Zapolya reiten lafjen, um mit dem Wojwoden eine gemeinjame 
Dffenfive zu verabreden. So ſchickt ſich diefer junge vierund- 
wanzigjahrige Herr an, die großen Verwidlungen ber euro: 
päifchen Politi für die Förderung feiner evangelifchen Pläne 
auszunugen. 

Gewiß war dafür nie ein günftigerer Moment, als im 
Februar und März 1528, da bie faiferlihe Sache rettungslos 
verloren ſchien (j. 2, 605 f.), der Kaifer wie gelähmt in dem 
fernen Spanien jaß; aber diefe Gunft jollte, wie wir wijien, 
bald jhminden; jeder Monat des Sommers und Herbftes 
brachte ja einen neuen Erfolg bes Kaifer. Dagegen zog frei- 
lid an der Donau ein neues Gewitter herauf, gegen welches 
König Ferdinand das bringendfte Intereffe Hatte, die deutſchen 
Kräfte zur Abwehr zu ſammeln. So entſchloß ſich denn ber 
Kaiſer, feinem Bruder Vollmacht zur Ausfhreibung eines 
Reichstages zu erteilen, nachdem feit der Verfammlung von 
1526 verſchiedene Verſuche, die Stände in Regensburg zu: 
jammenzubringen, zu nichts geführt hatten. Als der Kaifer 


*) Stoy, Erſte Bündniöbeftrebungen evangeliicher Stände ©. 184 ff. 
**) Barrentrapp, Acht Briefe Melanchthons. Forſchungen zur 
deutſchen Geſchichte 16, 5 ff. 
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jene Vollmacht am 1. Auguft gab, mußte er feine Lage noch 
für recht kritiſch halten; ganz anders ftanden die Dinge ſchon, 
ala endlich am 30. November der wieder für die Gtatthalter- 
iheft gewonnene Pfalzgraf Friedrich) das Ausfchreiben erließ, 
und von nun an beijerte jede Woche die Ausfichten des Kaiſers. 

Aber eine Entſcheidung in dem großen europäifchen Kampfe 
war doch noch keineswegs erfolgt, als fih im Februar und 
März 1529 die Stände in Speier verfammelten. Nach den bie- 
herigen Erfahrungen fonnte niemand mit Sicherheit jagen, ob 
fi das Glück nicht abermals den Gegnern des Kailers zus 
wenden werde. Uber es lag allerdings jozufagen in der Luft, 
daf fie dicht vor dem vollftändigen Erlahmen jeien. Wenn 
das Reich, wie jedes binfällige Weſen, den Drud ber allge 
meinen Weltverhältnifie befonders ftarf empfand, weil ihm die 
Kraft der jouveränen Selbſtheſtimmung längft abhanden ger 
kommen war, jo wirkte dieſer Drud im Frühlingsanfang bes 
Jahres 1529 fait ebenſo zu gunften ver katholiſchen Stände, 
mie er im Jahre zuvor ihre Gegner geftärft hatte. Diefe 
hatten bie Gunfi ber Verhältniffe nicht auszubeuten vermocht, 
vielmehr war durch ben verwegenen Stoß bes Landgrafen 
Tebiglich das katholiſche Lager zum lebendigen Bewußtſein ber 
ihm drohenden Gefahren gebracht worden. Wenn einige ober: 
deutſche Vifhöfe in die Lage gelommen waren, ben durch nichts 
verfchufbeten Angriff bes Landgrafen mit ſchweren Gelbjummen 
ablaufen zu müffen, fo lag darin für den gefamten Klerus 
die dringende Mahnung, die bisherige Indolenz abzufhütteln. 
Die weltlihen Fürften Hatten ebenfalls Grund genug, beſſer 
als bisher für ihre Sicherheit zu forgen, und endlich entfaltete 
König Ferdinand biesmal eine ungewöhnliche Thätigfeit, um 
die der alten Kirche treu gebliebenen Stände zeitig und voll⸗ 
zahlig in Speier zufammenzubringen, wo der Reichstag wiederum 
abgehalten werben follte*). 


*) Rey, Geſchichte des Reichstags zu Speier S. 43, wo überhaupt 
das Nähere über diefen Reichstag zu fehen- 
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Das gelang ihm denn auch mehr als je feit der großen 
Wormſer Verfammlung. Man kann jagen: auf biefem Speierer 
Tage des Jahres 1529 war das Reich zum erftenmal jeit acht 
Jahren wieber würdig vertreten, und num geſchah es, daß ſich 
diefe anjehnlide Verfammlung nit nur mit ihren Neigungen, 
wie das ja auf allen bisherigen Reichstagen der Fall geweſen 
war, auf bie römiſche Seite ftellte, fondern biefen Neigungen 
auch einen entjprechenden Ausdruck zu geben wagte. Freilich, 
was fid) feit 1526 in ber Welt und im Reiche zugetragen hatte, 
mußte doch ſelbſt in diefem Augenblide auf die Behandlung 
der Firhlichen Fragen merklichen Einfluß üben. Wenn auch 
Raifer und Papft fi abermals feft zur Bekämpfung der Ketzerei 
zu verbinden tradhteten, bie Erfahrungen, welche fie in ben 
legten Jahren miteinander gemacht hatten, konnten nicht ſpur— 
108 verwiſcht fein, und ebenjowenig lie fich ignorieren, daß 
der Abfall von der alten Kirche in den legten Jahren eine jehr 
viel feitere Geftalt gewonnen hatte. Endlich trieb die Not- 
wendigfeit der Lage, nicht die Unterbrüdung der Keperei, fon- 
dern bie Abwehr des Türken vor allem ins Auge zu fallen. 

Alle diefe Umftände zufammen bemirkten, daß bie faijer- 
liche Propofition diesmal in mwejentlih anderem Tone ſprach, 
als auf den früheren Reichstagen. Als die Stände im Früh— 
fing 1526 zufammentraten, hatte der Raifer, wie bei allen 
früheren Verfammlungen, die ftrenge Durchführung des Wormſer 
Editts gefordert. Jett zum erftenmal verzichtete er darauf. 
Er wußte, daß das jet nicht mehr möglich fei, ober doch den 
augenblidlichen Zeitverhältniffen nicht entipreche. Er begnügte 
fi damit, jeden weiteren Abfall von ber alten Kirche, jede 
weitere Schmälerung derſelben bei des Reiches Acht und Aber- 
acht zu verbieten. Er erklärte, der Abſchied von 1526 fei von 
vielen Ständen gröblich mißverftanden und aus dem Mißbrauch 
des Artikels, wonach fich jeder in Sachen des Glaubens bis zum 
KRonzil jo Halten folle, wie er es gegen Gott und den Kaifer zu 
verantworten denke, jei „großer Unrat und Mifverftand wider 
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unſeren heiligen chriſtlichen Glauben“ eniſtanden. Dieſen Artikel 
hob er deshalb, damit nicht weiterer Unfug mit ſeiner Miß— 
deutung getrieben werde, „aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit“ 
auf und befahl den Ständen, ſtatt deſſen jener Forderung ge— 
mäß zu beſchließen ꝰ). 

Die entſchiedene Mehrheit der Verſammlung ſtimmte ohne 
weiteres dem Begehren des Kaiſers zu. Schon nach wenigen 
Tagen legte der für die Beratung der Frage gebildete Ausſchuß 
einen Antrag vor, wonach diejenigen Stände, welche fich bisher 
dem Wormfer Evift gemäß gehalten, dabei auch ferner bis zum 
Konzil bleiben, diejenigen aber, welche von ihm abgewichen, ſich 
jeder weiteren Neuerung enthalten follten, außerdem aber in 
ihren Gebieten dem römiſchen Gottesbienfie freien Raum ges 
währen. Die Einwendung der evangeliſchen Stände, daß ber 
vor brei Jahren einſtimmig gefaßte Veſchluß nicht dur) eine 
Mehrheit umgeftogen werden könne, fand feine Beachtung, die 
von einigen Fürften angeftellten Vermittelungsverſuche führten 
zu nichts. Nun Hatten fich die Evangelifgen längſt mit dem 
Gedanken getragen, falls ein Reichstag abermals ihre Lehre 
verdamme, dagegen zu proteftieren. Jedt jollte bieje Ver— 
dammung ausgefproden, nicht nur jede weitere Ausbreitung 
des Evangeliums gehindert, jondern der römijchen Kirche die 
Macht gefichert werden, von neuem in bie ihr entriffenen Ge— 
biete einzubringen. Wurde dazu ber Abſchied von 1526 laſſiert, 
fo verlor alles, was jeitben von ben Enangelifchen für bie 
Begründung -ihrer Kirche gethan war, ben lepten geſetzlichen 
Grund. Nahmen fie diefe Entſcheidung an, jo ftand ihr ganzes 
Weſen in der Luft. Sie beichloffen dagegen eine feierliche 
Proteftation einzulegen. Das gejchah am 19. April. 

Damals konnte man no nicht wijjen, wie es dem Kaiſer 
gelingen werbe, feinen Streit mit dem Papfte und Frankreich 


*) 3. 9. Müller, Hiftorie von der enangelif gen Ständte Pro 
tefiation ©. 20 ff. 
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beizulegen, und die Proteftanten hielten nod immer an der 
Hoffnung feft, ihre mißliche Lage durch eine Botſchaft an ihn 
zu befiern: „Kaiſerliche Majeftät,“ wie fi der Nat von Nürn: 
berg ausbrüdte, „zu einem anderen Gemüt zu bewegen.“ Während 
fie alfo beſchloſſen, ihr Glüd am kaiferlichen Hofe zu verfuchen, 
trieb fie doch der Ernſt der Lage, ihre bisher noch zeritreuten 
Kräfte zu fammeln, Denn das Gothaer Bündnis hatte trotz 
vielfaher Verhandlungen*), welche in ben Jahren 1526 und 
1527 namentlid) von bem Landgrafen mit ben oberdeutſchen 
Städten gepflogen wurden, keinerlei Erweiterung gewonnen. 
Der Speierer Abſchied von 1526 und bie ganze Lage ber 
Dinge jhien ja fo beruhigend, daß die Stäbte die Notwendig: 
teit nicht empfanden, ſich mit den norddeutſchen Fürften in 
eine Verbindung einzulaffen, welche vielleicht zu allerlei Miplich: 
feiten führen fonnte. Bis dahin war es den führenden Ger 
meinden, Nürnberg und Straßburg, gelungen, die Gejamtheit 
der Reichsftäbte als feſtgeſchloſſene Einheit zu erhalten und auf 
dieſen ftarken Zufammenhang ſowohl die allgemeinen ftädtijchen, 
als ihre beſonderen religiöfen Intereſſen zu ſtützen. Jene 
ſtädtiſchen Intereſſen hatten ja bis dahin mit der Politik der 
Fürften in ſcharfem Widerſpruch geſtanden, und es mußte 
deshalb in hohem Grade bebenklich erſcheinen, die Einheit der 
Reichsſtädte dadurch zu Iodern, daß einige ber vornehmiten 
Gemeinden fi mit einigen Fürften in ein bejonderes Bündnis 
einließen. Nun aber ermies fich ſchließlich doch das religiöje 
Moment ftärfer als das ſtädtiſche. Im April 1529 gelang es 
den Anhängern Roms, die Phalanz der Reichsſtädte zu ſprengen: 
eine beträchtliche Anzahl derſelben erflärte fi für bie Ber 
ſchlüſſe der Majorität des Neichstages, worauf dann den zum 
Evangelium haltenden nichts übrig blieb, als fi den fünf 
proteftierenden Fürften anzuſchließen. Es waren 14 oberdeutſche 
Städte, welde am 24. April der Proteftation der Fürften zus 

°) ©. das Nähere bei Bird im Programm des Weimarer Gymna— 
fiuns von 1887 und bei Stoy, Erſte Bundnisbeſtrebungen. 
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ftimmten. Aber nur Straßburg, Nürnberg und Ulm hatten 
unter denjelben ein erhebliches Gewicht. 

Es verfteht ſich von jelbft, daß mit dieſen Vorgängen bie 
Lage der Proteftanten, welche jegt erſt biefen Namen trugen, 
eine vollftändige Aenderung erfahren hatte. Zum eritenmale 
fanden fie offen als bas da, was fie in Wirklichkeit immer 
gemefen waren, eine ſchwache Minderheit. Wollten fie ſich 
gegen bie gewaltige Mehrheit der an Rom feithaltenden Stände 
und gegen bie täglich drohendere Macht des Ktaifers behaupten, 
jo mußte das „Eleine Häuflein“ ber Protejtanten ſich feft zu: 
ſammenſchließen. In der That wurde fofort auf dem Speierer 
Reichstage eifrig barüber verhandelt, und wenn bie Städte 
früher ben fürftlihen Anerbietungen mit ſpröder Zurüdhaltung 
begegnet waren, fo zeigten fie jegt ein freundliches Entgegen- 
kommen. Die behartlichen Bemühungen des Landgrafen ſchie— 
nen endlich den beiten Erfolg haben zu jollen. 

Da geſchah es num aber, daß ber feit Jahren zwiſchen 
Luther und Zwingli mit wachſender Heftigfeit geführte Streit 
über das Abendmahl unerwartete Schwierigkeiten bereitete. Die 
Mehrzahl der oberdeutſchen Städte hatte ſich der Zwingliſchen 
Auffaffung mehr ober weniger angeſchloſſen. Die Meinung 
des Yandgrafen ging dahin, alle, welche ihren Glauben allein 
auf die Schrift gründeten, Niederdeutſche wie Oberdeutſche, ja 
auch die Schweizer, zu einem großen evangeliſchen Bunde zu 
vereinigen, ohne ſich durch die Differenzen über einzelne Glau— 
bensſätze beirren zu laſſen. Dieſe Anficht ftieß aber ſchon in 
Speier in der Umgebung des Kurfüriten von Sachſen auf Be: 
denfen. Melanchthon, welcher feinen Heren auf den Reichstag 
begleitet hatte, jah zwar nicht mie Luther in ber Abendmahls- 
frage jo den alles entjcheidenden Mittelpunkt des ganzen reli— 
giöfen Lebens, daß mit den in diefem Stüde abweichenden eine 
innige Gemeinichaft unmöglich jei*); aber ihn jehredten bie 

*) Man fehe fein Schreiben an Schwebel und Detofampabius aus bem 
April 1529. Corp. Ref. 1, 1047 f. 
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politifchen Komfequenzen. Die Anhänger Roms hatten zeitig 
erfannt, wie außerorbentlich förderlich ihnen der Streit zwijchen 
Wittenberg umd Züri werden könne, und denjelben in jeder 
Weiſe zu ſchüren geftrebt. Hier in Speier ftellten fie fih num 
jo, daß bie Lehre Zwinglis im Abſchiede unbebingt verurteilt 
wurde, während fie die Anhänger Luthers wohl eine gewiſſe 
Nachſicht hoffen Ließen, wenn fie nur gegen die „Sakramentierer“ 
mit ihnen gemeinfame Sade machten. Wie hätte ſonſt Melanch— 
thon fehreiben fönnen: „Wenn wir jofort bie Straßburger ver: 
dammt hätten, wäre ohne Zweifel die Entſcheidung nad) unferem 
Sinne gefallen *)”.? 

In Speier fonnten nun allerdings diefe Gedanken noch 
nicht durchdringen. Aber kaum hatten fih die Sachſen von 
dem Landgrafen und den Oberdeutichen getrennt, jo erſchien 
ihnen ber Gebante, fi) mit den „Sakramentierern“ zum Schuge 
des Evangeliums verbinden zu follen, höchſt abſchreckend. Be— 
fonders Melanchthon wurde von einer tiefen Angft ergriffen. 
„Es ift eine große und gefahrvolle Sache, jhreibt er; es kann 
eine Ummälzung des Reihe daraus erfolgen.“ Er beſchwört 
feine Nürnberger Freunde, fih nie mit den Zmwinglianern in 
ein Bündnis zu begeben. „Denn nit allein das Neid, fon- 
dern aud die Religion fommt dadurch in Gefahr **).“ Iſt es 
nicht eigen, den Neformator fo voll Sorge um das Neid) zu 
finden, um dieſes heilige römiſche Reich? 

In Wahrheit handelte es fich allerbings um eine jehr ernfte 
Frage, welche höchft bebeutende politifche, wie religiöfe Konſe— 
quenzen in fih Schloß. Drang der Landgraf mit feiner Abſicht 
durch, fo gewann er bie Leitung ber evangelif—en Kräfte; fein 
Sinn aber war ein durchaus anderer, als der in Wittenberg 
und am ſächſiſchen Hofe herrſchende. Gelang ihm die feite 
Verbindung der deutihen Proteftanten mit den Schweizern, To 
fonnte der jungen Kirche ein kühn aggrefiiver, ein weſentlich 


*) Corp. Ref. 1, 1059. 
**) Corp. Ref. 1, 1067 ff. 
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politiſchet Charakter aufgeprägt werden. Sie jtellte ji dann 
in die Mitte des großen Weltkampfes, jie feharte alle Gegner 
des Kaifers um fi) und wenn fie damit Erfolg hatte, jo war 
allerdings eine Umgeftaltung des Reichs das vielleicht unver- 
meidliche Ergebnis. Die Rihtung, welde Luther in den legten 
Jahren eingeſchlagen hatte, die vorfichtig ſchonende Behandlung 
der firhlichen Einrichtungen, die ftreng fonfervative Anlehnung 
an bie gegebenen politiihen Ordnungen, bie rüdjichtslofe Unter: 
ordnung alles Thuns unter den dogmatijhen Geſichtspunkt, 
diefe Richtung konnte fih dann jehwerlih behaupten. Nicht 
der Geift Luthers, ſondern der Geift Zwinglis beherrſchte dann 
den beutfchen Proteftantismus, biefer fcharfe, helle, weit in eine 
ferne Zufunft vorgreifende Geift, welcher das politiſche Leben 
jo gut zu erneuern trachtete, wie das religiöfe, welcher mit 
allen Weberlieferungen und Empfindungen bes Mittelalters voll 
ftänbig gebrochen hatte, und bas heilige römifche Reich deutſcher 
Nation mit Neht als ein wejentlihes Stüd diefes Mittelalters 
erfannte, als ein mit dem neuen Glauben und bem neuen 
Leben durchaus unverträgliches Ding. 

Gewiß waren in dieſem Punkte die Gedanfen Zwinglis 
die fhärferen und fonfequenteren; entipraden fie aber auch den 
wirflihen Verhältniffen? Waren nicht die Menjchen und die 
Buftände noch unlöslih mit biejen mittelalterlihen Weber: 
lieferungen verwachſen? und gab es eine Kraft, welche der un: 
geheuren Aufgabe einer ſolchen Umbildung des Reiches genügt 
hätte? In Wahrheit jind Jahrhunderte nötig geweſen, fie zu 
ieſen. Satte ſich ber deutſche Proteftantismus auf biefg Bahn 
gewagt, jo würbe er das Reich in eine ungeheure Verwirrung 
geitürzt haben, in welcher er leicht feinen Untergang gefunden 
hätte. Indem fich Luther und Melanchthon an die beſtehenden 
Ordnungen des Reiches anſchloſſen, ihre Kirche innerhalb ber- 
felben aufbauten, wählten fie freilich einen Grund, welder mit 
diefer Kirche in unauflöslihem Widerſpruche ftand; aber fie 
taten damit doch das einzig möglide. Auch ber von ihnen 
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gewählte Weg barg unendliche Schwierigkeiten und Gefahren 
in fi, zunächſt die Gefahr, ber fonfervativen Tendenz zu Liebe 
die Kraft der Bewegung zu lähmen; aber diefer Meg führte 
doch nicht in ein Chaos umüberfehbarer Verwicklungen, in bie 
Abhängigeit von Weltmächten, welche die junge Kirche niemals 
zu bemeiftern, in ihrem Sinne zu lenken im ftande gemejen 
wäre. 

Der Landgraf, welcher eben jegt mit Zwingli in die innigite 
Berbindung trat *), lebte nihtsdeftomweniger der Zuverfiht, dieje 
tiefen Gegenfäge, beren Tragweite er nicht zu überfehen vers 
modte, müßten ſich ausgleihen, bie Kraft des gemeinfamen 
evangelifchen Glaubens müfje über die, wie er meinte, unter 
geordneten dogmatiſchen Differenzen ben Sieg bavontragen, 
wenn nur bie beiden, von ihm gleich verehrten Häupter in uns 
mittelbaren perſönlichen Verkehr träten. Er wußte ja wohl, 
daß Luther von ber Bedeutung Zwinglis faum eine Ahnung 
hatte, daß er ihn eigentlich ganz mit Karlitabt und Konforten 
zufammenwarf. Durfte er da nit Hoffen, daß eine perſön⸗ 
liche Begegnung von ben Heilfanften Folgen fein werde? 

Es war doch eine Täuſchung, mußte eine Täuſchung fein. 
In Wittenberg herrſchte eine umüberwindliche Abneigung gegen 
den in der That grundverfgiedenen Zwingliihen Geift. Man 
mar ſchon deshalb gegen die vom Landgrafen vorgeſchlagene 
Aufammenkunft, weil man davon ein nod näheres Zufammen- 
rucken desſelben mit dem Züricher Neformator fürdhtete, der 
ſchon jegt nur zu viel Einfluß auf den jungen, heißblütigen 
Herrn Habe. Nichts kann bezeichnender fein, als daß Melanch-⸗ 
thon in einem Gutachten für den Kurprinzen Johann Friedrich, 
die Notwendigfeit hervorhob, wenn die Zujammenfunft doch 
flattfinden follte, jo müßten „Leute von Papiftiihen, ale un: 
parteiifche“, dabei jein**). Der Landgraf würde die Witten 


*) Lenz, Zwingli und Landgraf Pilipp in Vriegers Zeitfeift für 


Nirgengefhigite 3, 28 ff. 
**) Corp. Ref. 1, 1068. 
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berger nie für feinen Plan gewonnen haben, wenn er ihnen 
nicht eingerebet hätte, Zwingli ſelbſt ſollte nicht erſcheinen, nur 
Defolampabius und feine Anhänger aus ben oberbeutichen 
Stäbten*). : 

Dan weiß, wie das Marburger Geſpräch verlief, wie die 
meit entgegenfommende Nachgiebigfeit Zwinglis und der Seinigen 
zwar eine Vergleihung über viele der wichtigften Glaubensartifel 
ermöglichte, die Hauptftreitfrage über das Abendmahl aber uns 
geichlichtet blieb. Und in Wahrheit fühlte Luther feinen Gegen- 
jag gegen Zwingli überhaupt niht im mindeſten gemilbert. 
Schwerlich konnte ihm wohl entgangen fein, daß, was Meland- 
tbon immer gefürchtet hatte, in Marburg eintrat: daß der 
Sandgraf mehr als je für bie Anſchauungen, für die meit 
ipannenden politifjereligiöfen Gedanken Zwinglis gewonnen 
wurde, wenn Luther auch von dem fpeziellen Inhalt ihrer ver— 
traulichen Unterredungen nichts erfuhr. Es mar nicht andere: 
erreichte der Landgraf auf Grund der in Marburg gewonnenen 
Verftändigung. eine innige Verbindung der proteftantifchen Kräfte 
Deutjchlands und der Schweiz, jo drohte in dieſem Bunde ber 
Geift Zwinglis die Herrfhaft zu gewinnen. Für Luther gab 
es ja eigentlid niemals politiihe Fragen. Harmloſer, kind⸗ 
licher hat wohl nie ein großer Mann, welcher die Welt im 
tiefften Grunde erſchüttert, den Welthändeln gegenübergeftanden, 
als Luther. So war er jest weit davon entfernt, in den legten 
Speierer Beſchlüſſen eine Gefahr für die junge Kirche zu er— 
bliden. Aeußere Gefahren konnte es überhaupt für dieſe Kirche 
nicht geben, welche ja in Gottes Hand ruhte, wenn fie nur ihr 
inneres Weſen rein erhielt. Hätte er Zwinglis politiſche Ge— 
danken gekannt, er würde fie als aufrühreriſch ebenjo unbedingt 
verurteilt haben, wie er in feiner Behandlung der Schrift eine 
gottlofe Weberhebung der Vernunft erblidte. Aber er ahnte 
ſicherlich wohin das vom Landgrafen beabjictigte Bündnis mit 








*) Lenz, Briefwechſel Landgraf Philipps mit Bucer 1, 12 ff. 
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den Zwinglianern führen müſſe. Er konnte deshalb nicht an⸗ 
ders, als unmittelbar nad dem Marburger Geipräd feinen 
Zwingli entgegengefegten Standpunkt auf das allerichroffite 
hervorfehren; wenn doch einmal ein Bünbnis zur Verteidigung 
des Evangeliums gejhloffen werden müßte (mas ihm eigentlich, 
höchſt überflüffig und dazu fehr bedenklich erſchien), jo bürfte 
es jedenfals nur ſolche umfafjen, welche im Glauben durchaus 
übereinftimmen. 

Da nun dieſe Auffaſſung Luthers von dem kurſächſiſchen 
Hofe vollfommen geteilt wurde, welder jegt mehr zu einer 
Zerftänbigung mit König Ferdinand, als zu einer Verbindung 
mit den Schmweizern neigte, jo mußten alle vom Landgrafen 
und den oberdeutſchen Stäbten im Herbſt 1529 gemachten Ver— 
ſuche, das in Speier geplante Bündnis zu feftem Abſchluß zu 
bringen, volfonmen erfolglos bleiben. Ja, je mehr bie Zrwingliz 
ſche Seite diefe Verbindung betrieb, deſto ſchroffer ſchloß fih 
Wittenberg in feinem abfolut theologiſchen Verhalten ab. An 
diejer ſtarren Ablehnung jedes verjöhnlihen Zujammengehens 
mit ben oberdeutſchen Glaubensgenoffen wurde aud dann nichts 
geändert, als man erfuhr, einen wie üblen Empfang jene 
evangelifche Botſchaft beim Kaiſer gefunden hatte. Wer die 
Dinge fehen wollte, wie fie wirklih waren, der mußte fih 
immer mehr überzeugen, daß ben Nötigungen ber Qage nur der 
feſte Zufammenfhluß aller proteftantifhen Kräfte entiprad; 
aber für Luther eriftierten äußere Gefahren nicht und Meland- 
thon, welder ihren Drud nur zu jehr empfand, hoffte ihren 
auf anderem Wege zu entrinnen. 

So war es nun bahin gefommen, baß, als ber Kaifer 
ins Reich zurüdkehrte, die ihm gegenüberftehende proteſtantiſche 
Richtung in fi von einem unverſöhnlich feheinenden Gegenfage 
zerriffen wurde. Die herrſchende Lutherſche Anſchauung konnte 
fich aber um fo leichter in der Illuſion behaupten, eine Ver— 
einigung aller evangelifchen Kräfte thue gar nicht not, als ber 
Raifer aus Stalien zum Reich in höchſt verföhnlichen Tone 
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geredet hatte. Wir find leider über bie intimen Vorgänge bei 
dem langen Zufammenjein des Kaiſers mit dem SPapfte in 
Bologna gar nit unterrichtet; aber es läßt fi faum anders 
denken, als daß Karl unter aller ſcheinbaren Freundſchaft des 
Papſtes das im Grunde doch veränberte Weſen besfelben er— 
fannte. Wie verföhnlih und gefällig ſich auch die kaiſerliche 
Politil den päpſtlichen Wunſchen erweilen mochte, es blieb doch 
dabei, daß Clemens die entſchiedene Herrihaft des Kaifers über 
alien aufßerordentlih ungern ſah und fi bem Drud bes 
nur u mächtig geworbenen Freundes fo bald als möglich zu 
entziehen ſuchen mußte. Was ſodann die Behandlung des 
kirchlichen Zerwürfniſſes im Reich anging, jo hatte auch wieder 
der legte Speierer Reichstag bewiefen, dab ohne die beftimmte 
Verheißung eines Konzils mit den deutſchen Ständen gar nichts 
ausgerichtet werden Eönne. Karl mochte perfönlid über das 
Konzil denken, wie er wollte, er mußte dem Reich dasjelbe in 
ſichere Ausficht ftellen. Ein Konzil aber war Clemens jo wiber- 
wärtig, daß er, um ihm zu entgehen, jedes Mittel willlommen 
hieß. Sollten ſich alle bieje tiefgreifenden Differenzen bem 
Raifer und feinen erfahrenen Staatsmännern verborgen haben, 
zumal bie Erfahrungen der legten Jahre ihnen has heilfte Licht 
über die Natur der päpftliden Beftrebungen boten? Wenn 
nun aber fo ber intime monatelange Verkehr der beiden Häupter 
der Chriſtenheit gar nicht anders fonnte, als jie von der Un: 
verträglichfeit der gegenfeitigen Wünfche zu überzeugen, fo ließ 
ſich die Konfequenz für die vom Kaijer im Reich einzufchlagende 
Politik nicht ablehnen. 

Wir wiflen, was die Erhaltung der katholiſchen Einheit 
dem Kaifer nicht nur veligids, fondern vor allem auch politiſch 
bedeutete. Nichtsbeftoweniger war es nicht anders möglich, als 
daß er über bieje große Lebensaufgabe nad) ben jeit 1525 mit 
dem Papſte gemachten bitteren Erfahrungen Fühler dachte, als 
früher. Mochte er ſich noch fo jehr als oberiten Schutzherrn 


der Kirche fühlen, er allein konnte fie nicht retten, dein der 
Baumgarten, Rılfer Rat V. LIT 
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Papſt alles that, ſie zu Grunde zu richten. Daß er an Cle— 
mens auch in Zukunft gegen die Proteſtanten nur einen unzu⸗ 
verläffigen Bumbesgenoffen haben werde, konnte feinen Zweifel 
unterliegen. Wie hätte er da mit feiner früheren Schroffheit 
am bie Ordnung der gerrütteten Werhäftniffe des Neichs gehen 
ſollen? Aber das unfichere Verhältnis zum Rapfte war nur 
eins unter den vielen Momenten, welche zu einem weſentlich 
anderen Auftreten nötigten. 

Die Lage des Kaifers war aud nad den Friedensſchlüſſen 
des Jahres 1529 weit nicht fo günftig, als fie einer oberfläch⸗ 
lichen Betrachtung erſcheinen mag. An feinem einzigen Punkte 
feiner Weltpolitif hatte er einen wirklich zuverläjfigen Grund 
erreicht. König Franz dachte über feine italienifchen und 
jonftigen Beziehungen zum Kaifer nad) dem Frieden von Cam— 
brai wenig anbers als vorher; jobald er jeine Söhne aus der 
ſpaniſchen Gefangenſchaft befreit Haben würde, mußte der Kaifer 
auf neue Umtriebe von jeiner Seite gefaßt fein, welche in 
offene Feindjeligkeit umjpringen würden, ſobald jich Frankreich 
von den ſchweren Berluften des legten Krieges erholt haben 
und in den europäijhen Verhältnifien eine Stüge gegen den 
Kaiſer finden würde. Wie bitter auch die italienischen Freunde 
Frankreichs über ihre Preisgebung durch dasſelbe urteilen 
mußten, des Kaiſers Hand lag jo ſchwer auf ifmen, daß ihre 
Blicke fi immer wieder nad Frankreich richteten. Was das 
bebeutete, wurde jofort in dem Kampfe offenbar, in melden 
ſich Karl dem Papſte zu Liebe mit Florenz verwidelt jah. Nach 
ber bisher von den Italienern bemiejenen kriegeriſchen Schwäche 
hatte er ja wohl annehmen dürfen, daß Florenz, nachdem fich 
die ganze übrige Halbinfel ihm unterworfen, allein feinen hoff 
nungslofen Widerftand wagen würde. Aber die Republikaner 
om Arno wollten um feinen Preis unter die Herrſchaft der 
Medici zurüdfehren, deren Herftellung ber Kaiſer nad anfängs 
lihem Widerftreben und trog der Abmahnungen jeines Bruders 
Ferdinand dem Papſte hatte verheißen müffen; fie bewiejen, 
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daß auch Italiener harter Energie fähig feien. Sie würden 
jeboch den ſchließlich ausfichtslofen Kampf wohl nicht jo lange 
fortgefegt Haben, wenn fie nichts von Frankreich gehofft hätten, 
das ja mit Verfprehungen auch nad) dem Frieden nit kargte, 
menn fie nicht aud) England ermuntert hätte. Freilich was 
hätte bie vereinzelte Stadt gegen die kaiſerlichen Streitkräfte 
vermocht, wenn biefe nicht aud) jegt mod) in ärgfter Serrüüttung 
geweſen wären? Nah den enormen Summen, welche bie 
Friedensſchlüſſe dem Kaifer eingetragen hatten oder in nahe 
Ausſicht ftelten, hätte man wohl meinen jolen, daß wenigitens 
für kurze Zeit feine Geldnot ſchwinden werde. Nichts weniger 
als das geihah. Wir hören fortwährend von ber peinlicen 
Verlegenheit Draniens, welher den Krieg gegen Zlovenz zu 
führen hatte; nur zu oft wurde er von jeinen meuternden 
Soldaten bebrängt, weil er ihnen den Sold nicht zu zahlen 
nußte*). Dieſelbe Not wird immer wieder aus Neapel ge: 
meldet, in dem überhaupt wahrhaft verzweifelte Zuftände 
herrſchten. 

Dazu kam, daß man ſich auf einen neuen Angriff des 
Türken gefaßt machen mufte, mit dem Frankreich und Venedig 
verbächtig waren, im Gebeimen zu fonipirieren. Die Aufforde- 
tungen bes Kaiſers an Frankreich und England, gegen ben 
Feind ber Chriftenheit mit ihm zufammenzumirfen, murben 
natürlich mit ben verjchiebenften Gründen zurüdgewieſen. Aus 
Spanien hörte man jest bereits von neuer Unzufriedenheit, 
welche die baldige Rückkehr des Kaifers erwünſcht, vieleicht gar 
notwendig machte. Und nun nahm endlich die Verwickelung 
mit England einen immer peinliheren Charalter an. Der 


*) Schon im Dezember 1529 Bat Karl bie Kaiferin, in Spanien fo 
Diet Geld ais möglich für ihn fo raſch als möglich jufammen zu bringen. 
Bit ben gemöhnlihen Mitteln war aber niöts zu Belommen; da Bemilfigte 
Siemens ftarte Auflagen auf bie fpaniice Kirhe und Karl konnte im 
April 1530 davon für anderthalb Milioner verpfinden. Nichtäbeftoweniger 
Blieb die age bes Taiferlichen Geeres faft ungebeffert. 
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Kaiſer hielt mit unwandelbarer Zähigkeit daran feit, das Recht 
feiner Tante Katharina gegen Heinrich VII. aufs äußerfte zu 
verteibigen. Auch in biefer Angelegenheit vermiſchten ſich ihm 
wieder politiſche und religiöfe Interefien. Das Recht jeiner 
Familie follte gewahrt, die zuverläffigfte Vertreterin feiner 
Politif in England erhalten und zugleih die Autorität bes 
Bapftes verteibigt werben. Wie e8 ja aber überhaupt in feinem 
Charakter lag, einmal genommene Poſitionen nicht felten mit 
rückſichtsloſem Eigenfinn feitzuhalten, jo geriet er in biejem 
engliſchen Ehehandel dahin, feiner Tante zu Liebe höchſt weſent⸗ 
lie Intereffen zu gefährden. Gegen Ende des Jahres 1529 
überzeugte fi König Heinrich, daf er niemals den Papft für 
feine Wünfche gewinnen werde, wenn er nicht ben Kaifer be— 
finmen könne, bie Eheſcheidung gefchehen zu laſſen und nicht 
mehr wie bisher zu Gunften Katharinas ben ftärfiten Drud 
auf die Kurie zu üben. Er ließ beshalb dem kaiſerlichen Ge: 
ſandten eröffnen, der Kaifer könne ganz über England verfügen, 
wenn er in bie Scheidung willige. Der König jelbft kam dann 
immer von neuem auf dieſes Anerbieten zurüd, wobei er jehr 
richtig dem Kaifer zu bedenken gab, ohne Englands Freund» 
ſchaft werbe er nie auf bie franzöfiihe Friedfertigkeit zählen 
bürfen*). Wenn Karl feine bisherigen Erfahrungen zu Rate 
309, jo mußte er ſich jagen, daß in der That die Feindſchaft 
Englands fein gutes Verhältnis zu Frankreich vollends unficher 
machen werde. Ebenſowenig aber konnte ſich eine faltblütige 
Betrachtung darüber täuſchen, daß in England für die Kirche 
eine ganz andere Gefahr drohe, als die von Karl in dem Ehe— 
handel befämpfte. Er wußte längft, daß Heinrich im äußerften 
Falle ih mit dem Gedanken einer Losreißung Englands von 
Rom trage. Aber trotz all dieſer gemichtigen Erwägungen 
blieb Karl nicht allein dabei, die Sache Katharinas wie feine 


¶ Berichte des Taijerlicen Gefandten Chapuis vom 13. Degember 1529, 
12., 16. und 25. Januar 1530 bei Gayangos. 
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eigene zu betrachten, jondern er arbeitete den Plänen des eng- 
liſchen Königs mit ſtets wachſendem Eifer entgegen. Balb 
ſehen wir bie gejamte faiferlihe Diplomatie ganz vorwiegend 
mit dieſem Ehehandel beihäftigt, in weldem Frankreich bie 
Wünſche des englifhen Königs ebenfo warm unterftügte, wie 
fie Karl befämpfte. Eine Weile war es, ala ob das Heil ber 
ganzen Welt an diefer Frage Hänge. Bor alem in Rom wurbe 
der Rampf mit der größten Erbitterung fortgeführt. Der Papit 
war natürlich, fobald die Gefahr des engliſchen Abfalles deut: 
licher Hervortrat, gar nicht geneigt, nad) des Kaiſers Wunſch 
es zum völligen Bruch mit König Heinri zu bringen, und jo 
wurde biefer englifche Streit eine neue Quelle der Schwierig: 
feiten für ein wirkliches Zufammengehen von Kaifer und Papſt. 

Da die Dinge jo ftanden, mußte Karl wohl Bedenken 
tragen, im Reihe den alten diktatoriſchen Ton anzufclagen. 
Er mußte, wie feine europaiſchen Gegner an gar manden 
Punkten ihre Fäden in das Neid Hineingefponnen hatten *), 
und wie er ihnen in die Hände arbeiten würde, wenn es etwa 
im Reiche zwifhen ihm und den Proteftanten zum offenen 
Rampfe käme. War überbies ein ſolches Ertrem nötig? Der 
Welt und zumal der deutſchen Melt erſchien der Kaiſer trotz 
allem im Lichte einer größeren Macht, als er je beſeſſen hatte. 
Die deutſchen Proteftanten mußten von den eben gejhilberten 
Schwierigkeiten dejelben faum. Sie jahen im Kaifer den ger 
maltigen Herrſcher, welcher über alle feine Gegner einen glängen- 
den Sieg davon getragen habe und num mit der gefammelten 
Mast feines Weltreihs ihnen gegenübertrete. Wie konnten 
fie hoffen, diefer Macht mit ihren ſchwachen, überdies durch 
den Abenbmahlaftreit zerriffenen Kräften Wiberfland zu leiten? 
Wenn der Kurfürft von Sachſen ſchon im Herbit 1529 eine 
Verftändigung mit König Ferdinand geſucht hatte, jo lieb ſich 


) Nicht nur Franfreich, auch England finden wir ſchon zu diefer 
Zeit in freilich dunkeln Beziehungen zu verſchiedenen deutfchen Fürften. 
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doch wohl erwarten, daß er dem Kaifer mit weitgehender Bil, 
fährigfeit begegnen werde. Und mit dem Kurfürjten war doch 
in legter Zeit die große Mehrzahl der deutſchen Proteftanten 
gegangen. Bor allem ſchien es deshalb darauf anzufommen, 
daß dem Kaifer die perfönlihe Einwirkung auf bie Führer der 
Keger geſichert werde. 

Alle diefe Umftände geboten ein Auftreten, welches wenige 
ſtens den Schein der Verſöhnlichkeit erwedte. Hatte der Kaifer 
im Oftober jene proteſtantiſche Botfhaft mit größter Schroffgeit 
behandelt, jo überzeugte er fih im Laufe des Winters immer 
mehr von der Notwendigkeit, zu bem Reich in einem anderen 
Tone zu reden. Dieſe Notwendigkeit betonte namentlich aber 
au König Ferdinand, mwelher dem Kaifer im Januar und 
Februar 1530 merkwürdig erregte Schilderungen von ben in 
Deutichland drohenden Gefahren entwarf und jegt jchon für 
Württemberg das Schlimmfte von Herzog Ulrih fürdtete*). 
Der König wurde niht müde, dem Bruder die Notwendigkeit 
jeines baldigen Erſcheinens im Reich ans Herz zu legen. Erſt 
diefe Notrufe beftimmten Karl Anfang Februar, auf feine 
Krönung in Nom zu verzichten und diejelbe nun jo bald als 
möglich in Bologna zu wünfhen. Er hätte gern einige deutſche 
Reichsfürſten bei der Feierlichkeit gehabt, aber bie plöglich bes 
ſchloſſene Eile machte das ja nun unmöglich. Ebenſo wie auf die 
möglicft baldige Ruckkehr des Kaifers Hatte Ferdinand auch 
auf ſchleunige Ausfchreibung des Neihstages gebrungen. Schon 
Ende Dezember war einmal von ber baldigen Expedition der— 
jelben die Nede; da aber die Pläne bes Kaiſers noch lange in 
völliger Unficherheit hin⸗ und herſchwankten, fo trat man auch 
diefer Frage erft Anfang Februar ernftlih näher. Damals 
war ber Propft von Waldfich in Bologna erichienen, welcher 
feit dem Frühling 1528 das Neid im Auftrage bes Kaiſers 

*) Ferdinand am feine Dratoren in Bologna (Andrea del Burgo 


und Salinas) am 13., 14. und 29. Januar und 7. Februar. (Miener 
Arch, Romana.) 
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bereiſt und mit einer großen Anzahl von Ständen im Süden 
wie im Norden perfönfich verkehrt hatte”). Wenn irgend 
jemand, jo mußte er mit der Lage der Dinge im Reiche ver- 
traut fein; mit ihm fanden eingehende Beratungen ftatt. End» 
lid am 12. Februar fonnten die Gefandten Ferdinands melden, 
die Ausſchreiben jeien erpebiert. Man gab ihnen dann befannt- 
lid) das Datum des 21. Januar**). 

Das ift num doch ein ſehr merkwürdiges Dofument. 
Was darin ber Kaiſer von jeiner fortwährenden Fürforge ftir 
das Reich und feiner langſt gehegten Abficht, in basjelbe zurüc 
zufehren, jagt, braucht hier ebenſowenig erörtert zu werben, 
als was er von ber Notwendigkeit jchreibt, vor allem dem 
Türfen mit ganzer Macht entgegenzutreten. Das fol die erite 
Aufgabe des für den 8. April nach Augsburg berufenen Reiche: 
tages fein. Sodann aber wird er ſich damit zu beſchäftigen 
haben, „wie ber Srrung und Zwieſpalt halben in bem Beiligen 
Glauben und der hriftlichen Religion gehandelt und beſchloſſen 
werben mag”; und damit joldes deſto beſſer und heilſamer 
geihehen möge, folle „eines Jeglihen Gutbedünfen, Opinion 
und Meinung in Liebe und Gütigfeit” gehört und erwogen 
werben, wie die „zu einer einigen hriftlihen Wahrheit gebracht 
und verglichen, Alles, fo zu beiden Theilen nicht recht ift auf 
gelegt oder gehandelt, abgethan, durch uns Alle eine einige 
und wahre Religion angenommen und gehalten“ werben könne. 

Wenn man bieje Säge mit dem verglich, was ber Kaifer 
in allen früheren Jahren, auch nod im legten, geäußert hatte, 
fo konnte man nicht genug über bieje außerorbentliche Verfügn: 
lichkeit ſtaunen, melde um fo auffallender erſcheinen mußte, 


>) Dal. feine Briefe an Afonjo de Valdes bei Caballero, Con 
quenses ilustres 4, 380 ff., 390 ff. 

**) Die Verichte des Andrea del Burgo und Salinas an Ferdinand 
aus Januar und Februar 1530. (Wiener Arch.) Bgl. Förftemann, 
Urtundenbuch zur Geſchichte des Reichstags in Augsburg im Jahre 1530, 
woſelbſt fi das Ausſchreiben 1,2 ff. abgebrudt findet. 
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als der Kaiſer verſicherte, er habe ſich mit dem Papſte über 
die Behandlung der Reichsangelegenheiten verſtändigt und bei 
dem Heiligen Vater den Wunſch gefunden, dieſelben „zu gutem 
Frieden und einmüthigem Verftand und Weſen zu bringen“ *). 
Schien damit nicht das gewährt zu fein, was die Evangeliſchen 
immer gefordert Hatten, daß die große kirchliche Frage auf 
einem Reichstage oder Nationalkonzil gründlic erörtert werben 
möge, wenn ein allgemeines Konzil nicht zufammengebracht 
werben fönne? In ber That wurde das Ausſchreiben am 
ſächſiſchen Hofe in dieſem günftigen Sinne gedeutet. Als Kur: 
fürft Johann zwei Tage nad Eingang besfelben feine nord: 
deutſchen Glaubensgenoffen aufforderte, fich wie er in Augs- 
burg einzufinben, motivierte er bas bamit, daß feiner Anficht 
nad) diefer Reichstag „anftatt eines Concilii oder National: 
verfammlung“ gehalten werben jole. Ebenſo wußte Nürnberg 
von dem „milben frieblichen Kaifer” zu rühmen *). Sm 
ganzen Reiche rüftete man fi für Augsburg, als wenn in ber 
That von dem Kaifer eine verföhnliche Haltung in Saden ber 
Religion erwartet werben. konne. 

Inzwiſchen fuchte er ſich über die Zuftände des Neiches 
mögliäft genau zu informieren. Bald nad Waldkirch erſchien 


*) Am 28. Januar Hatte Burgo eine lange Aubienz beim Papfte, in 
welcher aud) über diefen Punkt verhandelt wurde. Cr ſchreibt darüber an 
Ferdinand: Dixit mihi preteren sua Sanctitas sapiens esse consilium 
missum ex Germania, quod Imperator vadat ad illas res concordans 
das per viom duleem et. tanquam mediator in prineipio, et ob hoc 
mon fors necessarium, ut ox Germania multi scripsorant, ipaum duoors 
exereitum in Germaniam. (Wurgo’s Bericht vom 28. und 29. Januar 
im Wiener Ar.) Clemens wurde zu dieſer Milde ohne Zweifel nornehin: 
lich durd, den Wunſch deftimmt, die Streitkräfte des Kaifers moglichſt un: 
geteilt gegen Florenz gelehrt zu fehen, das er bann in kurzer Zeit zu 
bezwingen hoffte. Man bemerte bie Worte in principio. Für bie fernere 
Behandlung ber Frage mollte fich ber Papft natürlich nicht gebunden Haben, 
wenn er dann zu Burgo jagte: nec defivient postea vires in Germania, 
si indigebit. 

**) Förftemann 1, 24. Wird, Politiſche Norrefponben; 1,433. 
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der Biſchof von Trient, jegt König Ferdinands vornehmter 
Nat, in Bologna, mit welchem er mieberholt ausführliche 
Unterhaltungen über die beutjchen Verhältniffe hatte. Nachdem 
er dann von Bologna aufgebrochen war, traf Ende März in 
Mantua Pfalzgraf Friedrich beim faiferlien Hofe ein. Die 
Reife ging von da ſehr langfam über die Alpen. Erft am 
4. Mai hielt der Kaifer feinen Ginzug in Innsbrud, nachdem 
er Tags zuvor mit feinem Bruder Ferdinand zufammengetroffen 
war. Obgleich ber Tag, auf melden er das Reich berufen 
hatte, längft vorübergegangen war, wurde doch in Innsbruck 
einen vollen Monat Halt gemadt. Es entſprach des Kaiſers 
Art, ſich hier, an ber beutjchen Grenze, gründlicher als das in 
Stalien möglich gewejen war, von allen Verhältnifien des Reiches 
zu unterrihten, und mit einigen angejehenen und einflußreichen 
Fürften, welde ihm ihre Aufwartung zu machen eilten, das zu 
Thuende zu beraten. Die Herzoge Wilhelm und Ludwig von 
Boiern und Georg von Sachſen erjchienen jhon am 12. Mai, 
von fehr vielen anderen Fürften trafen Botjhaften ein. So 
wurde denn hier in Innsbrud eine Art Vorverfammlung ab- 
gehalten, in welcher man das am Reichstage einzuhaltende 
Verfahren beſprach. Gampeggi, welcher den Kaifer als 
päpftlicher Legat begleitete, Hatte bald allerlei Erfreulihes zu 
melden. Auch der Kaifer ſchrieb feiner Gemahlin voller Zu: 
verficht. 

Beſaßen wir die Verichte Campeggis vollftändig *), jo würz 
den wir deutlich verfolgen fünnen, wie der Kaijer hier in ber 
Hauptftabt Tirols feinen Feldzug gegen bie Proteitanten vor⸗ 
bereitete. Jetzt treten uns nur einzelne Züge entgegen. Es 
war ein Meifterzug, die bairiſchen Serzoge, welde feit vier 
Jahren ben öſterreichiſchen Intereſſen jo ärgerlich entgege 
gearbeitet Hatten, gleih hier zu intimer Beratung heranzu- 





*) Laemmer dat in feinen Monumentı Vaticana leider nur 
einjefne mitgeteilt. 


Google 


— 


ziehen*), und ihre politiſche Gegnerſchaft durch ihren katholiſchen 
Eifer beſchwichtigen zu laſſen. Wer konnte ferner beſſere Dienſte 
thun, als jener Herzog Georg von Sachſen, der beharrlichſte 
and ernſteſte aller fürſtlichen Gegner Luthers, welcher nament- 
ih auch über die Lage feines ſächſiſchen Vetters und ſeines 
heſſiſchen Schwiegerfohnes die zuverläffigfte Auskunft zu geben 
wußte? Was Campeggi aus biefen Verhandlungen erfuhr, Lie 
das Beite hoffen. Der Kurfürft von Sachſen, meldete er, habe 
in 30 Artikeln die frühere katholiſche Ordnung hergeftellt. Zwiſchen 
ihm und dem Lanbgrafen, welche früher aufs innigfte verbunden 
geweſen, herrſche jetzt Argwohn; der eine fürchte vom andern, 
daß er ihn preisgeben werde, um bie faijerlihe Gnade zu er: 
langen. Es fei ein herrliches Ding, daß unter den Kegern 
der Geiſt der Zwietracht herrſche, aud) in Sachen des Glaubens. 
Eck ſchreibe ihm, an vielen Orten fingen bie Sachen an gut 
zu gehn. Man praftiziere mit Um**) und Nürnberg, und 
hoffe auf guten Erfolg. Auch in ber Schweiz made bie fatho: 
liſche Sache erfreulihe Fortichritte. Und im fernen Norden 
verheiße bie reuige Belehrung des aud) in Innsbruck erſchienenen 
König Chriftien von Dänemark, an deſſen Zurüdführung ber 
Kaifer und fein Bruder lebhaftes Intereſſe nähmen, Herftellung 
der katholiſchen Ordnung. „Es ift zu hoffen,” ruft Eampeggi, 
„dab alles gut gehe.” 

Schon jetzt erhielt der gutgläubige Aurfürft Johann Ge 





*) O5 biefelßen einer kaiſerlichen Ginlatung gefolgt ober aus 
eigenem Antriebe nach Innsbruc gegangen waren, abe ich in den Münchener 
Archiven vergebens feftzuftellen gefuht. Wenn man lieft, wie fi Karl in 
einem Briefe vom 25. Mai an de Praet äußert Wiener Ard).), jo möchte 
man annehmen, daß fid) bie Baiern ebenfo wie Herzog Georg aus eigenem 
Antriebe in Inndbrud eingefunden. Gr werbe, füreibt er, durch das Der 
Kiet feiner Bairifhen Vettsen reifen, que de co nous ont Lres instamment 
requis. 

**) Ulm hatte in der That eine Gefandtichaft gefickt, welche feine 
Zeitnahme an der Speierer Proteftation in das unfchuldigfte Lig ftellen 
und feinen Geforfam gegen den Kaifer beteuern follte. 


Google IuNERETN RER 


Pe 


legenheit, zu erfennen, wie es mit des Kaiſers Verjöhnlichfeit 
gemeint war. Mit rührendem Eifer hatte ſich dieſer höchſt loyale 
Fürft bemüht, den faiferlichen Wünſchen nachzulommen. Auf 
Karls Mahnung, fpäteftens Ende April in Augsburg zu er- 
feinen, war er bafelbit am 2. Mai eingeritten und hatte 
gleichzeitig einen feiner Edlen nad) Innsbrud geſchickt, um den 
KRaifer mit der Verfiherung feiner unterthänigen Ergebenheit zu 
begrüßen und feiner Vereitwilligfeit, Karl dort in eigener Per- 
fon aufzumarten. Für ben Beſuch in Innsbrud, der ja höchſt 
unbequem gemejen fein würde, dankten die faiferlihen Räte 
mit einer Weberfülle jpeziöjer Gründe, forderten dagegen vom 
Kurfürften, daß er feine Prediger in Augsburg ſchweigen lafje. 
Diefe unmittelbar nad des Raijers Ankunft in Innsbrud er: 
teilte Antwort Hang wenigſtens im Ton freundlich, ganz an— 
ders war es mit ber Inſtruktion bejtellt, welhe Karl am 
24. Mai den Grafen Wilhelm von Nafjau und von Nuenar 
für die Verhandlung mit dem Kurfürften erteilt. Da wurde 
ihm in ſcharfen Worten zu Gemüte geführt, wie er fid gegen 
das Wormjer Edikt verfehlt und damit dem Kaiſer, feinem 
„oberiten Haupt und Herrn höchſte Shmah und Verachtung 
bewiefen“, mie er feinen Ungehorfam durch Abſchluß eines 
Bündniffes gegen jenes Edikt verſchlimmert habe, wie deshalb 
die von ihm nachgefuchte Velehnung zunäcft nicht erfolgen 
fönne. Immer wieder fam ber Kaiſer auf den durch das Bünd- 
nis bewiefenen Ungehorfam zurüd und forderte ſchliehlich mit 
aller Beftimmtheit, daß der Kurfürft feinen Predigern in Augs- 
burg Schweigen auferlege*). 

Endlich war alles in Innsbrud feitgeftelt und am 6. Juni 
brach der Kaiſer auf; aud) jet noch nicht gerabeswegs nad) 
Augsburg, obwohl die getreuen Stände dort nun ſchon wochen: 
lang mit großen Unfoiten ihres Seren warteten. Vielmehr 
folgte Karl erſt noch einer Einladung nad München, wo er 








*) Förftemann 1, 17% f., 220 ff. 
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mit großartigen Schauſpielen und anderem Prunk gefeiert 
wurde: bie Freundſchaft mit ben Wittelsbachern konnte gar 
nicht augenfällig genug aller Welt gezeigt werden; denn mit 
ihr wurde den Gegnern bes Hauſes Oeſterreich eine ganz weſent⸗ 
liche Hoffnung zerftört. Als Campeggi, welder dem Kaifer 
ſchon in Innsbruck eine ausführlide Denkihrift über das Vor— 
gehen gegen die Keger überreicht hatte, hier in München be 
merfte, wenn fie den Frieden Ggites, den Se. Majeftät ihnen 
bringe, nicht annehmen wollten, müßten fie mit eifernen Ruten 
gezüchtigt werben, entgegnete ber Kaifer: nicht mit Eijen, jon- 
dern mit Feuer. 

Man fieht, was aus den freundliden Worten des Aus- 
ſchreibens jett ſchon geworden war, ehe ſich noch der Kaifer 
von der großen fatholifchen Majorität der Stände umgeben 
jah. Raum hatte er am 15. Juni feinen glänzenden Einzug 
im Augsburg gehalten, jo ließ er die evangeliſchen Fürften noch 
jpät abends zu fi entbieten und wiederholte feine Forderung, 
baß fie ihre Prediger ſchweigen ließen. Den nächſten Tag ber 
wies er bei der Fronleichnamsprozeſſion feine ganz befonbere 
Frömmigkeit. Obwohl fie ſich erſt mittags ein Uhr bei großer 
Hige in Bewegung feste, ließ er ſich doch nicht davon abhalten, 
fie unbebedten Hauptes und mit brennender Kerze zu begleiten. 
Gampeggi, den er beim Einzuge neben ſich Hatte reiten laſſen 
wollen, war von dieſer außerorbentlihen Devotion in hohem 
Grade entzüdt. 

Sich nah allen dieien Rundgebungen über die wahre Ge— 
finnung des Kaifers zu täuſchen, war faum noch möglid. 
Dennoch follte es geihehen, daß ber hauptjächliche theologiſche 
Wortführer der Proteftanten, Melandthon, auf eine fait um 
begreifliche Weife an der Illuſion feithielt, es fei eine friedliche 
Verftändigung mit Kaiſer und Papft zu gewinnen. War bie 
Konfefion, welche der Kurfürit von Sachſen in jeinem und 
feiner lutheriſchen Glaubensgenoffen Namen am 25. Juni vor 
Kaiſer und Reich verlejen ließ, im Sinne äußerfter Annäherung 
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an bie alte Kirche und ſchroffſter Abſonderung von den Zwingli— 
ſchen gehalten, jo ging Melanchthon in ben fpäter geführten 
Verhandlungen noch ehr weit über biefe Linie hinaus. Be— 
kanntlich forderte der Kaifer, nachdem den Proteftanten am 
3. Auguft die von ben fatholifhen Gelehrten aufgeſetzte Kon— 
futation *) vorgelefen war, daß fie nunmehr als ihres Itrtums 
überführte zum Gehorfam gegen die katholiſche Kirche zurüd- 
tehrten, widrigenfalls er „als Vogt und Beſchirmer der heiligen 
Guiftlichen Kirche“ handeln müffe. Die evangelifhen Fürften 
hatten von vornherein dem Kaiſer gezeigt, daß fie bei aller 
Devotion in weltlichen Dingen, jobald es fih um Gottes Wort 
handle, nur ihr Gewiſſen zu Rate ziehen könnten. Sie waren 
geneigt geweſen, bie Einftellung ber evangelifchen Prebigt als 
ihrem Glauben präjudizierlich zurüdzumeiien, bis Melanchthon 
ihnen riet, „die Sache nicht zu hart und ſcharf zu nehmen“. 
Ebenfo lehnten fie jegt jene Forderung bes Kaiſers entichieden 
ab. Melanchthon dagegen hielt es für feine Pflicht, das feit 
Monaten ganz vergeblich betriebene Werk der Verftändigung 
unabläffig fortzuführen. Er hatte fih nun einmal mit der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß die Ausfühnung mit Kaifer 
und Papit um jeden Preis herbeizuführen fei. Und er ver- 
folgte denn auch diefes Ziel mit einer Beharrlichfeit, welche 
vor feinem Opfer zurüdichredte**). 

*) Durch Briegers Beiträge zur Geſchichte des Augsburger Reichs: 
tages (geitfeprift für Kirqhengeſchichte 12, 123 f.) und namentfid durch 
Joh. Fiders erigöpfente Unterfugung über bie „Comfutation bes Augs: 
Burgifchen Betenntniſſes· (Leipzig 1891) miffen wir jegt genau, wie ſehr 
mäßfam dieſe Konfutation zu ftande am, wie ber Kaifer bie leibenfhaft- 
lichen Entwürfe der Xheologen wiederholt zurücwies, nachdrüchich auf 
milber und würbiger Faffung beftand. Nur muß man deshalb feine ver- 
ſohnliche Gefinnung nicht übertreiten: es war eine Forderung der Klug: 
heit, den Abgewichenen bie Unterwerfung möglichft zu erleichtern; Unter: 
merfung aber forderte der Kaiſer um fo beftimmter, je weiter er ihnen 
enigegengelommen zu fein meinte. 

*9) ©. das Nähere bei Bird, Melanchthons politiſche Stellung auf 


dem Reichetage zu Augsburg in Briegers Zeitfchrift für Kirgengejeichte 
9,67 fi. 
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Ware es auf Melanchthon, dieſen großen Gelehrten und 
feinen Politiker, angekommen, fo würden bie Proteſtanten damals 
weſentliche Stüde ihres Glaubens und ihrer ganzen Lebens: 
ordnung preisgegeben haben, ohne dadurch den erjehnten Frieden 
zu erfaufen. Die gewiffenhafte Beharrlichteit der Fürften und 
der unerfehütterlihe Glaubensmut des in Koburg zurüdgelafjenen 
Suther*) Hat fie vor diefer nuglofen Schmach bewahrt. Für 
den Kaiſer handelte es ſich nun von dem Augenblide an, wo 
die proteftantifhen Stände feine Forderung Anfang Auguft 
zurückgewieſen hatten, um bie Frage, wie er dieſer Wiberjeglich- 
keit der Keger begegnen ſolle. Er hatte fie jeinem Verſprechen 
gemäß gehört, ihre Jrrtümer waren feiner Deinung nad) durd 
bie Ronfutation widerlegt worben, fie verweigerten trogbem ben 
Gehorfam: mußte er jegt nicht wirklich als Beſchirmer der 
Kirche handeln? Hatte er nicht dem Papite verſprochen, wenn 
die Abgefallenen auf jeine Stimme nicht hörten, jo werbe er 
gegen fie mit Gewalt einfchreiten (2, 694)? Hatte er füch nicht 
Campeggi gegenüber jtets in diefem Sinne geäußert und konnte 
die Anwendung von Gewalt irgend welchen ernften Bedenken 
unterliegen? Trat ber tiefe Riß, welder durch die protes 
ſtantiſchen Reigen ging, nicht bei jeder Gelegenheit gerade hier 
in Augsburg grel hervor? Hatten nicht die Lutheraner eben 
bier jede Annäherung der zu Zwingli neigenden oberdeutſchen 
Städte ſchroff zurückgewiefen, jo daß dieje ſich genötigt jahen, 
dem Kaiſer ihr befonderes Bekenntnis zu überreihen? Gab 
es nicht auch unter den Lutheranern jelbit mannigfahe Diffe— 
renzen? Hatte nicht der Landgraf, der nur ſchwer zur Unter 
zeichnung der Konfeſſion bewogen worden war, bereits Anfang 
Auguft Augsburg verlafen, weil ihm jede weitere Verhandlung 
zwecklos ober gar gefährlid ſchien, gingen nicht die Anfichten 


*) Er märe gern wenigftens nad Nürnberg gegangen, aber die 
!ugen Täter ber Stadt, welche durch Aufnahme des Geäcteten den Taifer: 
lichen Zorn zu fehr zu zeiten fürdteten, Iefnten es ab. Kolbe, Beiträge 
jur Reformationsgefchichte (Leipzig 1888) 251 ff. 
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Luthers und Melanchthons weit auseinander? Gab es auf 
der proteſtantiſchen Seite irgend welche geſchloſſene Macht, von 
welcher ber Kaiſer ernſten Widerſtand beſorgen mußte, ja, 
waren die Lutheraner nur gewillt, Widerſtand zu verſuchen? 

Von dem Entſchluſſe des Kaiſers hing die Zukunft des 
deutſchen Proteſtantismus und des deutſchen Lebens überhaupt 
ab. Da machten fi nun alle jene früher geſchilderten Momente 
geltend, welche des Kaifers Aktion aud jet nod empfindlich 
Hemmten. Seine europaiſchen Gegner lagen überal auf der 
Sauer, wo ſich ihnen eine Gelegenheit bieten werde, das in den 
legten Friedensſchlüſſen Preisgegebene wieder zu gewinnen. 
Seine eigenen Mittel waren aud) jegt noch beſcheiden. Er 
Hatte urfprüngli bie Abſicht gehabt, mit 3000 Spaniern und 
Stalienern im Reiche zu erjcheinen, dann aber darauf verzichten 
mäffen*) und ſich begrügt, im Algäu 1000 Landstnechte werben 
zu laffen. Konnte er mit einem jolhen Kaufen nah Sachſen 
ziehen? Geftatteten überhaupt jeine ſpaniſchen, italieniſchen, 
ungarifchen und niederländiſchen Sorgen, im Reiche aud nur 
die Möglichkeit eines Kampfes heraufzubeihmören? Im biefem 
Reiche, deſſen Verhältniſſe fih ihm auch jest wieder als jehr 
unzuverläffige bewiejen. Wie gebieteriih er auch in Augsburg 
aufgetreten war, wie eifrig fih anfangs bie katholiſche Majori— 
tät um ihm geihart hatte, das pahte doc feineswegs zu den 
Intereffen diefer fatholiihen Herrn, dab durd eine gewaltjame 
Niederwerfung der proteftantiihen Fürften die kaiſerliche Aus 
torität zu brüdender Macht erhöht werbe**). Solde Stärke 
hatten bie konfeſſionellen Gegenfäge doch noch feineswegs er- 
langt; daß ihnen gegenüber alle politiſchen Rückſichten verftummt 
wären. Dieſe Rückſichten verboten aber jetzt ebenjogut wie 


*) Enfinas an Ferdinand 16. und 23. März (Gayangos). Sobald 
die Soldaten ihr Geld erhalten hatten, defertierten bie meiften. 

**) Schon am 14. Juli Hagt ber Kaifer dem Papft über bie ınuy 
gründe fojedad y tibiesa der qutgefinnten Fürften. Deine, Briefe an 
Karl V. 6.522 f. 
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fruher, gegen die Proteftanten das Schwert zu ziehen. Denn, 
von jenem Gegenjage des fürftlichen und kaiſerlichen Interefjes 
abgejehen, wie gering die Zahl der Stände war, welde fih 
offen zu uther oder Zwingli befannten, in ber Nation hingen 
unzählige biefen neuen Lehren an und niemand Eonnte fagen, 
wie fi das Volf verhalten werde, wenn man ben neuen Glaus 
ben mit Gemalt ausrotten wolle*). Ohne Zweifel gab es 
unter ben katholiſchen Ständen nicht wenige**), welche auch 
zur Gewalt bereit gewejen wären, zumal wenn fie ihnen per- 
ſönlich Nugen zu bringen verſprach; aber bie einflußreichften 
Stügen des Reiches, die Nurfüiriten, waren in ihrer Mehrheit 
ſicherlich anderer Anfiht. Und auf die Meinung der Kurz 
fürften mußte ber Kaifer aus einem bejonberen Grunde bie 
größte Nücfiht nehmen. Er hatte mit jeinem Bruder längſt 
ausgemacht, daß deſſen Mahl zum römifhen Könige jegt end: 
lich ernſtlich betrieben werben ſolle. Die Rurfürften aber waren 
keineswegs ohne weiteres bereit, auf biefen Wunfch einzugeben; 
der Kaifer mußte ihre Zuftimmung mit ſchweren Summen er- 
faufen; er mußte ſelbſtverſtändlich auch in der Reichspolitif auf 
ihre Stimmung weitgehende Rüdficht nehmen ***). 

So ftanden in der That der Anwendung von Gewalt er— 
hebliche Bedenken entgegen. Hatten aber nicht aud damals, 
als der Kaifer in Worms die Acht über Luther verhängte, 
gegen ein fo ſchroffes Vorgehen gewichtige Gründe gefprochen? 





*) Karl ſelbſt betonte dieſen Umſiand gegen Campeggi nach defien 
Brief vom 10. Xuguft. 

**) Wie Aurfürft Joachim von Vrandenturg, Herzog Georg von 
Sachfen und die bairiſhen Yerzoge. Wenn aber namentlich, diefe Tekten, 
wie fie fpäter dem Kaifer oft vorrüdten, eifrig zur Ynwenbung von Ge: 
malt drängten, fo mochte ſich der Zweifel regen, ob fie dadurch mehr Rom 
zu müßen ober Habsburg zu fchaben dochten 

*=*) Man vergleiche über die Gründe, welche den Kaifer von gemalt: 
famem Vorgehen gegen die Proteftanten adfielten, bie einfitige und fach 
hunbige Augeinanberfegung Tiepolos, welcher ain venesianifcher Botfchafter 
dem Augsburger Reicjstage beigemohnt hatte. Alböri I, 1, 69 ff. 
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Wenn ſeine Geſinnungen noch dieſelben waren, wie damals, ſo 
konnte er trotz allem das thun, was er in Barcelona als ſeine 
Pflicht gegen die Kirche anerkannt hatte. Sein entſchiedener 
Wille würde manchen Schwankenden fortgeriſſen haben; eine 
raſche That konnte die Gegner leiht ohne eigentlihen Kampf 
niederwerfen. Aber Karl dachte und fühlte 1530 nicht mehr, 
wie 1521. Die Erfahrungen diejer neun Jahre hatten im 
feinen Anfhauungen eine große Veranderung hervorgebradtt. 
Die vor nichts zurüdichredende katholiſche Begeiſterung mar 
einer kühlen Erwägung gewiden und in feiner Umgebung gab 
es kaum noch ſolche, welche jene Begeiiterung wieder hätten 
entflammen fönnen. Wollen wir jehen, wie diejenigen feiner 
Räte dachten, welche fih am ftärkiten getrieben fühlen mußten, 
das Intereſſe der Kirche allen übrigen Erwägungen überzu: 
ordnen, jo müſſen wir die merkwürdigen Briefe lejen, welche 
jein früherer Beichtvater Loayja aus Rom an ihn richtete *). 
In dieſem Kardinal der romiſchen Kirche hat der politiſche 
Kalkul das entihiedene Uebergewicht über die teligiöie Em: 
pfindung; die Macht des Kaijers fteht ihm hoch über dem Heil 
der Kirche, das er freilich mur durch ihm verteidigt fiet. Der 
Kaifer muß bie Dinge im Reiche hauptſächlich deshalb in gute 
Ordnung bringen, weil Deutjchland und Spanien der Nerv 
feiner Autorität find. Um über Deutjchland verfügen zu können, 
muß der Kaifer die Ketzerei ausrotten. Nun aber zeigt fid), 
daß biejer Ausrottung große Schwierigkeiten in den Weg treten. 
Die Keger find von entjegliher Halsitarrigfeit, die Gläubigen 
von bedauerlicher Lauheit. In Europa liegen die Dinge höchſt 
mißlid. Von Frankreich kann ſich der Kaiſer alles üblen 
Willens verjehen; der König von England würde ſelbſt dem 
Teufel gegen ihn beiftehen; der Türke unternimmt ſicherlich im 
nachſten Jahre einen neuen Angriff; „Ew. Dajeftät,” klagt 
biejer Fürft der Kirche mit ängitlicher Webertreibung, „war 


*) Bon Heine in dem norfin ermähnten Burhe mitgeteilt 
Baumgarten, Naijer Aact V. I 3 
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früher nie in ſo großer Bedrängnis.“ Soll ſich der Kaiſer da 
zur Gewalt entſchließen? Nein. Er würde alles aufs Spiel 
jegen. „Begnüge fih Em. Najeftät damit, daß die Steger Euch 
bienen und Treue bemeifen, wenn fie auch gegen Gott ſchlimmer 
find als Teufel. Wollen fie Hunde fein, fo jeien fie es; Ihr 
ſchließet die Augen, da Ihr nicht die Macht Habt, fie zu züch— 
tigen *).“ 

Wenn jo der frühere Beichtvater, ber in Rom weilende 
und fortwährend mit dem Papfte verfehrende Kardinal ſprach, 
wie konnte dann ber Kaijer alle weltlihen Intereffen in den 
Wind ſchlagen, um nur jeine Pflicht gegen die Kirche zu er- 
füllen? Was that denn diefe Kirche, um ihm jein ſchweres 
Amt ihres Beſchirmers zu erleichtern? In Augsburg wurde 
es deutlicher als je offenbar, daß auch die zu Rom haltenden 
Stände ein allgemeines Konzil zu: Beilegung ber kirchlichen 
Wirren unentbehrlich fanden. „Ale, jchreibt der Kaifer dem 
Bapfte am 14. Juli, halten dafür, dab das Konzil das wahre 
Heilmittel fei.” Die guten Katholifen ſehen in ihm die einzige 
Rettung. Ohne das Konzil wirb die Kegerei unwiderſtehlich 
umfichgreifen, die Gläubigen immer mehr den Mut verlieren. 
Das Konzil wird die Abgefallenen entweder in die Kirche zu- 
rüdführen, oder, wenn fie fih feinem Spruche widerjegen, ihre 
von allen gebilligte Verdammung zur Folge haben. Nur das 
Konzil kann Deutſchland, „dieſes ſtärkſte und kriegeriſchſte Land 
der Chriſtenheit“, aus dem Verderben retten. Die gegenwärtige 
Zeit des allgemeinen Friedens macht die Abhaltung desſelben 
möglich. Auf das geſtützt, was er mit ihm in Bologna aus— 
gemacht, flehte der Kaifer den Papft auf das dringendite an, 
fofort Zeit und Ort für das Konzil zu bezeichnen. 

Für die Proteftanten hätte nichts ſchlimmeres geſchehen 
tönnen, als wenn ber Papft dieſen Voritellungen des Kaiſers 
Gehör geſchenkt hätte, Brachte noch 15 Jahre jpäter der end- 


*) Heine S 33, 48 f., 64 f. 
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liche Zufammentritt des Konzils für fie die ſchlimmſten Ver: | 
fegenheiten, jegt würden fie vieleiht unter feinem Drude zu: 
fammengebrochen fein. Wie aber wirkten, nun diefe von Karl 
immer wieber, immer dringender vorgetragenen Argumente auf 
Clemens? Der Papft, ſchreibt Loayſa faft in jedem Briefe, 
verabjcheut jelbit den Namen des Konzils. Er fürchtet von 
bemjelben abgeſetzt, oder doch durch bie Erörterung jeiner 
früheren Ausſchweifungen in große Not gebracht und in jeiner 
Macht befchränft zu werben; er glaubt, daß es für ihn feine 
ſchwerere Plage, feine herbere Prüfung gebe. Schließlich meinte 
Clemens trotz allem, aus Furcht vor der allgemeinen Miß— 
bilfigung, in das Verhaßte willigen zu müffen; aber, warnte 
Loayſa, der Papſt ift jo ſchlau und verſchlagen, daß er ſchon 
zu vereiteln wiſen wird, was er ſcheinbar zugeſagt hat; denn 
er wunſcht ebenſo, wie die Kardinäle, das Konzil zum Teufel. 
Deshalb lautet fein Rat, Karl möge, da er bo nicht allein 
die Chriftenheit retten fünne, auf die Rettung feiner Staaten 
und auf bie Grhaltung feiner Macht und Autorität jehen*). — 
Unter dieſen Umſtänden hätte ber Kaiſer ein ſonderbarer 
Schwärmer ſein müſſen, wenn er trotz Papſt und Kardinälen, 
trog ben katholiſchen Furſten bes Reiches, er alein für Rom 
hätte das Schwert ziehen ſollen. Der die gejamte katholiſche 
Kirche erfüllende weliliche Sinn machte das zu einer innerlichen 
Unmögliäfeit. Wie überaus ſchwach, zwieträchtig, unbeholfen 
ericheinen doch die Proteftanten auf diefem Augsburger Reiche: 
tage! Aber eins hob fie hoch über die feindliche katholiſche 
Welt empor: troß der biplomatifierenden Angſt Melanchthons 
war bie große Mehrzahl ihrer geiftlihen und weltlichen Führer 
von einer Wärme und Kraft zeligiöfer Weberzeugung erfüllt, 
welche vor nidts zurüdjchredte. Ihre Macht bedeutete noch 
ger wenig, aber ihr Glaube ficherte ihnen den Sieg. In den 
endlojen, während bes Auguft und September geführten Ver— 


*) Heine &.48., 50, 08, 73 fi Dgl. de Leva 3, 28 ff. 
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hanblungen, in denen der Kaiſer von ber einen, von ber ans 
deren Seite hauptſächlich Melanchthon immer wieder nach dem 
unerreihbaren Ziel rangen, innerlich Unverjöhnliches zu ver— 
ſöhnen, in diefen Verhandlungen gab es für die Proteftanten 
noch manden Augenblid gefährliher Schwäche; mehr als ein- 
mal ſchien es, als ſolle der Kurfürft Johann von Melanchthon 
hinabgezogen werden; aber j&lieklih, unter dem immer entz 
ſchiedeneren Zufpruc Luthers, Tiegte das Gemiffen über die 
ſcheinbare Klugheit. Alle Verjprehungen und Drohungen des 
Kaiſers vermochten dieſe doch eigentlich Kleinen proteſtantiſchen 
Herren und ihre reichsſtadtiſchen Verbündeten nicht ins Wanken 
zu bringen. Sie behaupteten ihren Stand. 

Sollte da hun Raifer und Reich befennen, daß ihre Macht 
an dem Heinen Häuflein der Keger zu Schanden geworden fei? 
Man wandte ſich wieder zu dem alten Kunſigriff, die Ent: 
ſcheidung hinauszuſchieben. Der Reichsabſchied verkündigte, daß 
den von der alten Kirche Abgefallenen bis zum 15. April 1531 
Zeit gelaſſen werben ſolle, ſich wieder mit ihr zu vereinigen. 
Diefe aus befonderer faiferlicher Milde und dem Wunſch, den 
Frieden im heiligen Reiche zu erhalten, hervorgegangene Gnade 
Hat aber zur Bedingung, daß bis zu jenem Termin durchaus 
feine weitere Neuerung vorgenommen, auch nichts neues ger 
brudt werde. Den Worten nad) wird das eine Weile in den 
Hintergrund getretene Wormjer Edikt jept wieder in Kraft ges 
jet; in der That bekennt Kaifer und Reich feine Ohnmacht, 
die Glaubenseinheit zu erhalten. Denn wenn die ſämtlichen 
Proteftanten, ſogar Augsburg, der Sitz des Reichstages ſelbſt, 
ſich jegt weigerten, dieſen Abſchied mit der ausführlichen Ver— 
dammung ihres Glaubens anzunehmen, wie in aller Welt 
olkten die Dinge im April des nächſten Jahres danach anger 
than fein, das jegt Mißlungene zu ermöglichen? Man braucht 
fi nur jenes faiferlihen Briefes vom 14. Juli zu erinnern, 
welcher dem Papſte die unvergleichliche Gunft des gegenwärtigen 
Moments zu Gemüt führte und die Gefahren einer vielleicht 
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nahen Zukunft, um zu erkennen, baß biejer Abſchied einen kaum 
verhülten Triumph ber jungen Kirche bedeutete. Troß ihrer 
materiellen Chnmacht, troß ihrer zum Teil äußerft ſchwachen 
geiftigen Vertretung, troß ber Zwietracht ihrer Glieder hatte 
doch Kaifer und Neid nicht gewagt, fofort gegen fie einzu: 
ſchreiten, biefer Kaifer, vor beffen glanzvolem Erſcheinen ihre 
Anhänger gezittert und dem ſich eine erbrüdende Mehrheit eines 
höchſt imponierenden Reichstages zur Verfügung geftellt hatte, 
Wer das raſch wechjelnde Glück Karls überdachte, der konnte 
mit ziemlicher Sicherheit vorausfagen, daß ihm jo bald eine 
ähnliche Gunft der Verhältniffe nicht zur Seite ftehen werde, 
daß die junge Kirche, welche biefe höchſt gefährliche Krifis über: 
fanden, von der Zukunft wenig mehr zu fürchten habe. Zus 
mal diefe Krifis den Beginn der Heilung ihres ſchlimmſten 
Schadens gebracht hatte. Während Melandthon beharrlich 
darauf ausgegangen war, durch bie Preisgebung der Zwing⸗ 
lioner bie faiferlihe Schonung der Lutheraner zu erlaufen, 
führte das Scheitern aller Ausgleihsverhandlungen und die 
immerhin bedrohliche Stellung, melde Kaiſer und Reich ein- 
zunehmen ſchien, dahin, daß die bisher ſcharf geſchiedenen Rich⸗ 
tungen ber proteſtantiſchen Welt einander verſohnlich nahe traten. 
Was alle Bemühungen des Landgrafen und der Strafburger 
feit dem legten Speierer Reihstage vergebens zu erreichen ges 
ſucht hatten, das bahnte diefer Augsburger Reichstag an: den 
feten Zuſammenſchluß aller deutſchen Proteftanten zum Schuß 
des Evangeliums. 
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Serdöinands Hönigswaßl. 
Die Niederlande. 


In dem Augenblide, wo der Kaiſer Innsbrud verlaffen 
wollte, hatte ihn ein jehwerer Verluft betroffen, der Tod Gat- 
tinara’s. Wir haben den Großfanzler ſchon im Dezember 1523 
Hagen hören, er fei „mit großen und übermäßigen und faft 
unerträglien Gejchäften beladen”, dazu oft von Krankheiten 
heimgefugt. Wir Haben dann von Contarini gehört, welche 
furchtbare Arbeitslaft auf biefen Mann brüdte, ohne beffen un: 
vergleichliche Urbeitäfraft es mit ben Gejchäften des Kaiſers 
übel beftelt fein würde. Wohl mehr noch als jene Laſt mochte 
ihm quälen, daß er die Dinge doch nidt nad) feinem Sinne 
zu lenken vermochte. Wir erinnern uns, wie er gegen Enbe 
bes Jahres 1525 über das Verhältnis zu Frankreich mit dem 
Raifer in fo ſtarken Wiberftreit geriet, daß er feine Entlafjung 
forderte und dann, obwohl im Dienfte feftgehalten, ſich wei- 
gexte, den ohne fein Zuthun zu ftande gebraten Mabrider 
Frieden zu unterzeichnen, weil das gegen fein Gewiſſen fei. 
Seine Prophezeiung, biefer Friebe werbe nur zu bitteren Ent- 
täuſchungen führen, ging ja raſcher und voller, als er vielleicht 
ſelbſt glaubte, in Erfüllung, aber feine Stellung wurde da= 
durch doch nicht vor neuen Erjhütterungen geſchützt. Diefer 
Dann, deſſen Temperament vielleicht ebenfo ftart war wie feine 
Fähigkeit, konnte fi nur ſchwer darein finden, daß fein Herr 
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ihm zwar eine ungeheure Arbeit aufbürdete, alle wigtigften 
Geſchäfte gewiſſermaßen in feine Hand legte, feinem Nat aber 
doch oft nicht folgte. Die einander widerſprechenden Anfor: 
derungen ber kaiſerlichen Politit und bie am Hofe fich ber 
kämpfenden jpanifchen, niederländiſchen und italienischen Inter= 
effen mußten dem Großfanzler fortwährend Verdrießlichkeiten 
bei einem Herren bereiten, der ſchließlich alles felbft entſcheiden 
mollte und doch nicht fonnte. So ſahen wir ihn im März 1527 
den Hof verlaffen, wie feine Gegner triumphierten, um nie 
wieberzufehren. Aber feine Unentbehrlichteit führte ihn doch 
im Oftober zurüd und ſeitdem hören wir nichts von neuen 
Konflikten. Er unterhandelte den Frieden von Barcelona mit 
dem Papfte und auf bie bann folgenden Verträge mit ben 
verſchiedenen italieniſchen Staaten wird der Italiener ben Haupt: 
einfluß geübt haben. 

Aber in diefer unausgefegten aufreibenden Thätigfeit mußte 
fi die Kraft des jegt Fünfundſechzigjährigen raſch verzehren. 
In Barcelona hatte er ſich wohl gefühlt‘, aber doch, da das 
Alter ihn einen nahen Tod erwarten laſſe, kurz vor der Ab- 
reife nad Italien ein ausführliches Teftament aufgefegt und 
auch hier wieber die alte Mage in ber Beſtimmung erneuert, 
auf feinem einfahen Grabftein ſolle außer Namen, Titel und 
Todestag eingegraben werben: „Der im Leben immer von 
öffentlichen Geſchäften erdrüdt war” *). Faft möchte man 
meinen, er habe immer nad) der Befreiung von ihnen gefeufzt, 
da er doch ohne fie ſchwerlich zu leben vermocht hätte. Denn 
wer jo lange jo mädtig in ben Gang ber Weltgeſchicke ein: 
gegriffen hat, dem ift nur zu oft die erjehnte Muße unerträg- 
lid. Sie wurde ihm denn auch nicht zu teil. Während des 
Kaiſers Aufenthalt in Italien hören wir faft nie von ihm, wie 
denn überhaupt ale immermehr neben Karl zurüdtreten. Es 


"*) ©. biefes merfwürbige Aftenftüd in den Miscellunea di storia 
Italiana 18, 67 fi. 
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wurde ihm die große Genugthuung zu teil, daß er ven ihm ſeit 
fünf Jahren verheißenen Kardinalshut jegt endlich erhielt. Als 
dann die Reife nad) Deutſchland angetreten wurde, überfiel 
ihn in Mantua anfangs April ein fo bedenkliches Unmwohlfein, 
daß Salinas, ver freilich an feinem Leben nie befondere Freude 
gehabt hatte, meinte, er werde nicht wieder hergeitellt werden. 
Nichtsdeftomeniger folgte er dem Kaijer bis Innsbrud. Man 
follte meinen, die fleißigen italienifchen Berichterftatter würden 
für ihren mächtigen Sandsmann, dem fie doch vieles verdank 
ten, ein befonderes Intereſſe gehabt Haben. Aber in Sanuto's 
Diarien findet fih mer bie Inappe Notiz, ber Votfehafter Tie- 
polo melde, den Großfanzler habe am 4. Juni der Schlag ges 
rührt und am folgenden Tage (dem 1. Pfingfttage) fei er ges 
ftorben. Juſtus Jonas ſchreibt acht Tage darauf aus Augsburg 
an Luther, der Kanzler des Herzogs Georg erzähle, Gattinara 
habe wollen das Pferb oder den Wagen befteigen, als ihn ber 
Schlag getroffen. Es fei fein gutes Zeichen für den Reichs⸗ 
tag, daß diefer Mann, der von allen am kaiſerlichen Hofe über 
Luthers Lehre das billigſte Urteil gehabt und aufrichtig bie 
Beruhigung Deutichlands erftrebt habe, jo plöglih abberufen 
worben fei*). In der That haben wir ja Gattinara ftets im 
erasmijchen Sinne auf eine Reinigung der Kirche bedacht und 
von jeglichen Zelotismus weit entfernt gefunden; auch im 
feinem Teftamente ſpricht ſich eine geläuterte katholiſche Fröm— 
migfeit aus; von Pilligfeit gegen Luthers Lehre kann aber 
doch wohl nicht bei dem Manne geredet werden, welder an 
Erasmus ſchrieb: „Ih habe immer bie Unterdrückung ber 
Lutheriſchen Faktion gewünfcht, jo daß fie ausgerottet würde.“ 
Die Dinge würden in Augsburg faum anders gegangen fein, 
wenn er da noch dem Kaiſer zur Seite geftanden Hätte. 


#) Kamerau, Der Briefmechjel des 3. Jonas ©. 150 f. Man darf 
ſich wohl wunbern, daß ber belannte Promis, der derausgeber bed Tefta- 
ments, Gattinara am 5. Mai fterben läßt. 
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Diefer mußte nun aber feine Regierung neu einrichten. 
Es konnte nicht wohl die Nede davon fein, einen neuen Groß- 
fanzler einzufegen, denn thatjählih mar ja längft Karl und 
nicht Gattinara ber oberite Leiter der Politik geweſen. Viel: 
mehr wurden die Geihäfte jest unter verſchiedene Näte ger 
teilt, welche gleichberechtigt nebeneinander ftehen follten, von 
denen aber alsbald zwei alle übrigen an Einfluß und Bedeu— 
tung überragten, ber 1486 in Drnans, einer Heinen Stadt 
der Grafihaft Burgund, geborene Nicolas Perrenot, Herr von 
Granvelle und Francisco de [os Covos, Großfomthur von 
Xeon, beide feit einer Reihe von Jahren durch den Kaiſer mit 
wichtigen Geſchäften betraut, beide von großer Arbeitskraft und 
Klugheit und ganz dazu gemacht, durd das Labyrinth der 
faiferlichen Politit den erträglichiten Ausweg zu finden, und, 
obwohl der erite ſpeziell die deutſchen und nieberlänbifchen, der 
andere bie ſpaniſchen und italienifchen Angelegenheiten beforgen 
folte, doch immer bie Gefamtheit der faiferlihen Intereſſen 
überblidend und, wenn ich nicht irre, mit fühlerem Urteil als 
Gattinara das Möglihe zu erreihen beſtrebt. Diefer hatte, 
wie Gontarini fagt, an der Spike derjenigen geftanden, weldhe 
dem Kaifer vieten, nad) der Univerjalmonardjie zu ftreben; ich 
glaube nicht, daß fih Granvelle je in folde Phantafien ver- 
irrt hat. 

Es gab in Augsburg reihlihe Gelegenheit fih davon zu 
überzeugen, baß nit nur in der großen Glaubensfrage, jon- 
dern aud) in Heineren Dingen ber kaiſerlichen Macht ziemlich 
enge Grenzen gezogen waren. Ueberall ftieß fie auf die wider- 
itrebenden Intereſſen der einzelnen Stände und bie feindfeligen 
Einmirfungen bes Malandes, welche im Reiche nur zuniel her 
veitwilliges Entgegenfommen fanden. Namentlich, die ſcheinbare 
Freundſchaft mit den Wittelsbachern zeigte ſich bald als das, 
mas fie war. Wenn die bairijhen Herzoge zu energiſchem 
Vorgehen gegen die Reber trieben, waren fie deshalb keines— 
wegs geneigt, auf ihre alten Praktiken gegen das Haus Defter- 
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reich zu verzichten. Die freundſchaftlichen Beziehungen zu Za— 
polya wurden feinen Augenblif unterbroden und auch mit 
Frankreich blieb man wohl fortwährend in Fühlung. Bald 
aber wurde die bairiſche Politit noch weiter getrieben. 

Zängft war es bei Karl und Ferdinand bejchloffene Sache, 
daß, nachdem jener vom Papft die Kaiferkrone empfangen, bie 
Wahl dieſes zum römiſchen König ins Werk gejegt werben 
ſolle. Der Papft von Waldfirh hatte dafür bereits feit 1528 
bei den Kurfürften arbeiten müffen; auf dem Augsburger 
Neichstage follte die Sache nun zum Abſchluſſe gebracht wer⸗ 
den. Wie. dringend Ferdinand diefe Erhöhung ſeit acht Jahren 
betrieb, haben wir oft gehört; aber für Karl war fie jegt fait 
noch nötiger. Denn daß er auch jegt nicht Lange im Reiche 
weilen könne, verftand ſich von ſelbſt. Sollte da nun die alte 
Not mit dem Reichsregimente von neuem beginnen und ben 
gefährlihen Anſchlägen der Feinde, bie Krone in andere Hand 
zu bringen, bie Bahn mod; länger offen bleiben? Cs Fam 
darauf an, dem Haufe bie Herrihaft über das Reich durch 
Ferbinands Wahl zu fihern. Aber diefem zwingenden Inter: 
effe der Brüder ftanden gar andere Neigungen der Kurfürften 
gegenüber. Oder Hätte ſich feit dem Wormfer Reichstage bie 
deutſche Welt jo vollitändig verwandelt, daß ihnen bas jegt 
gar nichts mehr bedeutete, was fie damals mit dem größten 
Eifer eritrebt hatten, die Teilnahme an der Reichsregierung? 
War in ihnen biefer große Chrgeiz fo volftänbig erloſchen, 
daß fie bereitwillig darauf eingehen konnten, dem breißigjährigen 
Naifer bereits einen Nachfolger an bie Seite zu ftellen und 
damit auf ihr foftbares Recht vielleicht für eine Generation 
zu verzichten? Ober war das Reich in biefer kurzen Zeit fo 
geſunken, die alte Reihspolitit jo fehr in neuen Sorgen ver— 
ſchüttet, daß es den Kurfürften auf ganz andere Dinge ankam, 
als darauf, etwas im Reiche zu bedeuten? Freilich vom Reichs: 
regiment mochte wohl niemand mehr hören, auch die Vilariats- 
gedanken Sachſens und der Pfalz waren jo ziemlich ins Neid) 
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der Träume geſchwunden, bei der bedrohlichen Verwirrung 
aller Dinge eine zuverläffige Ordnung ſchließlich allen wün— 
ſchenswert geworden und ben katholiſchen Kurfürften beſonders 
die Sicherung einer katholiſchen Reichsregierung; jo mochte man 
ſich dahin refignieren, die Wahl nur dem allergröbften und 
nidften Egoismus bienftbar zu machen, b. h. fie fih durch 
große Gelbfummen und Bewilligungen aller Art ablaufen zu 
laſſen. Die faiferlihen Räte waren von vornherein darauf 
gefaßt, daß fie an 300000 Dukaten often werde, die aber 
jegt nit wie vor elf Jahren bei der Kaifermahl auf dem 
Papiere ftehen, jondern bar ausgezahlt werden müßten*). In 
das Einzelne diefes langwierigen und mübfamen Schaders ein: 
zugehen, ift hier überflüffig; ich bemerfe nur, daß dem Pfälzer 
150000, Trier 60000 Gulden und Köln vor allem bie Zah: 
lung ber 1519 verheißenen, aber faum mehr als einmal ent: 
richteten Penſion gefichert werden mußte. So werden bie 
300000 Dufaten faum gereiht Haben**), für beren Auszah— 
lung der faiferliche Kredit hei ben Fugger und Welſer gemaltig 
angefpannt werben mußte. 

Mit diefen Mitteln wurden Brandenburg, Pfalz und bie 
drei rheiniſchen Erzbiſchöfe gewonnen. Was aber follte mit 
der Iegten Stimme, der Sachſens werden? Auf jene fünf 
Hatte doch weſentlich die brennende Tagesfrage gewirkt. Sie 
ale wünſchten durch die Wahl die alte Kirche zu ſchutzen, ber 
ja Ferdinand unbedingt ergeben war; eben deshalb mußte es 
den Kurfürften von Sachſen im höchſten Grabe mwiberftreben, 
feinem fo wie jo ſchwer betrohten Glauben durch bie Erhebung 
eines jo unverföhnligen Gegners neue Gefahren zu bereiten 
Ihn durch Entgegenfommen in ber Firhligen Frage zu ge: 
winnen, lonnte fih der Kaiſer nicht überwinden. Es lag ja 


*) S. den natürlich nicht dem Ende, fondern eher dem Frühling 
des Jahres 1530 angeförenden Natjchlag bei Sanz, Stantöpapiere S. 50 f- 

**) 8, bie Einzelnheiten bei DO. Windelmann, Die erfien Jahre 
de Schmalfaldifen Bundes und der Nürnberger Anftand. 
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auch nahe, diejes Hindernis auf einem ganz anderen Wege zu 
befeitigen. Durd die Bannbule gegen Luther waren au alle 
feine Anhänger und Bejhüger von der Kirche ausgeſchloſſen 
und biefelben ebenfo durch das Wormſer Edikt mit ber Reiche: 
acht belegt worden. Wenn es nun aud nicht thunlich er- 
ſchienen war, Bann und Adt an den ſämtlichen Proteftanten 
zu vollſtrecken, jo bot es doch einen großen Vorteil, ihr Haupt, 
den Kurfürften von Sachjen, nicht geradezu, aber bei Gelegen- 
heit biefer Wahl als einen Gebannten und Geädteten zu bes 
handeln und bamit ben folgenreihen Grundſatz aufzuftellen, 
daß alle von ber alten Kirche Abgefallenen als Geächtete an— 
äufehen feien, gegen welche der Kaiſer das Recht habe, wie ſich 
die Gelegenheit biete, einzufhreiten. Das wäre in der That 
der bequemfte Weg gewefen, mit den Abtrünnigen zum Ziele 
zu Kommen. So ftelte denn aud Karl ben Sag auf, Kur 
fürft Johann fei, nachdem man ſich vergeblich bemüht, ihn von 
feinem Unglauben zu befehren und zum Gehorjam gegen Kaiſer 
und Neid) zurüdzuführen, als offenfundiger und halsftarriger 
Keher zu betrachten, der unmöglich zur Wahl eines Oberhauptes 
ber Chriftenheit zugelaſſen werben könne, da er darauf ausgehe, 
ihre Einheit zu jerftören. 

War das nicht eine eigentlich felbitverftändlige, dutchaus 
Eonjequente Argumentation? Wenn bie fünf katholiſchen Kur- 
fürften wirklich Katholifen waren, welche es mit ihrem Glauben 
Eenſt nahmen, jo fonnten fie gar nicht anders ala dem Raijer 
zuftimmen. un aber fam es an ben Tag, daß biefen Herren, 
auch ben drei hohen Kirdenfürften unter ihnen, ihr weltliches 
Intereffe, die Unabhängigkeit und Integrität des Kurfürſten- 
follegiums mehr am Heizen lag, als die römiſche Kirche. Sie 
beftritten entſchieden die Auläffigfeit und Ratſamkeit eines 
ſolchen Verfahrens mit Berufung auf diefelbe Goldene Bulle, 
von deren Vorihriften fie do in anderen Beziehungen bei 
eben diefer Wahl abwichen, und Karl muhte ſchließlich in ein 
Abkommen mit ihnen willigen (13. November), welches ſchein⸗ 
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bar ihren Wünſchen entſprach“). Der Kurfürſt von Sachſen, 
hieß es darin, ſolle, obwohl er vom Papit „in Ban erkant fein 
fol”, der Goldenen Bulle gemäß zur Wahl geladen und ber 
Papſt erfucht werden, die Erfommunifation gegen den Kurfürften, 
jedoch allein für den Aft der Wahl, zu juspendieren. Wenn 
aber der Papſt, was man nicht hoffte, das verweigere, vielmehr 
den Rurfürften ausbrüdlich und mit Namen erfommuniziere, dann 
ſolle er von der Wahl ausgejchlofjen werden. Damit hatten bie 
Kurfürften doch die Entſcheidung in die Hand des Papftes ge: 
fegt und von der diplomatijchen Aftion des Kaijers abhängig 
gemacht, welcher am 30. Oktober der Kurie bie Bitte vorge: 
tragen hatte, ihm, da er noch nicht wiſſe, welcher Weg ber 
zweckmäßigere jei, zwei Bulen zu ſenden, deren eine dem Kur— 
fürften als hartnädigen Ketzer das Wahlrecht abiprede, wäh— 
rend die andere erkläre, daß er, obwohl exfommunigiert, an ber 
Wahl teilnehmen dürfe; auch wünſchte der Kaiſer, daß er nicht 
nur die eine oder die andere Bulle, jondern im Notfalle beide 
nadeinander verwenden bürfe, jo daß er zuerft den Kurfürften 
vermöge des päpftlihen Dispenfes zur Wahl zulaffen, wenn 
berfelbe dann aber ber Wahl Ferbinands hartnädig wider- 
ſpreche, ihn als erfommuniziert von ihr ausſchließen könne. 
Clemens mußte ja wohl, wie die Dinge im Neih und in 
der Welt Tagen, bie Wahl Ferbinands unvermeiblih, wenn 
nicht gar erwünjcht erſcheinen, und er ließ deshalb wirklich nad 
forgfältiger Verhandlung mit Loayja die beiden Bullen aus: 
fertigen, damit der Kaifer nad) Bedürfnis bie eine oder bie 
andere verwende. Das Oberhaupt der Kirche erklärte ſich alſo 
damit einverftanden, daß das hartnädige Haupt der deutſchen 
Kegerei unter Umftänden an der Wahl des fünftigen Ober- 
Haupts der Chriftenheit teilnehme. Someit ging er aber doch 
nicht, dem Kaifer zu geftatten, daß er zuerft ben Ketzer kraft 
des päpftlihen Dispenjes zulafje und ihn dann, wenn er in 


*) Gedrudt bei Ranke 6, 138 f. 
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die Wahl nicht willige, als von demſelben Papſt exkommuni— 
ziert von ihr ausfhliehe*). 

Die Zeit drängte jo, daß die Antwort aus Rom nicht ab: 
gewartet werben forınte. Nachdem der Vertrag mit den fünf 
Kurfürften am 13. November unterzeichnet war, erging noch 
denfelben Tag die Ladung Sachſens zur Wahl, und zwar nicht, 
wie bie Goldene Bulle vorſchrieb, nad Frankfurt, jondern nad 
Köln auf den 29. Dezember. Denn Frankfurt hatte ſich ge: 
weigert ben Reichstageabſchied anzunehmen und war außerdem 
von der Peſt heimgefucht. Kurfürft Johann war natürlich 
längft von den Bemühungen bes Kaijers, die Wahl feines 
Bruders Herbeizuführen, unterrichtet und hatte nicht nur mit 
feinen Glaubensgenoffen, fonbern auch mit ben bairiſchen Her— 
zogen barüber verhandelt, wie dieſer Gefahr zu begegnen jei. 
Für die bairiſche Politif verſtand es ſich von jelbit, daß bieje 
neue Machtermeiterung der Habsburger um jeden Preis ver- 
hindert ober doch geſchmälert werben müjfe. Wenn aud) Herzog 
Wilhelm jegt nicht wohl mehr daran denken konnte, die Krone 
für ſich zu gewinnen, fie Ferdinand zu gönnen, ging gegen bie 
Natur feiner Stellung. Konnte Baiern auch vielleiht bie 
Wahl nicht Hintertreiben, fo mußte es wenigſtens danaqh fire- 
ben, dahß Ferdinand nicht in den wirklichen Beſitz ber fünig- 
lichen Autorität über das Neih komme. Hatte es auf bem 
Reichstage Strenge gegen die Keger empfohlen, jo mußte es 
jegt mit eben dieſen Ketzern gemeinſame Sache gegen den Kaiſer 
machen. 

Die drohende Wahl wirkte aber noch in anderer Be— 
ziehung. Wie wir früher hörten, hatte der Augsburger Reich 
tag zwar infofern mit einem Siege ber Proteftanten geendet, 
als Kaiſer und Reich nicht fofort gegen fie einzufchreiten wagte; 
auf ber anderen Seite aber mar ihre Lehre do unummunden 





) Clemens an Karl den 27. November 1590. Lanz, Korreſpon ⸗ 
den 1, 400 ff. 
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verdammt, die Anhänger derfelben thatſächlich vom Reiche: 
jrieben ausgef&loffen und namentlich das Reichskammergericht 
als eine höchſt gefährliche Waffe gegen jie eingerichtet worden. 
Meberdies blieb es fait bis zulegt zweifelhaft, ob ber Kaiſer 
nicht dennoch zur Gewalt gegen fie greifen werde. Namentlich 
während bes Oftobers ließen fich bie Dinge in Augsburg mehr 
als einmal höchſt bebrohlih an. Dadurch war dann endlich 
bie Taltik Melanchthons, den Frieden mit Kaifer und Papft 
durch Preisgebung ber Zminglianer zu erfaufen, vereitelt und 
vielmehr die Notwenbigfeit dargethan worden, alle Evangeliſchen 
feft zur Abwehr zu verbünden, nachdem bie klugen Berhand: 
lungen Bucers mit Luther den dogmatiſchen Gegenfag in ber 
Abendmahlslehre einigermaßen ausgelöfät Hatten. Zugleich 
waren Luthers Vedenken gegen die Zuläfiigfeit der Gegenwehr 
endlich beſchwichtigt worben. So hatte benn Kurfürft Johann 
wirklich am 31. Oktober einen Tag nah Schmalkalden aus: 
gefßrieben zur Veratung darüber, wie man ſich gegen bie 
Feindfeligkeit der Anhänger Roms fügen Fünne, und dieſe 
Einladung nicht nur an biejenigen Stände gerichtet, welche mit 
ihm die Konfeffion unterfchrieben, jondern au an Straßburg 
und bie mit ihm verbundenen Stäbte. Aber dem Kurfürften 
wiberftrebte doch jede derartige Aktion fo ſehr, daß er vierzehn 
Tage fpäter den angejegten Tag wieder abjagte, da die Dinge 
in Augsburg eine günftigere Wendung zu nehmen ſchienen. 
Man darf in der That wohl zweifeln, wie ber Kurfürft mit 
ben immer wieder aufwachenden politischen und theologiſchen 
Bedenken fertig gervorben fein würde, wenn die faiferlihe La- 
bung zur Wahl denfelben nicht ein Ende gemacht hätte. Denn 
in dem Nugenblide, wo er ſich vor die Notwendigfeit geftellt 
jah, dem Kaiſer perjönlih, ganz allein von ſämtlichen Kurs 
fürften, in einer höchſt wichtigen Angelegenheit entgegenzutreten, 
in dieſem Augenblide mußte er fich Hilfsbebürftiger fühlen, als 
irgend ein anderer von Rom abgefallener Stand. Am 28. No— 
vember erhielt er die faiferlihe Ladung, den anderen Tag ſchon 
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wiederholte er das vor kurzem zurückgenommene Ausſchreiben 
des proteſtantiſchen Tages nah Schmalkalden*) 

Während nun hier die freilich noch ſehr ſchwachen und 
unſicheren Fundamente zum Bollwerk des deutſchen Proteſtantis⸗ 
mus gelegt wurden, begannen in Köln die Verhandlungen über 
die Wahl. Kurfürſt Johann war dazu nicht ſelbſt erſchienen, 
ſondern hatte feinen Sohn Johann Friedrich als Vertreter ger 
ſchickt. Derſelbe wußte eine lange Reihe von Verlegungen ber 
Goldenen Bulle, von formellen Unregelmäßigkeiten bei ber Aus: 
ſchreibung des Wahltages aufzuzählen, ohne dadurch natürlich 
weder auf den Kaifer, noch auf die von ihm gewonnenen Kur: 
fürften Eindrud zu machen. Nur infoweit juchten dieſe wenig. 
ftens ein gemiffes Decorum zu wahren, daß fie zuerſt den 
Kaiſer baten, die Wahl dadurch unnötig zu maden, daß er im 
Reiche bleibe, fodann ihn angingen, er möge eine freie Wahl 
zulaffen. Auf die erſte Bitte konnte Karl natürlich nit ein: 
gehen, aber auch die zweite wies er mit der Behauptung zurüd, 
eine freie Wahl ftehe den Kurfürften nur dann zu, wenn das 
Reich erlebigt fei, fonft Hate ber Kaifer feine Einwilligung zu 
geben. Das war nun doch eine unnötige Meberfpannung, da 
er ja über bas Ergebnis ber angeblich freien Wahl volle Sicher: 
heit befaß. Deshalb vereinigte denn aud) Ferdinand feine Bitte 
mit der der Kurfürſten und fo gewährte der Kaiſer am 4. Januar 
bie gewünfchte Freiheit. Am 5. Januar 1531 wurde Ferdinand 
gewaͤhlt**). Sachfen hatte gegen die Gefegmrähigkeit der ger 
ſamten Prozedur öffentlichen Proteft eingelegt und ebenjo hatten 
die in Schmalkalden verfammelten Fürften am 25. Dezember 
gegen bie Wahl proteftiert. 

Zwei Tage nad) der Wahl ftellte Ferdinand feinen Wählern 
eine Verfchreibung aus, in welcher er ifnen bie üblichen Zu: 


*) Für bas Einzelne verweiſe ich auf die alienmahigen Ausführungen 
Windelmanns a. a. O. 
*#) Bucholk 3, 514 ff. Windelmann a. a. D. 
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fagen erteilte, vor allem aber die Verpflitung übernahm, „die 
Chriftenheit und den Stuhl zu Nom, päpitlihe Heiligkeit und 
die chriſtliche Kirche bei den alten, Löblichen, wohl hergebrachten 
Glauben, Religion und Zeremonien, vermöge des Augsburger 
Abſchiede, bis zum Ende des künftigen gemeinen Konzils, in 
gutem Befehl, Schug und Schirm zu haben“ *). Somenig ber 
neue König als feine Wähler konnten darüber im Zweifel 
fein, daß das eben vollendete Werk auf erheblichen Widerſpruch 
foßen würde. Schon in jenem Vertrage vom 13. November 
hatten fih der Kaifer und bie Kurfürften gegenfeitigen Schuß 
zugefagt, wenn gegen einen von ihnen ber Wahl wegen etwas 
vorgenommen werben follte, und nähere Verabredungen für 
den Kölner Tag ausgemadt. In des Raifers und Königs 
Interefje und eigentlih doc auch in dem der Kurfürften hätte 
es gelegen, daß fie fih nicht nur zum Schuß gegen etwaige 
Angriffe, fondern aud dazu verbunden hätten, bie allgemeine 
Anerkennung der königlichen Autorität Ferdinands herbeizuführen. 
Aber das am 6. Januar zwiſchen Ferdinand und ben Kur— 
fürften auf zehn Jahre abgejchloffene Bündnis hielt fi ftreng 
in den Grenzen ber Verteidigung. Als fie bann bei der mit 
böchftem Glanz voljogenen Krönung Ferdinands in Aachen 
weilten, machte der Kaiſer allerdings einen Verſuch, die Kur- 
fürften von ber Notwendigkeit zu überzeugen, daß jie jich rüfteten, 
etwaigen Angriffen ber Feinde zuvorzufommen, die bei dem un: 
verbeſſerlichen Trop der Abgewichenen recht wohl zu beforgen 
feien. Aber in ſolche Wagniffe wünſchten fid die Kurfürften 
nicht zu verftriden. Sie rieten entſchieden von jedem gewalt- 
jamen Vorgehen gegen die Proteftanten ab, und legten dem 
Saifer von neuem bie Notwendigkeit eines möglihft bald und 
zwar in Deutſchland abzuhaltenden Konzils ans Herz. Sollte 
dasjelbe nicht erreicht werden können, fo würde der Kaifer 
abermals einen Reichstag berufen, überhaupt aber im Neiche 


*) Windelmann a. a. D. 
Baumgarten, Naiier Karl V. II 4 
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bleiben müſſen, bis die Religionshändel geſchlichtet jeien*). 
Die Kurfürften refignierten ſich alſo jegt ſchon, dab bie 
Augsburger Beſchlüſſe ohne das Konzil zu nichts führen 
würden. 

Aber aud der Kaifer wich ſchon jegt ein wenig von den= 
jelben zurüd. Die wirkſamſte, in Augsburg gegen die Ketzer 
bereitete Waffe, beftanb in bem Kammergericht, welches ber 
Kaiſer auf die Augsburger Beſchlüſſe verpflichtet und angewieſen 
hatte, gegen jeden einzufchreiten, welcher benfelben zuwider Hanz 
dein würde. Die Evangeliſchen wußten bereits aus Erfahrung, 
was ihnen das bedeutete, und beſchloſſen deshalb in Schmal= 
falden eine Botſchaft am den Kaifer, welche ihn um Einftellung 
ber Prozeſſe des Nammergerichts in Glaubensfahen bitten 
jollte. Als ihm dieſes Gefuh in Aachen vorgelegt wurde, 
fragte er die Kurfürften um ihre Meinung. Ihre harakteriftiice 
Antwort lautete, die Prozeſſe des Kammergerichts einzuftellen 
fei nicht möglich, da fie dur einen Beſchluß des Reichstags 
angeordnet worden. Wenn aber taijerlihe Majeſtät in ihrer 
Milde und Neigung ben Frieden zu erhalten und aus neuerlich 
aufgetaudten dringenden Beweggründen in der Sache etwas 
nachgeben wolle, jo möge er doc) nur in Glauben und Religion 
Konzeffionen machen und das Recht eines jeden wahren, d. h. 
zu ben Abweichungen im Glauben könne er ein Auge zubrüden, 
jede mit dem Abfall verbundene Schmälerung des geiftlichen 
Befiges müffe aber geahndet werben. Der Kaiſer konnte auch 
hier wieder erfennen, was ber katholiſche Eifer der Herren be= 
deute, welche doch feine natürlichiten Stützen gegen bie Ketzer 
hätten jein follen. Da nun das eben in Schmalfalden zuftande 
gefommene Bündnis der Proteftanten gewiß ein „dringender 
Beweggrund” war, etwas nadhzugeben, jo verwies er ihren 
Boten nicht einfach auf den Augsburger Abſchied, ſondern ließ 
ihm durch Pfalggraf Friedrich eröffnen, er babe fi auf das 


*) Windelmann a.a. O. Nanfe 6, 143. 
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Geſuch noch nicht reiolviert, werde aber mit der Zeit ant⸗ 
morten *). 

Blicken wir hier auf die achtmonatliche Arbeit des Kaiſers 
am Reihe zurüd, fo finden wir, daß die Ergebniffe auf reli— 
giöfem Gebiet ebenfoweit hinter bem zurüd'geblieben waren, 
was man bei des Kaijers Ankunft hatte erwarten müſſen, als 
fie auf politiſchem Gebiete biefe Erwartungen übertrafen. Im 
Frühling 1530 Hätte niemand für möglich halten follen, daß 
die Proteftanten ihre Stellung gegen Kaifer und Rei würden 
behaupten können; auf der anderen Seite mußte nad) den Tra= 
bitionen des Reichs für unmahrjcheinli gelten, daß dem Kaiſer 
die Wahl feines Bruders gelingen werbe. Aber dieſes Reich 
mar eben durch die religiöfe Bewegung in allen jeinen freilich 
längft morſchen Grundlagen erfehüttert. 

Am 15. Januar brach Karl von Aachen auf, um endlich 
die Niederlande aufzuſuchen, welde feine Gegenwart kaum 
weniger dringend beburften, als das Neid. Denn auf ber 
Reife von Augsburg nad Röln, in Speier, hatte ihn am 
3. Dezember die Nadricht vom Tode feiner Tante Margarete 
erreicht, welche eine folange Reihe von Jahren hindurch oft 
unter ben ſchwierigſten Verhältniſſen mit männlicher Klugheit 
und Energie ber Aufgabe gerecht geworben war, nicht nur die 
Niederlande in öfterreichiihem Intereſſe zu regieren, ſondern 
auch basfelbe in ber großen europäifhen Politik zu wahren. 
Eine der merfwürbigiten Frauen ihrer Zeit, von feltener Viel- 
feitigleit bes Geiftes und Gemüts, Meijterin in allen Künſten 
und Liften der damaligen Politik, beharrlihe und rückſichtsloſe 
Vertreterin autofratiicher Grundfäge gegen die Freiheiten von 
Provinzen, Ständen und Städten, in all den zahllojen Kämpfen 
ihrer Tage um Madt und Befig ganz Mann; daneben eine 
warme Freundin aller Rünfte und Wifjenichaften, jelbit Malerin 


*) Windelmann, Politiſche Korrefponden, der Stadt Straß: 
dung 2, 5. 
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und Dichterin, in ihrem Palafte zu Mecheln von allem um— 
geben, was die immer reicher aufblühenden Niederlande in 
Kunft, Induftrie und Gewerbe Reizendes und Ueppiges hervor⸗ 
bradten; raſtlos und ſtreng, ja herbe, jo oft es ſich um öffent: , 
liche Dinge handelte, bie Liebenswürbigkeit und Freundlichkeit 
ſelbſt gegen die Menfchen, nit nur ihrer Umgebung, fondern 
auch gegen Fremde, welde das Unglüd zu ihr trieb. Sie 
ftand erft in ihrem einundfünfzigften Jahre, und doch hatte die 
außerorbentli früh beginnende unb eigentlid nie ruhende 
Mühſal des Lebens ihre reihe Kraft Thon fo erſchöpft, daß 
fie ſich feit einiger Zeit nad) der Stille des Kloſters jehnte. 
Da warf fie im Herbft 1530 ein raſch fteigendes Fieber nieber, 
dem fie in der erften Stunde des 1. Dezember erlag *). 
„Das wird einer ber ſchwerſten Berlufte fein, melde 
Ew. Majeftät für die nieberlänbifgen Angelegenheiten erleiden 
Tann,“ ſchrieb Graf Hoogitraeten einige Stunden vor ihrem 
Tode an Karl. Der erwiberte, biefe Nachricht bereite ihm 
den höchſten Schmerz, denn er verehre fie wie eine Mutter, 
und fie habe ihm mehr als mütterliche Liebe bemiejen **). 
Allerdings waren ja die ſchlimmſten Prüfungen für die Nieder: 
lande überitanden, jeit Margaretens überlegene Klugheit den 
Frieden von Gambrai zu ſtande gebracht und ſchon im Oktober 1528 
den Herzog non Geldern, ben bebarrliciiten und gefährlichiten 
Gegner der öfterreihiichen Herrichaft in diefen Gebieten, im 
Vertrage von Gorkum gezwungen hatte, fih ganz unter Karl 
zu demütigen und auf alle Feinbfeligfeiten zu verzichten. Aber 
nichtsbeftomeniger blieb hier immer eine ebenjo ſchwierige, wie 
für, des Kaiſers Weltpolitit wichtige Aufgabe zu Löfen, welche 
nur den gejchiefteiten und treueften Händen anvertraut werben 
konnte. Denn die faijerlichen Finanzen ruhten ganz weſentlich 


*) Man ſehe das reiche Material, welches denne 4, 342 ff. zur 
Shoratteriftit Margaretens zufammengeftellt hat. 

**) Gachard, Collection de documents inddits 1, 291 ff. und 
desſelben Analectes belgiques p. 378 f. 
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auf den Nieberlanben, welche nicht nur verhältnismäßig, ſondern 
abfolut mehr für Karl aufbrachten, als irgend eines feiner 
anderen Länder. Wenn aber auch gerade unter Margaretens 
Regentichaft die Niederlande durch ben beifpiellofen Aufſchwung 
ihres Handels fi reicher entwidelt hatten als je zuvor, jo 
hatten fi doch bie Stände mit jedem Jahre ſchwieriger ges 
zeigt, den endlofen und maßlofen Anforderungen der Regierung 
u entſprechen. Dazu kam, baf die Niederlande zwiſchen Franf: 
teih und England jeden Augenblid von neuem ins Gebränge 
geraten konnten; ferner bedrohte des Kaiſers Verhältnis zu 
Heinrich VIIT. die jehr weſentlich auf den Verkehr mit England 
angewiejenen Niederlande mit bem empfindlichſten Verluſte, 
während von ber anderen Seite ber langbauernde Streit um 
Dänemark für ben Oftfeehandel der Provinzen gefährlich werben 
lonnte. Endlich blidte der Kaifer nicht ohne Sorge auf die 
lirchlichen Zuftände des Landes, deſſen Treue gegen Rom jept 
nit nur von Deutſchland, fondern auch von England her in 
Verfuhung gebracht wurbe. 

Die Art und Weile, wie Karl hier während der zwanziger 
Jahre den Kampf gegen bie Ketzerei geführt hatte, ift für ihn 
jo arakteriftiih und hat zugleich weit über bie Niederlande 
hinaus jo bebeutende Folgen gehabt, daß wir einen Augenblid 
dabei verweilen müffen. Wir haben früher gejehen (2, 109 f.), 
wie bie Nieberlande, viel früher als große Teile des übrigen 
Reihe, von der religiöfen Bewegung ergriffen wurden und 
Karl feit dem Frühling 1521 mit aller Energie dagegen ein: 
ſchritt. Aber merkwurdigerweiſe richtete er die Sache fo ein, 
daß ber Kampf gegen die Kegerei zugleich ein Kampf gegen 
den Klerus wurde, Er wünſchte die kirchliche Organifation ber 
Niederlande im ber Art umzugeftalten, daß ftatt der vier Biichöfe, 
unter deren Jurisdiktion dieje Gebiete bis dahin ftanden, deren 
vierzehn mejentlic von ihm abhängige eingejegt würden. Der 
alerus ſchien ihm überhaupt in ben Niederlanden viel zu mächtig 
und viel zu wiberfpenftig zu jein, wie ja denn in der That 
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Margarete in ihren Kämpfen mit ben Ständen nicht felten 
den hartnäckigſten Widerſtand gerade bei ber Geiftlichkeit fand. 
Dazu aber meinte er ben Klerus ganz wejentlic für die be— 
denkliche Ausbreitung ber ketzeriſchen Anfichten verantwortlich 
maden zu müffen, ba er durch feine Sittenlofigkeit, feine un: 
pafjenbe Predigtweife und bie übertriebenen Gelbforberungen, 
mit denen er die Gläubigen heimfuche, fie mit Widerwillen 
gegen die alte Kirche erfülle*). Aus allen dieien Gründen 
glaubte er die Verfolgung ber Ketzerei nicht der Geiftlichkeit 
überlaffen zu fönnen, fonbern fie ganz und gar von Staats 
wegen betreiben zu müffen. War bas an und für fi ſchon 
ein gemagter Schritt, jo wurde er noch beventlicher dadurch, 
daß die Wahl des Inquiſitors auf eine Perjönlichkeit fiel, 
welche in feltenem Maße dazu angethan war, auf allen Seiten 
den heftigiten Widerſtand zu wecken. Franz van ber Hulft war 
ein höchſt gewaltthätiger und unvorfichtiger Menſch von fo übler 
Vergangenheit, daß er in öffentlicher Verhandlung bes Mordes 
und Ehebruchs beſchuldigt werben konnte. Er griff feine Auf- 
gabe fo ungefchidt an, dag in furzem Klerus, Stände und 
Städte Margareten mit Beſchwerden beftürmten. Diefe war 
viel zu Hug, um den begangenen Mißgriff nicht zu erkennen. 
Sie trat ber Maflofigkeit van ber Hulſt' nachdrücklich entgegen. 
Als biefer ſich nun aus einem Organe bes Staats in ein 
Werkzeug der Kirche ummandelte und es erreichte, daß ihn 
Adrian VI. von fi aus zum Generalinquifitor ernannte, ba 
hatte Margaretend Geduld ein Ende: fie entfegte ihn und ver: 
widelte ihn in eine Unterfuchung, welde ſogar fein Leben be: 
droht zu haben feheint. 

Da ſich fo die Vertreter ber alten Kirche untereinander 
befehdeten, mußten die ihr entgegengefeten Beftrebungen natür⸗ 


*) Die Belege dafür ſ. in dem vortrefflichen Vuche von ©. de Hoop- 
Sheffer, Gedichte der Reformation in dem Niederlanden bis zum 
Jahre 1531. Deutſch von Gerlach. Leipzig 1886. 
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lid) immer größere Macht gewinnen, zumal die gerechten Klagen 
über das Unweſen des Klerus trotz Margaretens Bemühungen 
für eine Reform besjelben noch immer nicht geitillt wurden. 
Aller Verbrennungen von lutheriihen Büchern und auch ein- 
zelnen Kegern, aller Verhaftungen und fonftiger Verfolgungen 
ungeadtet, griff der Abfall jo um ſich, daß Erasmus im 
Auguft 1525 an Pirfheimer, wenn auch wohl etwas fiber: 
treibend, fchreiben konnte: „Der größte Teil des Volkes in 
Holland, Flandern und Seeland ift von der Lutherif—hen Lehre 
angeftedt und vom bitterften Haſſe gegen die Mönche erfüllt“, 
und auch der Kaijer einen Monat jpäter lagen mußte, troß 
all feinem Eifer höre er, daß bas gemeine Volk nod immer, 
und zwar je länger befto mehr, von ben verkehrten Lehren ver: 
leitet werbe*). Nichtsbeitomeniger verfolgte er den Plan einer 
totalen Umbildung ber kirchlichen Organijation der Niederlande 
mit feiner befannten Hartnädigfeit auch dann noch, ala Clemens 
ihm feine ganz entgegengejegten Abſichten dadurch bewieſen 
hatte, daß er im Februar 1525 den Biſchof von Lüttich zum 
Oberinquifitor für die Niederlande ernannte, ein At, den Mar- 
garete freilich zu vereiteln mußte. 

Da aber bie Gefahr des Abfalls immer größer wurde, 
traten denn doch bie bisherigen Gegenfäge unter den Vertretern 
der alten Kirche mehr und mehr zurüd und bie Verfolgung 
gewann Kraft und Zufammenhang. Indem gegen die Drud- 
ſachen die ftrengfte Zenfur geübt, bie Prediger unnachſichtlich 
verfolgt, jedes Zeichen ketzeriſcher Gefinnung aufgefpürt und 
geahndet wurde, gelang es gegen Ende der zwanziger Jahre, 
die bisherige Bewegung fo gut wie ganz zu unterbrüden. Die 
Prediger, welche trog ihrer dogmatiſchen Ginneigung zu Zwingli 
doch weſentlich unter dem Einfluffe Wittenbergs ftanden, waren 
jegt entweder vernigtet oder ins Ausland getrieben. Indem 
man aber dieje Vertreter einer maßvollen und politiſch Toner 
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vativen Reform unmöglich machte, bereitete man, wie in manchen 
anderen Gegenden, fo num bier, namentlid in Holland, einer 
radikalen Oppofition gegen alles in Kirde und Staat Bes 
ſtehende, den fruchtbariten Boden. Das vom Luthertum ges 
ſauberte Land wurde bie Brutftätte der wilbeften Wiebertäuferei, 
welche dann von bier bald den Norden Deutichlands bedrohen 
jolte *). 


Karl hatte das feltene Glüd, in feiner Familie bie wert- 
vollften Helfer für feine großen Aufgaben zu finden. Wenn 
ihm feine Tante Margarete bis vor kurzem einen großen Teil 
der auf ihm ruhenden Laſt abgenommen hatte, fo konnte er 
jest in einer ihm noch näher ftehenden Frau einen Erjag für 
diefelbe finden. Seine am 13. September 1505 in Brüffel 
geborene Schwefter Diarie Haben wir bereits in ben ungarifchen 
Angelegenheiten als eine für politiiche Geichäfte ungewöhnlich, 
befähigte Frau kennen gelernt (2, 583 ff). Wenn wir be 
denken, baß fie beim Tode ihres Gemahls, des Königs Lubwig 
von Ungarn, dem fie bereits mit jechzehn Jahren die Hand 
hatte reihen müffen**), erſt einundzwanzig Jahre zählte, jo muß 
es wohl mit Bewunderung erfüllen, wie fie dann in den nächſten 
Jahren für ihren Bruder Ferdinand unter oft verzweifelter 
Bedrängnis die öfterreihifche Fahne in dem ungariſchen Chaos 
aufrecht hielt. Nachdem Ferbinands Herrihaft wenigftens zur 
äußeren Anerfennung gebracht worden war, zog ſich Marie nad) 
Anz zuruck. Daß eine Frau von biefen Fähigkeiten und biefer 
Jugend alsbald mehr als einmal umworben wurde, daß ber 
immer heiratsluftige Pfalzgraf Friedrich feine Blide auf fie 
warf, daß ihr Bruder Ferdinand fie zur Annahme der Hand 


*) &. das Nähere bei be Hoop⸗Scheffer ©. 5 
**) Beftimmt war fie bemfelben ſchen vor feiner Geburt. 
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des Schottenfönigs zu beftimmen juchte, Tann nicht überraſchen. 
Sehr merkwürdig aber ift es, wie fie nicht nur mit größter 
Beftimmtheit erklärte, fi nie wieder verheiraten zu mollen, 
fondern au ihr ganzes Leben lang bie ernfte Witwentracht 
beibehalten hat. Im Veginne ihrer Che mit König Ludwig 
ſprach fie voll ſchwärmeriſcher Liebe von demjelben, und es ift 
wohl zu denken, daß fie dem früh Werlorenen mit unmandel: 
barer Treue nachgetrauert hat. Ein um jo bemerfenswerterer 
Zug in ihrem Charakter, als berfelbe viel weniger von weib: 
licher Innigfeit, als von männlicher Kraft und Klarheit an ſich 
trug”). Auch in den höcjften Fragen juchte diefe merkwürdige 
Frau ihren eigenen Weg. Ihre ungariſchen Gegner hatten ihr 
vorgeworfen, das Eindringen ber Kegerei in bie Länder ber 
Stephanskrone ſei wejentlih durch fie verſchuldet, und auch in 
Wittenberg ſah man in ihr eine Gonnerin des Evangeliums, 
weshalb Luther nach ihres Gemahls Tode ihr die Auslegung 
von vier tröftlihen Pſalmen widmete. Ferdinand ſtellte ſie 
darüber zur Rede. Sie ermiderte, fie könne Luther nicht ver- 
bieten, zu ſchteiben, was er wolle; die Widmung ſei ohne 
ihr Wiſſen und Wollen geſchehen. Gott wolle verhüten, daß 
fie etwas thue, wodurch der gute Ruf des Hauſes Defterreich 
gemindert werde; fie hoffe zum Allmächtigen, daß er ihr bie 
Gnade gewähre, als gute Chriftin zu fterben. Ferdinand war 
dadurd noch nicht beruhigt. Ihm, entgegnete er, werde Luther 
ſicher nie eine Schrift widmen. Auf zwei Punkte habe fie ihm 
nicht geantwortet, über das Leſen lutheriſcher Bücher und über 
bie in ihrer Umgebung verbreitete lutheriſche Gefinnung. Ihre 
Antwort vom 29. April 1527 beſagte, jeit Langer Zeit habe 
fie die Bücher Luthers nicht gelefen, und werde fid infolge 
feiner Ermahnung hüten, fie im Zukunft zu lefen. Niemand 
werde behaupten können, baß einer ihrer Diener mit ihrer Zu: 


*) Ganz diefen Ausdruck ftrengen, nicht gerade ſchönen Ernftes zeigen 
die verſchiedenen Büften der Königin in der Ambrajer Sammlung, 


fimmung etwas gegen „unferen Glauben” gethan habe. Sie 
perfönlih Habe mie etwas einer guten Chriſtin Verbotenes 
gethan. Ferdinand ſchloß diefe Erörterung mit dem Ausdrude 
der vollen Zuverficht, daß ihr Benehmen mit ihren Worten im 
Einklang ftehen werbe*) 

Immer wieder, fieht man, betont fie, daß fie eine gute 
Chriftin jei. Früher hat fie Luthers Schriften gelefen; daß in 
ihrer Umgebung Anhänger Luthers ſeien, fann fie nicht in Ab: 
rede ftelen. Aber fie hat fi nie jo zu Luther befannt, wie 
ihre Schweſter Iſabella. Mit ihren Brüdern würde fie in den 
wiberwärtigften Konflift geraten fein, wenn fie in teligiöfer, Be 
ziehung ſich entſchieden auf Luthers Seite geftelt hätte. Aber 
ſich zu dem ftrengen, undulbfamen Katholizismus berfelben zu 
befennen, war ihr ebenfomwenig möglih. Sie nahm vielmehr, 
wie es ſcheint, ihre Stellung in der Mitte zwiſchen ber römi- 
ſchen und lutheriſchen Ausſchließlichkeit. Aus der Art, wie ihr 
Erasmus 1529 feine „chriſtliche Witwe“ zueignete, und aus 
dem Inhalte dieſes Buches ſelbſt geht doch wohl hervor, daß 
Marie weſentlich im Gebanfenkreije ihres großen Landsmannes 
lebte. Im Mai 1530 begrüßte fie den Kaifer in Innsbrud 
und begleitete ihn von da nad) Augsburg. Hier war fie eifrig, 
wenn aud vorfichtig bemüht, Karl zur Verföhnlichfeit zu ftim- 
men. Sie ſcheute fih mit, mit einzelnen Proteftanten in 
perſönliche Berührung zu treten. Melandthon ift ihres Lobes 
vol”). 

Schon Hier in Augsburg forſchte der Kaifer, ob fie unter 
Umftänben bereit fein würde, wieder in bas öffentliche Leben 
zu treten. Sie joll das beftimmt abgelehnt, vielmehr den 
Wunſch ausgefproden haben, nad) Spanien zu gehen und dort 
ver Pflege ihrer Franken Mutter zu leben. Karl wußte ſchon 


*) Th. Just, Vie de Marie de Hongrie p. 12 ff- 

**) Zn einem Briefe an Luther nennt er fie mulier vere heroico 
ingenio, praecipua pietate et modestin, studet nobis placure fratıem, 
sed cogitur it timide et verecunde facere. Corp. Ref. 2, 178. 
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in Augsburg, daß die Kräfte feiner Tante raſch abnafmen und 
daß fie ſich in die Stille bes Kloſters zurückzuziehen beabfih- 
tigte. Die Abweiſung ber Schweſter nötigte ihm jedoch, die 
Dinge in dem bisherigen Stande zu laſſen. Als ihn num aber 
Margaretens Tod in die Notwendigkeit verſetzte, eine friſche 
Kraft für die Niederlande zu gewinnen, richteten ſich jeine Ge— 
danken jofort auf Marien. Schon am 13. Dezember fündigte 
ihr Ferdinand die Wahrſcheinlichkeit an, daß fie zur Regierung 
der Niederlande berufen werde. Karl indeſſen mollte ſich erſt 
ihrer guten Aufnahme in den Provinzen verſichern; fobald das 
geſchehen, richtete er am 3. Januar die dringende Bitte an fie, 
{hm die große Laft, tragen zu helfen. Sie werde bie durch 
Margaretens Tob giriffene Lücke nicht nur ausfüllen, fondern 
für die Aufgabe tüchtiger fein, als die Tante. Marie wünjchte 
vor allem Sicherheit zu haben, daß fie nicht wieder zur Heirat 
gedrängt werde. Karl erklärte ihr, wenn fie an die Spitze ber 
Niederlande trete, werde niemand mehr daran denken. Auch 
wegen ihrer religiöjen Stellung, oder vielmehr wegen befjen, 
was der Bruder davon benfe, hatte fie Bedenken geäußert. 
Karl erwiderte, er freue fi, ihr beweiſen zu können, daß er 
gegen fie nicht dem geringften Verdacht hege. „Denn ſeid 
ficher,“ ſchrieb er, „daß, wenn ich darüber den geringften 
Zweifel hegte, ih Euch nicht nur ein ſolches Amt nicht anver- 
trauen, fondern jelbjt nicht wifjen würde, wie ih Euch bie 
brüberliche Liebe bewahren könnte.” Dagegen fprad er fih 
ganz anders über ihre Umgebung aus. Im Deutichland, 
meinte er, ſei es bei ihrer Feſtigkeit nicht nötig gemejen, etwas 
darin zu ändern. Was aber in Deutihland erträglich fein 
möge, könne in den Niederlanden durchaus nicht geduldet wer⸗ 
den. Mit großer Strenge feien dort die Neuerungen bejeitigt; 
wenn fie nun durch einen ihrer Diener von neuem ausgeftreut 
würden, müßte das nicht nur ihrem Rufe ſchaden, jondern ihr 
fogar zu ſchwerem Vorwurfe gereihen. Sie möge beshalb alle 
ihre Diener verabſchieden, zumal die Niederländer nicht gern 
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Fremde bei ihr ſehen würden*). Marie entſchloß ſich nur ſehr 
ſchwer, in den Wunſch des Bruders zu willigen, der ihr doch 
auch in der That ein großes Opfer zumutete. Sie gab zuletzt 
nur unter zwei Bedingungen nach, daß er ihr feſt verſpreche, 
ſie nicht zur Wiederverheiratung nötigen zu wollen und ſie bald 
von einer Laſt zu befreien, welche ſie nicht lange tragen könne, 
da fie an fortwährendem Herzzittern leide. 

Marie mußte ſehr genau, melde Arbeitslaft fie in den 
Niederlanden erwartete und wie e8 namentlich mit ber Gelbnot 
des Kaifers beftellt war, wie Margarete in einem umaufhör: 
lichen Kampfe mit ben Ständen über die endloſen Anſprüche 
an bie Steuerfcaft des Landes gelebt Hatte. Sie jelbit war 
nie aus finanzieller Bedrängnis herausgefommen, da Ferdinand 
mit der Zahlung defjen, was ihr als Königin-Witwe von Un— 
garn zukam, ftets im Rückſtande blieb. Jetzt ſtand es mit ihrer 
Kaffe jo, dab, als der Kaifer im fie drang, fie möge ſich 
ſchleunig aus Defterreih nad) den Niederlanden begeben, fie 
antworten mußte, fie habe fein Geld zur Reife. Die Zah— 
lungen an die Kurfürften für die Wahl Hatten die Not von 
neuem auf ben höchſten Punkt gebracht. Als Margarete eben 
geitorben war, traf die Weifung des Kaifers ein, an bie Fugger 
und Welſer 41000 Goldthaler zu zahlen, ihm außerdem 
9000 Thaler nad) Köln zu fenden. Der Finangrat wußte ſich 
nicht zu Helfen. Die Niederlande hatten feit dem Juli 1520 
bie enorme Summe von mehr als 15 Millionen Livres aufs 
bringen müffen; nichtsbeftomweniger waren die Kaſſen vollſtändig 
leer und ber Krebit abjolut erfchöpft. Der Nat erjuchte des— 
halb bie Vertreter der beiden Augsburger Häufer, ſich bis zum 
nächften Juli zu gedulden; fie erwiderten, fie hätten Befehl, auf 
fofortiger Zahlung zu beftehen. Der Rat bot einigen deut- 
ſchen Maklern in Antwerpen bie Bürgſchaft vornehmer Ber 
amten an, wofür fie 50000 Thaler leihen möchten. Die Mat- 


*) ganz 1,416 ji. 
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ler antworteten, fie fönnten aud nicht einen Gulden geben. 
Alle Agenten deutſcher Kaufleute in Antwerpen hätten Befehl, 
ſich mit feinem Diener bes Kaijers in Gefchäfte einzulaffen, 
wenn fie nicht von der Brabanter Kanzlei die Zuſicherung er- 
hielten, daß trog aller vom Kaifer in Deutſchland gegen die 
Keger erlafienen Verordnungen ihre Güter in den Niederlanden 
nie tonfisziert werden könnten; auch müfje der Kaifer felbft 
jene Zufage ratifizieren. Allein unter diejer Bedingung würden 
fie Geld vorfchießen auf gute Bürgſchaft; als ſolche aber 
könnten fie die von ben Mitgliedern des Finanzrats unterzeih- 
nete nicht annehmen, ba biejelben viel zu ſehr verſchuldet feien. 
Der Rat wußte jehr wohl, wie dem Kaifer jene Zufage wiber- 
fireben würde. Was ließ fid) aber thun? Konnte man doch 
nicht einmal eine Partie koſtbaren Tuchs geborgt befommen, 
welche ber Kaiſer für bie Krönung feines Brubers bejtellt hatte. 
Die Zufage mußte erteilt werden*). 

Das waren die Verhältniffe, unter denen Königin Marie 
die Verwaltung der Niederlande antrat. Karl Hatte gleih am 
6. Februar die Stände berufen, um von ihnen neue Bemwilli- 
gungen zu fordern, 1200000 Kronen von Brabant, 600000 
von Holland und von ben übrigen Provinzen im Verhältnis 
Er ftieß auf hartnädigen Widerftand, den es nicht ganz zu 
überwinden gelang. Man wäre wohl fügfamer gewefen, wenn 
ber Kaifer nit hätte ankündigen müſſen, daß er auch jegt nur 
Kurze Zeit in feiner Heimat weilen fönne. Webrigens bemühte 
er fih, die Verwaltung jparfamer einzurichten, gewiſſe über— 
triebene Freigebigfeiten feiner Tante zu befeitigen, allerlei Mih- 
fände abzuftellen. Königin Marie wurde in die, wie man 
hoffte, zwedmäßig organifierte Regierung eingefegt und hie 
Niederlande fpürten raſch, daß fie von einer wenigſtens ebenfo 
feiten Hand geleitet würben, wie bisher, während manche Schroff: 
beiten ber früheren Verwaltung gemieden wurden. Ya die 
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junge Regentin konnte den verſchiedenſten Aufgaben ber Politik 
eine noch friſchere Energie zuwenden, als es ihre Tante in den 
legten Jahren gethan hatte. Trog ihrem Verlangen, bald von 
der Laſt der Regierung befreit zu werden, lebte fie in den Ges 
ſchäften, als gebe es für ſie feinen größeren Genuß. Auch ihr 
Geift umfaßte bald bie gefamte europäiſche Politit. Sie wurde 
bie flets wache Ratgeberin ihrer Brüder, denen fie gelegentlich 
auch ſcharfen Tadel nicht ſchenkte. Eine Frau, wie zur Regie: 
rung geboren, in allem, was bazu gehörte, völlig zu Kaufe, 
fähig den Kriegsleuten ebenjo kluge Weifungen zu geben, wie 
den Diplomaten, von beneidensmwerter Rüftigfeit des Körpers 
wie bes Geiftes, eine nicht zu ermüdende Reiterin und Jägerin. 

&o hätte ber Kaiſer mit voller Beruhigung bie Nieber- 
lande in ber Hand feiner Schwefter laffen und. an bie längſt 
dringend begehrte und oft verheißene Rüdkehr nad; Spanien 
denken können, wenn nicht ein übermächtiger Andrang innerer 
und äußerer Schmierigfeiten gerade jegt auf ihm einge 
ſtürmt wäre. 
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Mie mannigfad) auch die Sorgen und Nöte waren, welche 
des Kaifers Abfihten fortwährend durchkreuzten, am ſchwerſten 
lafiete auf ihm doch immer das Verhältnis zu Frankreich. Daß 
König Franz fid in die brüdenden Bedingungen bes Friedens 
vom Cambrai nur folange fügen werde, als er müſſe, war 
eigentlid) von vornherein jedermanns Ueberzeugung. Die Auf- 
gabe der kaiſerlichen Politit beftand alfo darin, die europäiz 
ſchen Verhältniffe jo zu geftalten, daß für Frankreich die Not- 
wenbigfeit, Frieden zu halten, dauere. Nun aber willen wir 
ja, in einen wie heftigen Gegenfag zu England Karl durch 
feine leidenſchaftliche Parteinahme gegen König Heinrichs Che 
ſcheidungswunſch geraten war und wie dieſe Feindfeligkeit für 
Frankreich die ſtärkſie Ermutigung fein mußte, die Bande ab- 
zumerfen, melche ihm der Friebe angelegt hatte. Stauden da— 
durch des Kaifers Ausfihten im Weiten ſchlecht, jo hatte er 
im Often noch mehr von den Türken und ihrem Verbündeten 
Zapölya zu fürchten, mit welden Frankreich in ununterbrochenen 
Beriehungen ftand. Er und Ferdinand bemühten fi auf das 
angelegentlihite, von dem Sultan Frieden zu gewinnen oder 
zu erfaufen; da man aber in Konftantinopel bie ſchwierige Lage 
der Brüder kannte, Zapolya und König franz gegen fie aufs 
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ſtachelten, mußten ſie hier auf neue Stürme gefaßt ſein. König 
Franz hatte freilich in Cambrai verſprochen, ſich in die deut⸗ 
ſchen Dinge jo wenig zu miſchen, wie in die italienifchen. Wie 
aber hätte die Wendung, welche durch bie wenigitens teilmweife 
Niederlage der faiferlihen Politit auf dem Augsburger Reiche: 
tage herbeigeführt und durch ben Abſchluß des Schmalfaldi- 
ſchen Bundes verfchärft wurde, niht neue Hoffnungen in ihm 
erweden follen, wie hätte auf ber anderen Seite die Wahl 
Ferbinands ihm nicht die Dringlifeit fühlbar machen follen, 
der immer gefährli—eren Macht Habsburgs über das Neid, 
ernſtlich entgegenzuarbeiten? Es war nicht anders möglich, 
als daß bie deutſchen Fürften, melde jener Wahl ihre An: 
erlennung verfagten, einen Nüdhalt bei Frankreich fugten: 
wer konnte glauben, daß es ihren Werbungen taub bleiben 
würde? 

Was nur immer möglih war, that Karl, um fi die 
Freundſchaft des Papftes zu erhalten. Aber fein Unglüd wollte 
&, daß er in zwei wichtigen Fragen das Gegenteil von dem 
erftreben mußte, was Clemens wünfcte. Er hatte fih in 
Augsburg, wie wir fahen, von der abfoluten Notwendigkeit 
einer baldigen Berufung des Konzils überzeugt, und dieſes 
Konzil war Clemens in innerjter Seele zuwider. Er hielt es 
für feine Pfliht, die Eheigeidungspläne König Heinrichs um 
jeden Preis zu vereiteln; er bedrängte Clemens unausgeſetzt 
mit der Forderung, gegen Heinrich fofort mit verfhärften Mit: 
ten vorzugehen. Clemens dagegen wünſchte, wenn irgend 
möglic), einen Bruch mit England zu vermeiden; er ſchob bes: 
halb die Entſcheidung unter immer neuen Vorwänden hinaus. 
In diejen beiden Fragen bot ihm Frankreich gegen bie läftigen 
Zumutungen des Kaifers eine jehr erfreuliche Stütze; es 
wünſchte das Konzil ebenſowenig wie ber Papſt und in betreif 
der Eheſcheidung zeigte es faſt ebenjo großen Eifer für König 
Heinrich, wie der Kaiſer gegen ihn, was natürlich der Zauber: 
politik des Papſtes jehr zu ftatten fam. Da war es denn gar 
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nicht anders möglich, als daß die Kurie, wenn auch ganz leiſe 
und vorfichtig, fi aus ber intimen Freundſchaft mit dem 
Kaifer herauszog und zu dem allerchriſtlichſten König hinüber: 
rüdte, zumal biefer dem Haufe Medici Ausfihten eröffnen 
konnte, denen der Raifer nichts entgegenzuitellen wußte. Denn 
alles, was Clemens vom Kaifer für feine Familie wünjchte, 
hatte er jeit dem Falle von Florenz bereits im ſicherem 
Beſitze. 

Man ſieht, Frankreich war auf allen Punkten der euro: 
päifchen Politit gegen den Kaiſer im Vorteil und es hätte des= 
halb in Karla Intereſſe gelegen, König Franz bei möglichjt 
guter Stimmung zu erhalten. In der That finden wir ihn 
zu Anfang des Jahres 1530 von den freundlichſten Abfichten 
erfült. Am 21. Februar gibt er de Praet Auftrag, die Aus— 
lieferung der noch immer in Spanien gefangen gehaltenen 
franzöſiſchen Prinzen möglichſt zu beſchleunigen, da König Franz 
alles thun wolle, um die Friebensbebingungen zu erfüllen. 
Aber es dauert nicht lange, fo ftellen fich der Ausführung diejes 
Auftrages die verfchiedenften Schwierigfeiten entgegen. Der 
Vertrag von Cambrai enthielt ja eine lange Reihe für Frank: 
reich fehr Läftiger Veftimmungen, deren genaue Ausführung bei 
dem bejten Willen der Franzojen viele Weitläufigkeiten machen 
mußte. Ganz von den in bie Zufunft veichenben Zufagen in 
betreff Italiens und Deutſchlands abgejehen, hatte König Franz 
in bezug auf bie Niederlande, bie Erben Bourbons, Genua, 
feine fünftige Gemahlin Eleonore u. ſ. w. Verpflihtungen über 
nommen, welde trotz aller bei ber Abfaffung des Vertrages 
angewendeten Sorgfalt verjchiedene Auslegungen zuließen. Aber 
auch die ſcheinbar durchaus Haren Beftimmungen erwieſen ſich, 
als ſie realiſiert werden ſollten, vielfach mehrdeutig. Karl, der 
ſich über die Zuverläffigkeit der franzöſiſchen Freundſchaft nicht 
täufchen konnte, wünſchte natürlich, daß die jofort ausführ- 
baren Beftimmungen des Friedens erfüllt würden, ehe er bie 
gefangenen Prinzen ausliefere. Das führte fofort zu verbrieh- 
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lichen Debatten zwiſchen ben beiberjeitigen Rommifjären. Schon 
am 30. März ſchreibt de Praet: bie Franzojen wollen nur 
die Prinzen wieberhaben, ohne zu thun, wozu der Xertrag fie 
verpflichtet. Er ift des Handels ſchon jegt jo überbrüflig, er 
fürchtet von ben Franzofen fo jehr für feine Perſon, daß er 
den Kaifer dringend bittet, ihn abzuberufen. Diejer wieber- 
holt am 9. April jeinen Wunſch, daß die Auslieferung ber 
Prinzen baldigft erfolgen möge, aber allerdings müßten die 
Friedensbedingungen, namentlid in betreff der Erben Bour— 
bons, zuvor erfüllt werden. Seinem Bevollmächtigten am fran: 
zöfiihen Hofe Bonvalot (einem Schwager Granvelles) ſchreibt 
er, er jolle in diefem Punkte bis nahe an den Abbruch der 
Verhandlungen gehen, den Bruch ſelbſt jedoch vermeiden. End» 
lic ſcheint man doch dem Abſchluſſe der ärgerlichen Verhand— 
lungen nahe. Die Franzojen erflären, bie im Moment der 
Auslieferung an den Kaifer zu zahlenden 1200000 Goldthaler 
liegen in Bayonne bereit. Als man aber baran geht, bie 
Summe zu prüfen, entftehen neue Schwierigfeiten: man fan 
ſich über den Wert ber verfhiebenen Münzjorten nicht einigen. 
Dazu. fommen Nachrichten vom franzöfiihen Hofe und von 
Margareten, daß bie Erben Bourbons noch keineswegs ber 
friedigt und ebenfowenig in den Niederlanden bie Bedingungen 
erfüllt feien. Inzwiſchen tauchen neue Differenzen auf. Karl 
erfährt, daß an der Parijer Univerfität von den Engländern 
für Erklärungen zu Gunften der Eheſcheidung König Heinrichs 
gearbeitet werde und König Franz jie darin eifrig unterftüge; 
er hält ſich berechtigt, dagegen nachdrücklich zu reklamieren. 
Von Rom, Venedig, London laufen übereinftimmende Mel 
dungen ein, ſobald die Prinzen frei ſeien, müffe Karl von 
Frankreich auf das ebelfte gefaßt jein. Schon jegt arbeite es 
in Deutfhland mit England zujammen gegen Ferdinands 
Wahl, wühle in der Türkei, bearbeite den Papit, dem es für 
jeine Nichte Katharina die Hand eines franzöſiſchen Prinzen 
anbiete, und ermutige den Wideritand der Florentiner. Alle 
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Feinde des Kaiſers, ſchreibt ihm ſein Geſandter aus Venedig, 
warten nur auf die Befreiung ber Prinzen*). 

Sollten ſich unter diefen Umftänden die faiferlihen Kom 
mifjäre mit der Auslieferung beeilen und nicht vielmehr auf 
der peinlichſten Erfüllung aller Stipulationen beftehen? Auf 
der anderen Seite freilich hatte doch auch Karl wieder Gründe 
genug, ben endlichen Abſchluß zu wünjchen. Bedurfte er nicht 
der 1200000 Thaler aufs dringendite? Konnte er einen neuen 
Konflikt mit Frankreich wünſchen? War es für feine Schweiter 
Eleonore nicht eine unerträglihe Situation, einen Monat nah 
dem andern unter den Pyrenäen auf den Augenblid warten 
zu müſſen, wo fie als Königin in das ſchöne Frankreich ein 
ziehen könne? So fand denn endlich bie Auslieferung, welde 
zuerſt Anfang, dann Ende April, dann Ende Mai, dann am 
15. Juni Hatte gejhehen follen, am Abend des 1. Juli auf 
einem Floß des Bibajoa unter denſelben peinlihen Vorfichts- 
maßregeln von beiden Seiten ftatt, wie einft im März 1526 
bie bes Königs Franz**). 

Es war bie höchſte Zeit, wenn nicht am franzöfiichen Hofe 
die erflärten Feinde des Kaifers über diejenigen triumphieren 
folten, welche wie Montmorency ein leidliches Verhältnis zu 
wahren wünſchten. Aber was diefe legteren auch thaten, dies 
jenigen ſchienen bod) recht zu behalten, welche bem Kaijer immer 
vorausgefagt hatten, in bem Augenblide, wo König Franz feine 


*) &. die Vericte von be Braet, bes Varres und Bonvalot 
an den Kaifer im Wiener Arch. und die der Gefanbten in Rom, Benebig 
und London bei Gayangos. 

**) Decrue, Anne de Montmoreney p.141 ff. ſhildert die Ver- 
Handlungen etwas einfeitig zu Ungunften der Kaiferliden. Er berüd- 
fihtigt nicht die bereits an den verichiebenften Punften wieder auflebende 
Geinbfeligfeit ber Franzofen gegen Karl und bie wegen her Erben Bour- 
dons und der Niederlande entftandenen Streitigteiten. Alerdings Hat der 
Gonnetabel von Caftilien mehr al3 einmal fchitenöfe Sqhwierigteiten ge: 
macht, morüber feibft de Praet in feinem Schreiben an den Kaifer vom 
3. Mai (Wiener Arch) age führt. 
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Söhne frei wife, werde er die Maske abwerfen. Gleich An: 
fang Juli durfte der Gefandte Zapölyas, welcher bisher in- 
fognito Hatte Leben müfjen, offen am franzöfifhen Hofe auf 
treten. Anfang Auguſt wurden die Klagen ber kaiſerlichen 
Agenten in Rom immer lauter über die Kabalen Frankreichs, 
das beim Papfte mit England um die Wette gegen das vom 
Kaiſer jo lebhaft gewunſchte Konzil arbeite und zugleich Clemens 
jur Heirat feiner Nichte mit einem franzöſiſchen Prinzen dränge. 
Mit jeder Woche mehrten ſich die unerfreulichen Berichte über 
die Haltung Frankreichs. Ende September war Karl in feinem 
Mißtrauen gegen basjelbe ſchon jo weit gelommen, daß er nad) 
Rom fhrieb, unter feinen Umftänden dürfe Clemens dem König 
Franz Geld aus franzöſiſchem Kirchengut bewiligen, denn bas 
werde den Krieg bringen; zu derſelben Zeit ſchrieb Mai aus 
Rom, Frankreich verlange mehr als je nad Mailand. Einige 
Wochen fpäter meldete der Nuntius aus Frankreich, König 
Franz fammle fo viel Geld als er Fönne und exfläre, im näch 
ften Frühling, wenn die Türfen von neuem gegen Defterreih 
marfhieren, werde er Unruhen in Italien anzetteln. Clemens 
ſelbſt fand es zwedmäßig, die Abfichten Frankreichs den Kaifer- 
lichen fo büfter als möglich zu ſchildern: um jeden Preis, fagte 
er ihnen, wolle es wieder in den Befit Mailands kommen, 
alles, was es thue, jiele darauf, namentlich aud die jo eifrig 
betriebene Heirat: mit feiner Nichte*). 

Mit dieſen Praftifen ſchien in feltfemem Widerſpruch zu 
ftehen, was König Franz zu berjelben Zeit vorjhlug, um bie 
Verbindung der Häufer Habsburg und Valois noch intimer zu 
geftalten. Schon Anfang Mai**) hatte Montmorencey gegen 


*) Die Berichte Mars und Muretula’s aus Rom vom Auguft, 
September und Oktober bei Gayangos. 

**) Die erfte franöſiſche Rote diefes Sinnes muß fogar noch viel 
feüßer aufgefet fein. Wenn fie der Herausgeber ber Papiere Granvelles 
(1, 492) an das Enbe bes Jahres 1530 vermeift, fo ift das unzweifelhaft 
felf$, da Marl in ihr osleu empereur genannt mwirb, was nad bem 


24. Februar 1530 nicht mehr möglic) war, 
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de Praet den Wunſch geäußert, es möchten, um bie Freund⸗ 
ſchaft feines Herrn mit dem Kaifer zu befeftigen, Heiraten zwi- 
hen ihren Kinbern verabrebet werben und zu dem Ende bie 
beiden Herrſcher an ber flandrijchen Grenze zujammentreffen. 
Gleich damals hatte he Praet biejer Meldung hinzugefügt, Karl 
möge ja vorfihtig fein, Rachſucht und Leidenſchaft jeien bei den 
Franzofen zu groß*). Diefer Warnung bedurfte es kaum 
Uebrigens konnte ja lange Zeit von einer Zufammenkunft feine 
Nede fein, da ber Kaifer bis Ende November in Augsburg 
feftgehalten wurde. Als er dann aber endlich im Januar bie 
Niederlande betrat, konnte er über die wirklichen Abſichten des 
Königs Franz gar nicht mehr im Zweifel jein. Clemens hatte 
einem ber faiferlihen Vertreter ſchon Ende November anver: 
traut, der König wünſche bie Zufammentunft mit Karl ledig: 
lich, um ihn zur Herausgabe von Mailand zu beftiimmen. Bald 
darauf erklärte der Herzog von Albany, welcher Anfang No: 
venber zur Vertretung ber franzöfiichen Jntereffen in Rom 
eingetroffen war, unummunden, Franfreih wolle Mailand 
Haben **). 

Inwiſchen hatte König Franz wiederholt feine Heirats- 
pläne entwidelt, welde bie beiben Käufer durch ein drei⸗ bie 
vierfaches Band verknüpfen follten. Vertreter der beiden Herr: 
fer, meinte er, jollten alle Einzelheiten mit der damals ber 
liebten Peinlichfeit regeln, obwohl es ſich um Kinder handelte, 
an beren Verbindung in den nädften Jahren nicht gedacht 
werben konnte; dann würden fie jelbit eine freundſchaftliche 
Bufammenkunft haben, ſich vertraulich über ihre Angelegen- 
heiten unterhalten, und bie beiten Mittel zur Abwehr bes 
Türken und zur Ausrottung ber Neger beſprechen. „Es ift zu 
hoffen,” ließ König Franz ſchreiben, „daß infolge der ge 


*) de Praet an Karl Vayonne 5. Mei. Wiener Arch— 
**) Berigte Muzetulas an Rarl, Kom 26. November und 13. De: 
zember. 
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nannten Heiraten die beiden Herrſcher eine Seele in zwei 
Körpern fein würden.“ Wir kennen derartige Phraſen zur 
Genüge; fie konnten auf den Kaiſer natürlich keinen Eindruck 
machen. Aber es mußte doch ſehr reiflich erwogen werben, 
wie der verfänglichen Annäherung der Franzoſen zu begegnen 
ſei. Exft am 1. Februar wurde die Inſtruktion aufgefegt, nach 
der fi de Praet gegen König Franz äußern follte. Gegen 
bie vorgeſchlagenen Heiraten hatte man allerlei Einwendungen 
zu maden; am empfindfichiten mußte berühren, was über bie 
von Franz empfohlene Verbindung feines zweiten Sohnes, des 
Herzogs von Drleans, mit der Infantin von Portugal gejagt 
wurde. Man wuhte, daß er jeit dem Sommer für denfelben 
um bie Hand der Katharina de'Medici warb. Seine Majejtät, 
ſollte de Praet erklären, wolle in feiner Weiſe dieſe Heirat oder 
ſonſt etwas hindern, das die Freundſchaft des Königs mit dem 
Papſte vermehren könne, damit Seine Heiligfeit der gemein- 
fame Vater von ihnen beiden jei und fie alle drei von dem- 
jelden Willen zur Verteidigung des heiligen Glaubens gelentt 
würben, zur Berufung des Konzils und zur Abwehr bes Tilr- 
fen. Im übrigen wünſche der Kaifer ſehr die möglichſt innige 
Verbindung ber beiden Häufer; nur ſei man noch zu weit von 
einer Möglichfeit des Vollzuges der Heiraten entfernt, um ſchon 
alle Einzelheiten fefftelen zu fönnen. Der Kaiſer nahm bie 
Miene an, als erwarte er von Frankreich in feinen Beftrebun: 
gen für das Konzil und gegen bie Türken unterftügt zu wer 
den. Wenn König Franz je an etwas derartiges gedacht hätte, 
würden es ihm bie von Karl geftellten Bedingungen werleidet 
haben. Derjelbe mollte nämlich gegen die Türken eigentlid 
nur Geld; wunſche ber König Truppen und Schiffe zu ftellen, 
fo müßten biefelben unter kaiſerlichem Kommando ftehen. Fait 
tomifch wirkt es, wenn de Praet den Auftrag erhält, zu fehen, 
ob fid das zwiſchen ben beiden Herrſchern beftchende Bündnis 
etwa auf Ferdinands Königswahl, Württemberg, Geldern und 
die Grafſchaft Burgund ausdehnen laffe, ohne daß der Kaiſer 
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dafür irgend eine Konzeſſion in Ausficht ftelt. Won Italien 
jol de Praet ſchweigen; wenn aber von franzöſiſcher Seite im 
allgemeinen bie Rede barauf gebracht, ober ſpeziell Mailand 
und bie Grafihaft Ajti erwähnt werben, jo foll er jagen, es 
liege nicht in ber Macht des Kaifers, etwas an Abmachungen 
ju ändern, welche im Intereſſe der Ruhe Italiens getroffen 
feien; er könne übrigens angefichts ber Verträge von Madrid 
und Gambrai nicht denken, daß der König ſich mit ſolchen 
Plänen beihäftige, da er immer erklärt habe, er wolle nie 
mehr etwas in Jtalien beanſpruchen. Jene Verträge, ſchrieb 
der Kaifer, find unter allen Umftänden und in allen Stüden 
aufrecht zu erhalten *). 

Der Kaifer ſchärfte feinen Vertretern am franzöſiſchen 
Hofe hei jeder Gelegenheit ein, fie follten mit der größten 
Freunblichkeit auftreten, feinerlei Mibtrauen zeigen, aud feinen 
Verdruß, wenn etwa ihre Wünfche zurückgewieſen würden. Aber 
diefe verbindlihen Formen fonnten feinen Augenblid darüber 
tãuſchen, baß ſich die beiden Herrſcher jetzt bereits wieder in 
völlig entgegengefegten Richtungen bewegten, daß in allen großen 
Fragen des Augenblids König Franz das Gegenteil von bem 
that, mas der Kaiſer wünſchte, und daß biefer zwar ſehr ver: 
ſchwenderiſch mit freundlichen Worten, aber ebenfo geizig mit 
thatſächlichem Entgegenfommen war. Statt für Ferbinands 
Königswahl einzutreten, Tnüpfte Franz jetzt bereits mit den 
deutſchen Gegnern derjelben Verbindungen an; ftatt die Be: 
mühungen König Heinrichs für die Auflöfung feiner Ehe zu 
hindern, förderte er fie an dem franzöfiihen und italienifchen 
Univerfitäten und beim Papfte; ftatt zur Bekämpfung der Un: 
gläubigen Geld zu geben, hielt er Karl vor, welde enorme 
Summen er ihm bezahlt habe und noch zahlen müffe; fein da: 
durch völlig erihöpftes Land könne durchaus nichts aufbringen. 
Endlich nahm er zwar die Miene an, das Konzil ebenfalls zu 





*) Papiers d'ẽtat de Granvelle 1, 492 ff. 
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wunſchen, that aber in Rom alles mogliche, um die Abneigung 
des Papſtes dagegen zu ſtärken. 

Wie Clemens und die große Mehrzahl feiner Karbinäle 
über bie Konzilfrage dachte, wiſſen wir; e& kam für ihn nur 
darauf an, jeine leidenſchaftliche Abneigung jo zu verhüllen, 
daß auch er das Konzil zu wünſchen ſchien, während er Be: 
dingungen bafür aufftellte, an denen es jcheitern mußte. Mit 
anjcheinend dem lebhafteften Eifer äußerte ex fich in einem Breve 
an bie chriſtlichen Furſten vom 1. Dezember 1530 über bie 
Notwendigkeit des Konzils, gerade ala wenn nicht ber Kaifer, 
fondern er den baldigen Zufammentritt besfelben betreibe*). 
An den Kaifer aber jhidte er einen Unterhändler in der Per- 
ion des Gouverneurs von Bologna (von dem Loayfa ſchrieb, 
er folle der lafterhaftefte Mann von ganz Stalien fein), um 
bie großen Bedenken vorzutragen, melde gegen das Konzil 
Ipräden. Einmal, hatte diefer Gambara dem Kaiſer aus: 
einanderzufegen, feien bie Irrtümer ber Lutheraner Längit durch 
frühere Konzile verdammt worden und es müfje die Autorität 
der Kirche ſchwächen, wenn fie noch einmal eine Verhandlung 
barüber zulaſſe. Sodann würden ſich die Ketzer ſicherlich dem 
Urteile des Konzils nicht unterwerfen. Der Papſt könne ferner 
nur eine unter kaiſerlichem Schug ftehende Verfammlung zus 
laffen; es fei aber ſehr fraglich, ob mächtige Fürften der 
Chriftenheit ein ſolches Komzil beſchicken würden, und doch 
fönne nur eine allgemeine Vertretung ber Chriftenheit den 
gehofften Nugen bringen. Clemens und das Kardinals⸗ 
Kollegium ſtellten endlich folgende formelle Bedingungen: das 
Konzil fol nur zur Verhandlung über den Türfenkrieg und 
die Ausrottung der Regerei berufen werben; ber Kaifer muß 
dem Konzil perjönlih von Anfang bis zu Ende beiwohnen; in 
dem Augenblide, wo er fortgebt, ift das Konzil als aufgelöft 
zu betrachten; es muß in Stalien abgehalten werben; es darf 


*) Bugolt 9, 89. 
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auf ihm niemand ftimmen, ber nicht nad) ben kanoniſchen Vor 
ſchriften bazu berechtigt ift; enblich müſſen bie Ketzer Bürgichaft 
ihres Gehorfams geben *). 

Jede diefer Bedingungen machte das Konzil zu einer Un- 
möglichkeit. Die Senbung Gambara’s, welche im Januar 1531 
bei ihm anlangte, mußte den Kaiſer davon überzeugen, baß ber 
Bapft das Konzil mit wolle, wie ihm ja feine Vertreter in 
Rom ſeit Monaten immer von neuem gemeldet hatten. Auf 
der anderen Seite lieferten die Verhandlungen mit Frankreich 
den Beweis, daß diefe Macht das Konzil ebenfomwenig wolle, 
wenn aud König Franz ganz wie der Papft dasſelbe zu mwün- 
hen vorgab, nur Bedingungen fiellte, an denen es ſcheitern 
mußte. Ende März waren bei Karl bie legten Illuſionen über 
die Erreichbarkeit des Konzils geſchwunden, wenn er auch bie 
Verhandlungen darüber mit der Kurie wie mit Frankreich un- 
verbroffen fortjegen ließ. Anfang April eröffnete er feinem 
Bruder unummunden bie dadurch herbeigeführte peinlihe Ver— 
änderung ihrer Lage. Der König von Frankreich, ſchreibt er 
ihm, ftellt fi fo, daß von ihm weder für das Konzil, noch 
gegen ben Türken etwas zu hoffen ift; der Papft und bie Mehr: 
beit feiner Kardinäle wollen ebenfalls vom Konzil nichts wiſſen. 
Daraus ergibt ſich für die Brüder die Notwendigkeit, einen 
anderen Weg zu betreten: eine Verftändigung mit den Prote- 
Hanten zu fuden. Denn da weder von Frankreich, noch von 
anderen Reihen irgend welcher Beiltand gegen die Ungläubigen 
erwartet werben barf, das, was der Papft etwa dafür thun 
Tann, wenig bedeuten wird, fo müſſen die Dinge im Reiche fo 
georbnet werben, baf man einem neuen Angriff des Sultans 
mit möglichft geſchloſſener Kraft begegnen kann. Natürlich ift 
die Verhandlung mit ben Abgefallenen jo zu führen, daß nicht 
wejentliche Punkte bes heiligen Glaubens preisgegeben werben. 
Freilich ift auch dieſe Ausficht ziemlich ſchwach (denn man ift 


*) Heine ©. 106 und 587. 
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bereits einer bedenklichen Korreſpondenz der Proteſtanten mit 
Frankreich auf die Spur gekommen) und es fragt ſich deshalb, 
ob nicht mit dem Türken ein Abkommen ſelbſt durch eine ges 
wife Preisgebung Ungarns erreicht werben kann. Irgend eine 
Verftändigung mit Zapölya ift durchaus wunſchenswert. Fer— 
dinand muß wohl bedenken, daß bes Kaiſers ſpaniſche Interefjen 
‚gewaltig unter feiner noch längeren Abweſenheit leiden würden. 
Er darf die Rückkehr nach Spanien nicht länger verſchieben; 
er muß bie Klagen feiner dortigen Untertanen ftilen und etwas 
gegen die Mauren vornehmen, welhe das Königreich in fort- 
währender Angft erhalten *). 

So ſchrieb ber Kaiſer am 3. April 1531. Bis zum 
15. Mpril hatte er in Augsburg, wie wir uns erinnern, ben 
von ber alten Kirche Abgefallenen Zeit gegönnt, ſich wieder 
mit ihr zu vereinigen: jegt ſah er fi zu dem Bekenntniſſe 
genötigt, er müſſe mit ihnen irgendwie zu einem friedlichen 
Abkommen zu gelangen fuchen. Das politiſche Gebäube, welches 
er durch die Verträge und durch die Verhandlungen der Jahre 
1529 und 1530 aufzurichten geglaubt hatte, war jegt bereits 
im Grunde erihüttert. Er wußte, daß er fi weder auf den 
Bapft, noch auf Frankreich verlaffen könne, daß die Wahl 
Ferdinands feine Autorität über das Neich in Feiner Weiſe ge- 
fihert habe, daß er, um nah Spanien zurückkehren zu können, 
eine leidliche Ordnung im Reich herftellen müſſe, die fih nur 
durch eine Verftändigung mit den Proteitanten werde erreichen 
laffen, auch fie freilich jo unzuverläffig, daß man fi Ruhe 
vor dem Türken vielleicht durch Aufopferung Ungarns erfaufen 
möüfle. Die kaiſerliche Politit war jet ſchon troß aller fchein- 
bar höchſt glänzenden Erfolge der Iegten Jahre dahin gefommen, 
auf eine ihrer wejentlichften Aufgaben, bie Herſtellung der 
latholiſchen Ordnung im Reiche, vorläufig wenigſtens verzichten 
zu müfen. 9a, wenn er, wie bie Rurfürften in Köln von ihm 


*) Lanz 1, 49 ji 
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erbaten, dauernd im Reich hätte bleiben Finnen! Aber Spanien 
rief immer lauter und ungebuldiger nach feinem Könige. Es 
beburfte in ber That feiner Anweſenheit. Der Befig Spaniens 
machte es jet wie vor zehn Jahren dem Kaiſer unmöglich, die 
latholiſchen Interejien im Reihe zu wahren. 

Im Juli 1530 hatte Mai aus Rom gemeldet, der Herzog 
von Savoyen werde von den ſchweizeriſchen Ketzern fo in die 
Enge getrieben, daß er die Hilfe der katholiſchen Mächte anz 
rufen müſſe; der Papſt werde dafür ein Zirkular an fie richten 
und ben Kaiſer bitten, 40000 Dufaten beizutragen. Karl 
hatte darauf erwidern Laffen, wenn derartige Pläne vorgebradt 
würden, müffe der Papft doch wohl bedenken, eine wie große 
Laſt der Kaifer bereits auf ſich habe und daß er unmöglich 
überall eingreifen fönne*). Freilich fonnte er das nit, aber 
der Eaijerlihe Beruf, wie er ihm urſprünglich aufgefaßt und 
noch im Vertrage von Barcelona dem Papſte gegenüber feit: 
gehalten hatte, machte es ihm zur Pflicht, überall, wo das In— 
terejfe der Kirche bedroht werde, für fie einzutreten. Als 
oberfter Schirmherr der Kirche mußte er ſowohl dem überbies 
nahe mit ihm verbundenen Herzoge von Savoyen gegen bie 
Genfer und Berner Keger Beiftand leiften, als vor allem in 
Deutſchland die Einheit der Kirche heritellen. 

Ferdinand wurde naturlich von biefen Eröffnungen des 
Bruders aufs peinfihfte berührt. Freilich konnte er nicht in 
Abrebe ftellen, daß es mit bem Papfte und Frankreih genau 
jo ftehe, wie der Kaifer jchrieb, aber er riet nichtsdeftomeniger, 
die Verhandlungen über das Konzil unentwegt fortzufegen. Die 
vom Bruder empfohlenen vertraulichen Verhandlungen mit dei 
Proteftanten fand er höchſt bedenklich. Die Ketzerei greife fort- 
während fo bedrohlich um fi, daß ſolche Verhandlungen 


*) Zu Mai’s Schreiben vom 26. Juli. Wenn Gayangos meint, die 
Notiz für Die zu gebende Antwort rühre von Gattinara her, fo hat er 
vergeffen, daß derfelbe feit zwei Monaten tot war. 
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Thwerlid zu etwas führen würden. Cs bleibe nichts übrig, 
als bie Berufung eines neuen Reichstages. Da könne dann 
der Kaifer jehen, was ſich durch feine perfönliche Autorität bei 
ben Gegnern erreihen laffe. Von einem Zurückweichen aus 
Ungarn mochte Ferdinand jelbftverftändlih gar nichts Hören; 
nberdies fei für dieſes Jahr ein Angriff des Türken nicht zu 
fürchten. Aber ehe noch Karl dieſe Antwort vom 27. April 
erhalten hatte, wiederholte er am 2. Mai mit verftärktem Nach- 
drud feine Anfang April ausgefprochene Anſicht. Die jüngften 
Nachrichten aus Frankreich, ſchrieb er, machten es durchaus 
notwenbig, baf Ferdinand mit aller Sorgfalt und allen paffen- 
den Mitteln, womöglid mit dem Beiftande der Kurfürften und 
anderer guter Katholifen auf eine möglihft wenig üble Aus- 
funft mit den Lutheranern Kinarbeite und eine Pazififation im 
Neiche Herbeiführe. An demjelben Tage jchrieb er feinen Ge— 
ſandten in Frankreich, er erjehe aus ihren Berichten, daß König 
Franz, um ihn und feinen Bruder in Mot und Gefahr zu 
alten, oder um dem Papſt und dem König von England einen 
Gefallen zu thun, vieleicht auch um bie deutſchen Lutheraner 
zu begünftigen, weder für die Berufung des Konzils, noch für 
die Abwehr des Türfen- etwas thun wolle. Nichtsdeftoweniger 
jollen fie über biefes Verhalten des Königs feinerlei Unzufrieden- 
heit zeigen, vielmehr die Verhandlungen über das Konzil ſo— 
lange als möglich hinziehen. Denn jolange die Eutheraner das- 
ſelbe fürdten, wird man eher mit ihnen ein leibliches Abkommen 
erreichen können *). 

Eine ſolche Verftändigung batte ſich inzwifchen als immer 
notwendiger herausgeftellt. Die Verhandlungen über das Konzil 
waren in Rom von ben kaiſerlichen Bevollmächtigten unverbroffen 
fortgejegt worden. Der fcharffichtigfte unter denſelben, Mai, 
hatte Karl aber ſchon am 28. März gefchrieben, die Dinge 
lägen in Rom fo, daß er, obwohl ein ftrammer Ratholit, doch 


*) an; 1,442 fi. Granvelle 1, 533 f. 
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nicht umhin könne zu denken, daß es vieleicht für den Kaifer 
beffer jei, mit ben Lutheranern eine Art Waffenftillftand zu 
ſchließen. Einige Wochen fpäter erflärte fih Mai fehr pofitio 
für die Notwendigkeit einer ſolchen Maßregel. Gleichzeitig 
mahnte Loayſa den Kaifer, fi mit den Kegern zu verftänbigen, 
da bie Hoffnung, das Konzil zu erreichen, bei dem Wibermillen 
des Papftes und den Bemühungen Frankreichs und Englands, 
es zu vereiteln, aufgegeben werben müſſe. In diefelbe Richtung 
drängte aber den Kaifer, was ſich inzwiſchen im Reihe zuge: 
tragen hatte. 

In den Verhandlungen, melde die deutſchen Proteftanten 
um Weihnachten zu Schmalfalden gehalten hatten, mar ber be— 
abſichtigte Bund zur Verteidigung des Evangeliums nicht zu 
völligem Abjchluffe gediehen; Ende Februar jedoch kam diejer 
formelle Abſchluß zu ftande, durch melden ſich Kurſachſen, 
Heffen, ein Herzog von Braunfchweig-Grubenhagen, drei Her: 
jüge von Lüneburg, zwei Grafen von Dansfeld mit den Städten 
Magdeburg, Bremen, Straßburg, Ulm, Konftanz, Reutlingen, 
Memmingen, Lindau, Biberah und Jany verbanden*). Ende 
März traten dann die jo Verbündeten abermals in Schmal 
falden zujammen und ber Kaifer erfuhr alsbald bie Bebeutung 
des Bundes durch ein Schreiben vom 4. April, worin ihm er⸗ 
Härt wurde, er Eönne auf ihren Beiſtand gegen den Türken 
nur dann reinen, wenn er fie vor den Derfolgungen bes 
Kammergerichts ficher ftele**), Er wußte jeht, dab die Hoff- 
nungen, welde man in Augsburg auf den Zwift der Lutheraner 
und Swinglianer gejegt hatte, vereitelt waren, dab bie zu 
Zwingli neigenden oberdeutichen Städte mit den niederdeutichen 
Anhängern Luthers einen feiten Bund geſchloſſen Hatten, dem 
nur Nürnberg mit einigen Heinen fränfiihen Städten und ein 
Markgraf von Brandenburg ferngeblieben waren. Er wußte 


*) ©. das Nähere bei Windelmann, 
**) Lanz 1, 436. 
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vermutlih aud, daß bie bairiſchen Herzoge einmal mit Kur: 
iahfen und Heffen, dann aber aud mit Zapölya und Frank: 
rei in Verhandlung ſtanden, um der Wirkfamkeit Ferdinands 
als römiſcher König entgegenzutreten. Hatte er es im Herbſt 1530 
nicht wagen wollen, bie Abtrünnigen mit Gewalt in die römifche 
Kirche zurückzugwingen, fo konnte jetzt baran gar nicht gedacht 
werben. War bas aber nicht möglich), jo blieb nichts übrig, als mit 
den Proteftanten eine vorläufige Verftändigung zu Juchen, melde 
bem Reiche für bie vorausfichtlich lange Zeit feiner abermaligen 
Abweſenheit eine gewiſſe Ruhe ficherte und für feinen Bruder 
bie Hoffnung erwedte, bei den Ständen einige Hilfe gegen ben 
Türken zu finden. 

Bei ber Natur bes Kaifers, ber Abneigung Ferdinands 
und ben in der Sache felbft liegenden Schwierigleiten lonnten 
aber bie zu biefem Zwecke eingeleiteten Verhandlungen nur fehr 
langfam vorwärts fommen. Sie waren faum begonnen, als 
ſich dem Kaiſer eine überraf—hende Nueficht eröffnete, ben ver⸗ 
haßten Kegern troß aller Ungunft der europäiſchen Verhältniſſe 
doch noch einen vielleicht vernichtenden Streich zu verfegen. 


Seit den Kämpfen bes 14. Jahrhunderts hatte die Eid 
genofienihaft zu dem Haufe Dejterreih in faft ununterbrochener 
Feindſchaft geftanden. Wir haben früher mehrfach gehört, wie 
in ben Anfängen der Regierung Karls jeine Räte die Bezie— 
hungen ber Schmeiz zu Oberbeutichland mit regem Miktrauen 
verfolgten. Das Bündnis der Eidgenoſſen mit Franfreih, die 
Einwirkung Zürihs auf die Waldshuter Händel, die Herzog 
Ulrich gewährte Unterftügung, das alles mußte dann den alten 
Gegenfag mädtig beleben. Nun aber geihah es ja, daß die 
Eidgenofjenihaft durch die religiöfe Vervegung faft noch mehr 
zerrifien wurde als das Reich, daß auch hier alle alten Er— 
innerungen und Interejjen vor der neuen Macht des Glaubens 
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in den Hintergrund traten. Da Zwingli nach langer vorſich⸗ 
tiger Zurüdhaltung jeit dem Jahre 1524 Rom ehr viel ſchärfer 
und rüdfichtslojer entgegentrat als Luther, politijch ebenfo wie 
religiös die überlieferten Ordnungen angriff, ſich von den eid⸗ 
genöſſiſchen Traditionen ebenjo losriß, wie von ben römifchen 
Meberlieferungen, fo geriet das von ihm regierte Zürich alsbald 
in einen leidenihaftlihen und eine Weile gefährlichen Gegenfat 
zu den Orten, welche an ber alten Lehre feithielten. Sein raft: 
loſer Geift konnte aber durd nichts gehemmt werden. Da er 
in einer Reihe oberdeutſcher Stäbte überwiegenden Einfluß ger 
warn, dann aud in ber Schweiz Bern, St. Gallen, Bajel ſich 
für die Reform erklärten, fühlten fi die katholiſchen Orte 
immer ſchwerer bedroht. Wie Zwingli danach ftrebte, die 
ſchwäbiſchen Städte und das Elſaß in fein politiſch-religiöſes 
Syftem bes driftlichen Burgrechts Hineinzuziehen, jo richteten 
num auch feine katholiſchen Gegner ihre Blicke über die Gren- 
zen ber Eidgenoſſenſchaft hinaus, und im April 1529 kam ein 
Bündnis der fünf Katholifhen Orte mit Defterreih zum Ab: 
ſchluß. Cs hätte ſich auf alle in Oberdeutſchland der alten 
Lehre Treugebliebenen erſtrecken jolen; ehe es aber nur in 
feinem urfprünglichen Beſtande konſolidiert war, kam es im 
Juni zum Kampf, in dem fih Zürid den Gegnem jo überlegen 
zeigte, daß die fünf Orte noch in demſelben Monat ſich tief 
bemütigen, das Bündnis mit Defterreich aufgeben und ber Aus: 
breitung der Reformation in der Schweiz bedeutjame Konzeſſionen 
machen mußten. Oeſterreich hatte danf feiner Geldnot und 
ber weitläufigen Organifation feiner vorderen Sande unter den 
drei Regierungen in Innsbruck, Stuttgart und Enfisheim nicht 
einmal den Anfang einer Hilfeleiftung an bie Schweizer Ver: 
bündeten gemadjt *). 


*) S. über alle dieſe Berhältnifje die vortreffliche Auseinanderfehung 
von Ejer, Die Glaubensparteien in der Cidgenoffenfcaft und ihre Ber 
siefungen zum Ausland. 
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Ein fo raſcher und glängender Sieg mußte Zwinglis Ge 
danken einen immer fühnern Schwung geben. Da ihm nun, 
wie wir jahen, ber immer zu Wagniffen aufgelegte Landgraf 
Philipp die Hand reichte, entitand der große Plan, nit nur 
die religiös Gleichgefinnten, ſondern aud die durch ähnliche 
politifche Intereffen zufammengeführten Mächte Frankreich und 
Venedig gegen die Hauptftüge Noms, den Kaijer, zu einigen. 
Wir fahen, wie dieſer Plan in Deutſchland an Luther und 
Sachſen jcheiterte; bei Frankreich und Venedig hätte er ein 
halbes Jahr früher vieleicht einigen Anklang finden können 
in dem Augenblide, wo fih Frankreich eben zum Frieden von 
Cambrai hatte bequemen müfjen und für Venedig die Not: 
wendigkeit, fich ebenfalls dem Kaiſer zu unterwerfen, unzmweifel: 
baft war, in dieſem Augenblide verftand ſich die Fruchtloſigkeit 
ber vermegenen Kombination von ſelbſt. 

Wie empfindlich diefe Erfahrungen bes Herbftes 1529 
Zwingli berühren mußten, feine ſchweigeriſchen Gegner fühlten 
fi) immer noch von feiner mächtigen Stellung bedroht und 
juchten im Beginne des Augsburger Reihstages des Kaifers 
Beiftand nad. Es hat doch etwas überrajchendes, wie Karl 
biefe Bitte zunächft wenigftens ablehnte, bie fünf Orte zur Ge- 
duld mahnte und nur für die Zufunft eine wenigitens indirekte 
Unterftügung in Ausficht ftelte*). Zwingli war jet bes 
Triumphes der Reformation gewiß. Den Kaifer, ſchrieb er 
dem Landgrafen, brauche nur zu fürchten, wer es gerne wolle. 

Aber jehr bald darauf trat eine Wendung ein, melde 
Zwinglis hochfliegende Gedanken empfindlich ftörte. Der Ver: 
lauf der Augsburger Verhandlungen führte, wie wir fahen, 
dazu, daß ber ſchroffe Gegenfag ber Lutheraner gegen bie 
deutſchen Zwinglianer aufgegeben wurde, ebenfo aber auch dieſe 
eine bebeutjame Annäherung an jene fir notwendig erfannten. 
Auch ſchien doch Zwinglis Stellung in der Schweiz ſelbſt 


*) Eiger S. 171 ji. 
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mächtiger, als fie wirllich war. Allerdings hatte er Konſtanz, 
Mülaujen und Straßburg in das Burgrecht aufnehmen fönnen; 
als er num aber auch den Landgrafen in dasfelbe Hineinziehen 
wollte, fheiterte er an bem Widerſpruche Verns. Schon vorher 
hatten es bie ſchwäbiſchen Städte doch bedenklich gefunden, dem 
Beiſpiele von Konftanz und Straßburg zu folgen. Wenn nun 
ſelbſt diefe eifrigften Anhänger Zwingli’s, bie Unterzeichner ber 
Tetrapolitana, die wirklichen Verhältniife ruhig erwogen, mußten 
fie doch zu dem Schluffe fommen, daß ihnen bie Verbindung 
mit der Schweiz niemals gegen die gerade ihnen vom Staifer 
drohende Gefahr ausreichenden Nüdhalt gewähren fünne. Es 
war für diefe oberdeutſchen Stähte einfach eine Frage ber 
Selbfterhaltung, ob es gelingen werbe, einen zuverläffigen An- 
ſchluß an die Lutheraner zu geminnen und damit im Reiche 
felbft die Stüge zu finden, welche ihnen bie thatſachlich aufer- 
halb desſelben ſtehenden Eidgenofjen nicht bieten fonnten. 

Ih kann hier natürlich nit daran denken, die nament- 
fi von dem Straßburger Reformator Bucer geführten und 
von dem Straßburger Staatemann Jakob Sturm geförderten 
Ausgleichsverhandlungen mit Luther und den Geinigen über 
die Abendmahlslehre zu ſchildern. Man hat befanntli ſchon 
damals von linfs und von rechts befonders Bucer Schwere Vor⸗ 
würfe wegen feiner Unehrlichfeit und bdiplomatifierenden Zwei— 
beutigfeit gemacht, welche bis in die jüngite Zeit wiederholt 
worden find. Gemiß bat er in bem überaus mühjamen und 
verbrießlihen Verhandlungen, weldhe eigentlich von jegt an faft 
fein ganzes Leben ausfüllten, nicht die weltverachtende Größe 
Zuthers bemiejen. Aber dieje Größe allein würde die Refor- 
motion nicht vor ſchweren Kataſtrophen zu einer Zeit behütet 
haben, wo fie ernften Prüfungen noch in feiner Weiſe gewachſen 
war. Cs iſt, vom Landgrafen Philipp abgeſehen, weſent⸗ 
lich Bucers und neben ihm Jakob Sturms großes Verbienft, 
die Kräfte des deutſchen Proteftantismus jo zufammengeführt 
zu haben, daß er ſich gegen Kaijer und Papſt de nur bes 
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haupten, jondern allmählich das Uebergewicht im Reich und 
eine höchſt einflußreihe Stelung in Europa gewinnen fonnte. 
Würde über bie religiöjen Fragen nur mit der Macht ber 
Ideen entfchieden, jo hätten fi die Straßburger im Irrtum 
befunden; da aber auch bas kirchliche Leben in Abhängigkeit 
von den realen politiihen Kräften fteht, jo hanbelten fie weile, 
bie dogmatiſche Konfequenz ſoweit zu opfern, als es bie Be: 
hauptung des großen proteſtantiſchen Prinzips forderte. 

Die für jene Einigung notwendige Verflänbigung mit 
Luther konnte von Bucer nicht erreicht werden, ohne fi von 
FZwingli's Formulierung der Abendmahlslehre beträchtlich zu ent: 
fernen. Es war ſelbſwerſtändlich der dringende Wunſch Straß: 
burgs unb des Landgrafen, aud) die Schweizer in das zu Ende 
des Jahres 1590 in Schmaltalden angebahnte und bald darauf 
abgeſchioſſene Bündnis hineinzugichen, welches aber doch auf 
jener von Bucer erreihten Ausgleihung beruhte. Diefer Wunſch 
ift bekanntlich nit in Erfüllung gegangen. Zwingli hat die 
Propofitionen des Landgrafen und Straßburgs entjchieben zu: 
tüdgemiefen und jegt gegen das politifc Raͤtliche faſt ebenfo 
ſcharf die dogmatiſche Konfequenz gefegt, wie wir das bis dahin 
von Quther erlebt haben. Die deutſchen Proteitanten aber ge: 
wannen in demſelben Augenblicke überraſchende Erfolge, wo 
Iwingli’s Stern anfing zu erbleichen. Es gelang ihmen eine 
Anlehnung an das katholiſche Baiern, Frankreich, England, fie 
nötigten, wie wir fahen, ben Kaifer zur Verleugnung feines 
höchſten Berufs, Zwingli's Einfluß mußte dagegen immer mehr 
ſchwinden, ſeit er mit feinen deutſchen Freunden in jo uner: 
freulihe Differenzen geraten war. Allerdings bot fich ihm im 
Juni 1531 nod einmal eine gewiſſe Möglichkeit, die alten Be 
ziehungen zu den Oberdeutſchen herzuftellen, als die Schmal- 
faldener auf dem Frankfurter Tage von neuem in Gefahr ge 
vieten, über das Verhältnis zur Schweiz ſich zu verumeinigen. 
Aber Zwingli hatte jetzt den feiten Boden unter den Füßen 
verloren. In Zürich ſelbſt machte ſich eine politiſche Richtung 
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geltend, welche ihm entgegenarbeitete. Die Rivalität pwiſchen 
Bern und Zürich lähmte den ſchweizeriſchen Proteftantismus. 
In eben dieſem Augenblicke brach der lange drohende Konflikt 
zwiſchen Zürich und den katholiſchen Orten abermals in offnen 
Krieg aus*). 

Seit dem Frühling war die Spannung zwiſchen den beiden 
feindfichen Lagern unaufhörlich gewachſen, da eine gegen die 
fünf Orte angeordnete Proviantiperre dieſe in eine allmählich 
unerträgliche Lage verjegte. Zwar hatten die Verhandlungen, 
durch welche fie jeit dem Juni auf allen Seiten, in Rom, Mair 
land, bei König Ferdinand und dem Kaifer Hilfe zu erlangen 
gefucht, noch zu feinem ſicheren Ergebniffe geführt; nichtsdeſto— 
weniger zwang fie die Not, Anfang Dftober loszuſchlagen. 
Und diefesmal wurde ihnen ein höchit überrajchender Erfolg 
zu teil. Am 11. Oftober erlitten die Züriher bei Kappel eine 
Niederlage, welche hauptjächlich dur den Tod Zwingli’s ver- 
hängnisvoll wurde. Und diefem erjten Schlage folgte am 
24. Oftober ein zweiter; die Neformierten wurden ſchmählich 
in die Flucht getrieben. 

Durd die katholiſche Welt ging ein lauter Jubelruf. Nach 
jo vielen empfindlichen Verluften und Demütigungen hatte Rom 
endlich einen jehr unerwarteten glänzenden Sieg errungen. 
Die Nachbarn der Schweiz waren in ben legten Jahren auf 
die ſchlimmſten Anſchläge der Ketzer gefaßt geweſen; nament⸗ 
lich König Ferdinand und ſeine Regierungen waren aus ber 
Angſt kaum herausgefommen. Nun lagen dieſe gefährlichen 
uebelthater am Boden. Die überrafgenden Siege ber katholiſchen 
Eidgenoffen Fangen wie eine Mahnung des Himmels, nun enb- 
lich einen entſchloſſenen, entſcheidenden Schlag zu führen. Von 
allen Seiten, namentlich von feinem Bruder und dem päpſt— 
lichen Legaten wurde der Kaiſer beitürmt, diefen einzigen Moment 
zur Vernichtung ber Keger nicht zu verfäumen. Als er von 
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einem zweiten Erfolge ber fünf Orte erfahren, ſchrieb Ferdinand 
dem Bruder am 24. Oftober, da Karl das Haupt der chriſt 
lichen Religion fei, würde er feine Pflicht verjäumen, wenn er 
den Kaiſer nicht inftändig bäte, ein jo fatholifches Unternehmen 
u verfolgen. So arm und ungerüftet er jelbft auch jei, würde 
er do nicht umhin können, in den Kampf einzugreifen, ſollte 
er auch jein Leben dabei verlieren, wenn nicht der Kaifer in 
Deutihland weilte. Denn ihm komme die Ehre einer ſolchen 
That zu. Es Handle ſich Hier nicht nur um den Glauben, 
fondern auch um das Intereſſe der Häufer Burgund und 
Defterreih *). Er beſchwöre den Kaifer, eine fo einzige Ge 
legenheit nicht zu verfäumen, „bei ber mehr Ruhm gewonnen 
werben kann, als bei irgend einer anderen Sade, die fi in 
unjeren Zeiten zugetragen hat und zutragen kann“. Endlich 
laſſe fi ber feit langer Zeit ber Kirche angethane Schimpf 
räden. „Die Schweiz ift das Haupt und die Stärke ber beut- 
ſchen Selten; ohne fie werden alle anderen ſchwach und hi 
fällig fein.“ Uber es müſſe raſch gehandelt werben, ehe bie 
Gegner fih wieber aufrichten. Noch dringender wurde Ferdinand, 
als er den Sieg vom 24. Oktober erfahren hatte, Er beſchwor 
den Kaifer, den einzigen Augenblid nicht unbenugt zu laſſen. 
Eine ſchönere Gelegenheit lafje ji gar nicht denken, um den 
Glauben Herzuftelen und Karl zum Kern Deutſchlands zu 
maden **). 

Wie nahm der Kaiſer diefe Nachrichten und diefe ftürmijchen 
Mahnungen des Bruders auf? Seine Freude über den un 
erwarteten Sieg der Katholiken war natürlid groß. Er fei, 
ihrieb er den fünf Orten am 21. Oftober, von tiefem Dant 
gegen Gott erfüllt, der ihnen einen jo herrlichen Sieg verliehen 
habe. Er hoffe, ihre Gegner würden jetzt in ſich gehen und 





*) Defter war in den öfterreichiigen Kreifen darauf. hingewieſen, 
daß bie Smiftigfeiten in ber Gidgenoffenfcaft beugt werden könnten, um 
bie alte Stellung in der Schweiz wieder ju gewinnen, 
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aller Streit ein Ende haben. Wenn ſie aber hartnäckig in 
ihrer Bosheit blieben, würde der Papſt ſeine Getreuen mit 
voller Kraft unterſtützen, warum er ihn oft und erſt heute 
wieder gebeten. Auch er und König Ferdinand würden allen 
Fleiß aufwenden, ebenfo andere hriftliche Fürften, wie er nicht 
zweifle. Klang das jhon wenig ermutigend, jo laſſen die Ant- 
worten Karls an Ferdinand einen geradezu überrafchenden Blid 
in feine Seele thun. Nachdem er fih in einem Schreiben vom 
31. Oftober weitläufig über die deutſchen und bänifden An- 
gelegenheiten ausgelaffen, kömmt er zulegt auf die Schweiz. 
Rach reiflicher Erwägung aller Schwierigteiten und Bebenten, 
fhreibt er, habe er den beiliegenden Brief an den Papft er- 
laffen, durch weldyen biejer aufgeforbert wurde, ben Schweizern 
einige taufend Hakenſchützen zu fenden. Wenn er feine Spanier 
aus Italien über die Alpen fenden wollte, könnten fi daraus 
mehrere Unzukommlichkeiten ergeben, wie ſich Ferdinand wohl 
denken tönne; wenn er ober Ferdinand aus Deutſchland Leute 
gegen bie Schweiz in Bewegung ſetzte, jo würden dadurch bie 
anderen Abgefallenen Gelegenheit erhalten, fh zu rühren und 
ſehr wahrſcheinlich ſich Daran auch andere, Ratholifen, beteiligen, 
wodurch dann feine Bemühungen um Frieden in Deutſchland 
völlig vereitelt und er in unerträglie Koften geftürzt werben 
würde. Bei der äußerten Bebrängnis und Gelbnot Ferbinands 
müfje ſehr vorfichtig gehandelt werben. Auch er könne für bie 
Schweizer nicht mehr Geld aufwenden, als er in bem Schreiben 
an den Papft zufage. Ferdinand ließ fi durch dieſe fühlen 
Ermägungen in feiner Kriegshitze nicht abkühlen, trieb ben 
Kaijer immer von neuem zu mutiger That. Und wirklich kam 
diefer Mitte November mwenigitens ins Schwanten. Aber zu 
der ängſtlichen Rüdfiht auf die beutichen Proteftanten trat jetzt 
die Sorge, daß Frankreich eine Einmiſchung in die ſchweizeriſchen 
Dinge ſehr ungern fehen würde. Immerhin ſchien er damals 
ein aftives Eingreifen nicht für ganz ausgeichlofien anzuſehen; 
denn er ließ König Franz bitten, es gut aufzunehmen, wenn 
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er und fein Bruder im Falle der Not den fünf Orten beis 
fprängen. Diefe Einmiſchung werde nicht weitergehen, als bie 
Verteidigung bes Glaubens erfordere. Es folle durchaus nichts 
zu Frankreichs Nachteil geſchehen*). Schließlich aber beichräntte 
ſich die kaiſerliche Aktion, von jener Aufforderung an ben Papit 
abgejehen, darauf, daß er nad) abermaliger Zögerung Cornelius 
Scepperus auf weiten Ummwegen über Mailand an bie fünf 
Orte ſchickte, um ihnen ſchöne Worte zu bringen und genaue 
Erkundigungen über den Stand der Dinge einzuziehen. 
Aengitliche Vorſicht, Fühle Zurüchaltung war damals durch: 
weg bie Taktit bes Kaifers. Wenn man ben Ton feiner Briefe, 
den Sinn jeiner Handlungen aus dieſer Zeit erwägt, jollte 
man meinen, es ftehe da ein Mann, den bie Laft der Jahre 
und ſchwere Erfahrungen zu trüber Reſignation gebeugt hätten. 
Auch nicht ein Hauch der fühnen Energie ift zu fpüren, wie 
fie doch bei einem jungen Herrſcher von jo ungeheurer Macht 
aatürlich ſcheinen mwürbe. Aber eben dieſe Macht, oder viel- 
mehr dieſer ungeheure Beſitz, noch befjer die daraus erwachſen⸗ 
den univerjalen Anfprüche, feine dadurch herbeigeführte Wer: 
wicklung in die Geſchicke aller Länder hemmte ihn gerade jekt. 
Er mußte genau, daß Frankreich jede Gelegenheit, die er ihm 
durch irgend eine Aktion biete, benugen werde gegen ihn aufs 
zutreten. Sein Verhältnis zu England hatte fih fortwährend 
verfhlimmert: er fonnte nicht mehr zweifeln, daß König Hein 
rich jeinen Willen mit allen Mitteln durchſetzen und zugleich 
den Kaiſer als hauptjächliches Hindernis feines Wunſches, wo 
er nur könne, ſchädigen werde. Karls Vertreter in Rom mel: 
deten von immer neuen Musflüchten des Bapftes, wenn fie von 
ihm bie enbliche Entſcheidung der engliihen Streitfrage for: 
derten. Das Verhältnis zum Papfte verichlechterte fih über: 
haupt von Monat zu Monat. Im Frühling hatte ein Nuss 


*) Zanz 1, 588 f. Papiers d’ötat de Granvelle 1, 587. Mal 
das Gutachten bei Lan z. Staatspapiere S. 73 |. 
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ſpruch des Kaiſers in ber noch immer nicht erledigten ferrare: 
ſiſchen Sache Clemens in einen folgen Zorn verfegt, daß 
Muretula jchrieb, jo wütend habe er den Papſt nie gejehen, 
felbft damals nicht, als er in der Engelsburg gefangen ges 
feffen. Der franzöfifche Einfluß nijtete ſich immer tiefer bei 
ber Kurie ein. Bei aller Freundſchaft für den Kaifer, welde 
Clemens nicht mübe mwurbe zu beteuern, wagte er doch bie 
Aeußerung, wenn Herzog Storza jtürbe, follte man Mailand 
an Frankreich geben*). Auch mit Venedig zeigten ſich wieder 
Schwierigkeiten. Die Not und Verwirrung in Neapel war jo 
arg wie je. 

Wenn jo die italienishen Verhältnifie wahjende Sorgen 
bereiteten, jo Hatte der Raifer auch im Norden Verdruß genug. 
Wir hörten, wie lebhaft er fich für bie Wiebereinfegung feines 
Schwagers, des Königs Chriftian, in die bänifche Herrſchaft 
intereffierte, namentlich feit diefer in ben Schoß ber römifchen 
Kirche zurüdgefehrt war. Aber alle diplomatiſchen Bemühungen 
bes Kaiſers bei den norbdeutjchen Fürften und Stäbten blieben 
erfolglos. Nun dachte König Chriftian ſich ſelbſt zu helfen. 
Es war ihm gelungen in Oftfriesland einen Haufen von 5 bis 
6000 Landstnechten zu ſammeln und mit biefen brach er im 
September 1531 in Overyffel und Holland ein, indem er vom 
Kaifer den Reit der Mitgift feiner verftorbenen Gemahlin und 
von ben Ständen jener Provinzen Artillerie, Munition, Lebens» 
mittel und 30 Schiffe forderte. Mit dem Herzog Karl von 
Geldern in ſcheinbarem oder wirllichem Einverſtändnis, berei- 
tete er dem Lande, in das er eingedrungen und in dem er 
bald wie ein Feind haufte, ſchwere Not und dem Kaiſer ſelt⸗ 
ſame Verlegenheit. Denn wenn er Chriftians Herftelung im 
dynaſtiſchen und fatholijchen Intereſſe wünſchen mußte, jo drohte 
ihm das milde Treiben besjelben die Gemüter feiner nördlichen 
Niederlande vollends zu entfremden, deren Handelsintereſſen 


*) Muretula an Karl den 31. Mai. 
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überdies unter biefen nordifchen Wirren fiarf litten. Er mußte 
dringend wünſchen, diefen Läftigen Gaft möglichſt raſch aus dem 
Lande zu entfernen und konnte doch nicht wünſchen, daß deſſen 
Kriegezug gegen Dänemark mißlinge. Schließlich gab er ihm 
50000 Gulden und ermädtigte die Holländer ihm 12 Kriegs: 
ſchiffe zu ftellen, worauf denn Chriftian am 24. Dftober in 
See ftah, um nad) Hürzefter Zeit ber Gefangene feiner Gegner 
zu werben, melde ben Kaifer und bie Holländer als feine Mit: 
ſchuldigen anfeinden fonnten. Karl blieb in bie unendlich ver- 
widelten nordiſchen Kämpfe auf eine für ihm höchſt ärgerliche 
Weiſe verftrielt, ohne doch je für feine Interefien und Wünſche 
etwas erreichen oder auch nur wagen zu Fönnen*). 

Am Bedenklichſten endlich Tagen die Dinge im Often. Wir 
haben gehört, wie ber Kaifer feinem Bruder ſchon im April 
die äuferfte Nachgiekigfeit gegen bie Türken und ihren Ver— 
bünbeten Zapölya nahegelegt hatte. Die Befürchtungen, welche 
er bamals über die Hoffnungslofigfeit geäußert Hatte, von 
Europa Beiftand gegen die Ungläubigen zu erlangen, und über 
die geringe Ausficht, das Neid) zu energifcher Abwehr zu be: 
wegen, waren ſeitdem erheblich geradiien. Die mit den Pro: 
teitanten eingeleiteten Verhandlungen ſtiehen auf die größten 
Schwierigkeiten und die europäifhe Lage verbüfterte ſich täglich. 
&o fam denn der Raifer Ende November auf die Notwendig 
feit zurüd‘, mit der Pforte wenn irgend möglich ein Ablommen 
zu treffen. „Wir haben,” ſchrieb er, „nicht nur wenig Hoff: 
nung von ben Fürften ber Chriftenheit unterftüßt zu werben, 
fondern müſſen fogar von ihnen beläftigt zu werben fürchten. 
Die Laſt der Abwehr allein zu tragen, ift für uns unmöglich. 
Ich kann nicht umhin, Euch dringend zu bitten, dab Ihr Euern 
Botſchaftern auftragt, in den Verhandlungen bis an bie äußerfte 
Grenze des Möglichen (jusques a lextreme de possible) zu 
gehen und ebenjo dem Wojmoden gegenüber.” Er weiß wohl, 


®) Henne 6, 5 ff. Wat, Wullenwever 1, 11x fi. 
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daß auf dauernde Ruhe vor dem furchtbaren Feinde nicht zu 
hoffen iſt, wird aber glücklich ſein, wenn ſie auch nur für kurze 
Zeit erreicht werden kann. Denn der Augenblick bietet überall 
die ſchlimmſten Verlegenheiten. Ferdinand darf ja nicht auf 
Bewilligungen zählen, welche etwa der Papſt durch Gewährung 
von Kreuzzugsbullen u. dergl. machen könnte. Denn die 
Chriſtenheit iſt durch die langen Kriege und eine allgemeine 
Mißernie jo verarmt, daß ſie nur ſchwer etwas aufbringen 
tönnte. Bewilligen die Fürften felbft derartige Auflagen, fo 
werben fie den Ertrag für fid behalten. Das Schlimmfte aber 
it, daß das Anjehen und bie Autorität bes Papftes fo ge: 
ſunken iſt, daß aus einem ſolchen Verſuch desfelben fi mehr 
Aergernis als Nutzen ergeben würbe. Weberbies ift bie Kreuz: 
zugsbulle in Spanien jhon für drei Jahre im voraus verbraucht. 
Auch von den Niederlanden darſ man nidts erwarten*). 
Was bedeutete nun aber jolde Hilflofigkeit gegen den 
furhtbaren Feind? Eine nahezu vollftändige Lähmung ber 
faiferlihen Politik. Denn der Türke bedrohte ja nicht nur die 
Gebiete Ferbinands, ſondern ebenfo bie ausgebehnten Mittel: 
meerküften der italienijchen und fpanifchen Beſitzungen des 
Kaiſers. Immerfort wurde er aus Rom gemahnt, Neapel und 
Sizilien mit den nötigen Befeſtigungen und Bejagungen zu 
verjehen, wofür fich aber die Mittel nicht finden ließen. Im 
welcher Angft Spanien fortwährend vor ben Ungläubigen lebte, 
haben wir ſchon aus bes Kaiſers Munde vernommen. Wenn 
man ben großen Unterſchied ber Zeiten in Bezug auf mili: 
tätiſche und finanzielle Schlagfertigfeit und bie Raſchheit der 
Bewegungen nicht außer acht läßt, fünnte man fagen, ber 
Kaiſer habe ſich zwiſchen dieſen feindlichen Mächten im Often 
und Weften fat in ber Lage befunden, in welcher heute ein 
ſchwaches Deutihland zwiſchen Franfreih und Rußland fein 
würde. Sie wäre ganz verzweifelt geweſen, wenn nicht feine 


®) Rarl an Ferdinand, Brüffel den 25. Novamber, Lany 1, 05 ff. 
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Gegner durch vielerlei Umftände gehindert worden wären, ihre 
Vorteile gegen ihn auszubeuten, König Franz durch die Er- 
ſchopfung feiner Kaſſen und die leichtfinnige Planlofigfeit feines 
Weſens, der Sultan dur die barbariſche Fahrigkeit feiner 
Politit, Die deutſchen Gegner burd bie Geteiltheit ihrer Inter 
eſſen und die engbegrenzte Macht, über welche jeder einzelne 
verfügte. Immerhin durfte man in Wahrheit mit Zmingli 
jagen: den Kaiſer brauchte nur zu fürchten, mer es germ 
wollte. 

Man fieht, Karl hatte guten Grund vor jedem Wagnis 
zurüdzufcheuen. Aber werben nicht auf der anderen Seite jo 
ſchwierige Verhältniffe nur durch Wagniffe überwunden? Wenn 
er nad des Bruders Nat raſch im die ſchweizer Wirren ein- 
geiff, dem Kotholigiemus dort einen vollftändigen Sieg ver: 
ſchaffte, würbe ſich da nicht die ganze katholiſche Welt zuver- 
fihtlich aufgerichtet und Karl eine Autorität gewonnen haben, 
welche ihm dann aud im Reich ein energiſches Auftreten er- 
möglicht hätte? Aber in folder Art raſch und kühn den gün— 
figen Augenblick zu ergreifen, war dieſem Herri—er verjagt. 
Wenige Tage, nachdem Karl den eben erwähnten höchſt refige 
nierten Brief an feinen Bruber geihrieben hatte, hielt er in 
Tournai ein glänzendes Kapitel des Ordens vom goldenen 
Vließe ab. Die Statuten bdiefes im Jahre 1430 von Herzog 
Philipp dem Guten von Burgund gegründeten Ordens ver- 
liehen den Nittern besjelben das Recht, nicht nur über Hand» 
lungen und Lebensweife der ihnen gleichgeftellten Genofjen, 
fondern auch über ihren Herrn ein Urteil abzugeben. Das ges 
ſchah nun hier auf eine ſehr merkwürdige Weile. Das Kapitel 
ftellte eine fürmliche Beratung über das Leben und die Res 
gierung bes Kaiſers an, worauf ihm der Kanzler des Ordens 
einen ausführlihen Vortrag hielt. Nachdem er jeine Thaten 
und Tugenden gepriejen, bemerkte er, man habe gefunden, er 
ſei in der Erledigung der Geſchäfte langſam; er gebe ſich viel 
mit Heinen Dingen ab und vernadläffige darüber die wichtig- 
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ten; jein Rat, ben er wenig ober gar nicht höre, habe nicht 
die ausreichende Zahl von Mitgliedern; er forge nicht dafür, 
daß bie Gerichte, in benen bie Sachen ſehr langſam behandelt 
würden, mit pafjenden Perjonen bejegt werben; enblich zahle 
er bie Leute jeines Hofes wie feines Heeres fehr ſchlecht. Der 
Kaiſer nahm dieje Vorftellung gütig und dankbar auf und ver= 
jprach alles zu thun, um raſch bie gerügten Mißſtände zu 
feitigen®). 

Aber Mißſtände, welche in der innerften Natur der Men- 
ſchen und ber Dinge wurzeln, laſſen fich nicht befeitigen. Das, 
was bie Ritter an ihrem Yaupte tabelten, haben wir frühzeitig 
als den Grundzug feines Weſens erfannt: ben Hang, fid mit 
den Eleinften Details in der Verwaltung feines ungeheuren 
Reiches zu belaften und darüber die wichtigſten Entſcheidungen 
zu verfäumen, bie Neigung, im Gedränge einander wider 
ſprechender Anforderungen die Dinge hinzuziehen. Ferdinand 
hatte bieje verhängnisvolle Cigentümlichleit bes Bruders eben 
erſt wieber niht nur in der ſchweizer Frage, jondern auch in 
einer anberen ihm ſehr am Herzen liegenden Angelegenheit er- 
fahren, Wie wir früher hörten, hatte er dem Kaiſer im April 
auf die Mahnung, eine Verftändigung mit den Proteftanten zu 
juchen, erwidert, wenn überhaupt, werde ſich diejelbe nur auf 
einem Reichstage, durch die perſönliche Einwirkung bes Kaiſers 
erreichen laſſen. Karl war unter dem Eindrucke der leibigen 
in Augsburg gemachten Erfahrungen und in der Beforgnis, 
durch den Reichstag gar zu lange in Deutjchland feitgehalten 
zu werben, nur ſehr ungern auf diefen Vorſchlag eingegangen, 





er 


») Reiffenberg. Histoire de Tordre de la toison d’or p. 375. 
Vol. über biefes Kapitel bie Mitteilungen im Jahrbuch der Funfthiftorifchen 
Sammlungen des Kaiferhaufes 5, 318 ff, wonach u.a. die Könige Johann 
von Rortugal und Jafcb von Schottland, Herzog Georg von Gaden, 
Infant Philipp, Graf Salm, Andren Doria, Aifonſo d’Avalos Marques 
von Guafto, de Praüt und Mar. Egmont Graf von Büren zu Nittern 
gemäßlt wurben. 
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Hatte aber zulegt dod Mitte Juni auf das unabläffige Drängen 
des Brubers darin gewilligt und dann jogar den Reichstag 
früher als Ferdinand es wünfchte, auf den 8. September ans 
gejegt. Er ſchien es jehr eilig zu haben. Ferdinand begab 
fi wirklich nach Speier, wohin die Verſammlung berufen 
worden war, Rarl aber erſchien weder im September noch in 
einem ber folgenben Donate, durch immer neue Hinbernifje 
abgehalten. Erſt, behauptete er, nötigte ihn eine von König 
Franz gewünfgte Zuſammenkunft, die Reife an ven Rhein zu 
verſchieben, während er nach Frankreich fchrieb, er könne auf 
jenen Wunfd nicht eingehen, weil er zum Reichstage müffe; 
dann hielt ihn der Einfall König Chriftians in Holland zurüd, 
dann anderes. Der Reichstag wurde von Speier nad) Regens- 
burg verlegt. Bald aber ließ es Karl zweifelhaft erſcheinen, 
ob er überhaupt zu demfelben kommen könne. Mitte November 
verlor Ferbinand über diefem ewigen Zögern und Schwanfen 
des Bruders die Geduld: in den dringendſten Worten jtellte 
er ihm die abjolute Notwendigkeit vor, ben Reichstag und zwar 
ſehr bald abzuhalten*). 

In der That war Ferbinands Bedrängnis eine fehr pein- 
liche. Won der Türfennot abgefehen, bereitete es ihm ſchweren 
Kummer, daß feine füniglihe Autorität im Reihe durchaus 
feine Fortſchritte machte. Daneben beunruhigten ihn feit Langer 
Beit bie Umtriebe des Herzogs Ulrich, mit bes Landgrafen und 
Franfreihs Unterftügung ſich wieder in ben Befig von Mürt: 
temberg zu jegen., Früher Hatte er in dem Schwäbiſchen 
Bunde dagegen eine ausreichende Sicherheit zu haben geglaubt, 
jest aber fonnte davon feine Rede mehr fein, da hervorragende 
Mitglieder des Bundes entweder, wie die Städte Augsburg, Ulm 
und Nürnberg, durch religiöje, oder wie die Herzoge von Baiern 
durch politiiche Differenzen von Ferdinand getrennt wurden. 


*) &. die für diefe Zeit ziemlich vollftänbige Mitteilung der Kor-— 
zefponbeng unfer ben Brüdern bei Tanz 
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Sie brachten es zu ber Erklärung, der Bund könne nichts für 
den Shug Württembergs thun, ſolange ihm Ferdinand nicht 
den beträchtlichen Reit der 1519 für die Weberlaffung des 
Landes verjprodenen Summe gezahlt habe, wozu ſich jener 
außer Stande erflärte. Ebenſowenig war der Kaiſer in ber 
Lage, die neuerdings gegen bie Kurfürften übernommenen Ver: 
pflichtungen zu erfülen. Dem Erzbifchofe von Köln hatte er 
vor einem Jahre verheißen, vor allem die jeit der Wahl von 
1519 nod rüdjtändigen Gelber zu zahlen: es war noch immer 
nit gefchehen. Ebenſo Hatte der unglückliche Pfalzgraf Frier 
drich nod; immer 42000 Gulden vom Kaiſer zu forbern*), er, 
ber ſeinerſeits wieder bei verſchiedenen Fürften für den Kaifer 
gutgejagt Hatte. 

Unter ſolchen Verhältnifien konnten natürlich die mit ben 
Proteftanten angefnüpften Verhandlungen zu feinem ermünjch- 
ten Nefultat führen. Als Mainz und Pfalz die ihnen nad 
anfanglichem Wiberftreben vom Kaiſer gegebene Vollmacht ber 
nügend bei Sachſen und Helen anflopften, trat ihnen die bes 
ftimmte Forderung entgegen, wenn man fic auf Verhandlungen 
einlaſſen folle, müfle die Einftellung ber fammergerigtlihen 
Projeſſe bis zum Konzil gewährt werben. Der Kaiſer wies 
das zuerft zurüd, da es gegen einen Beſchluß des Augsburger 
Neihstages verftoße; nur der neue Reichstag könne das bes 
willigen. Aber jehr bald darauf, am 8. Juli, erteilte er in 
der That dem Fisfal des Nammergerichts die Weiſung, die 
religiöfen Prozeſſe wenigitens bis zum Reichstage einzujtellen**). 
Die Verhandlungen konnten nun allerdings beginnen. Nad;: 
dem fie aber vier Monate gewährt hatten, befannte Karl, es 
fei wenig Ausſicht, ein Nefultat zu erreichen, ja die Proteſtanten 
nur auf ben Reichstag zu bringen; fie jtellten ganz erorbitante 
Forderungen. Eben damals waren aller Blicke nah der 


*) Gayangos S. 351. 
**) Lanz 1,489. 496. Bucholtz 4, 9. 
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Schweiz gefehrt. Einen Augenblid ſchien ja da die Sache bes 
Proteftantismus von ber ernfteften Gefahr bebroht. Statt 
deffen follte ihm der ſchwere Schlag, der ihn in der Schweiz 
betroffen, in Deutſchland zum Vorteile gereichen. 

Die fünf Orte hatten die vom Kaiſer und Papft erwartete 
Hilfe entweber gar nicht oder doch mur in fehr unzureichendem 
Maße erhalten; von der Proviantiperre wurden jie nod immer 
empfindlich gequält; Frankreich, das einen Anſchluß der katho— 
lichen Schweiz an Oeſterreich befürchten mußte, drängte mit 
aller Macht zum Frieden. Da nun natürlich das ratloje Zürich 
auch harten Bedingungen fi zu unterwerfen bereit jein mußte, 
kam fon am 20. November der Friede zu ftande. Er war 
für das proteſtantiſche Intereſſe in der Schweiz hart genug. 
Züri mußte auf alle Verbindungen außerhalb der Eidgenoffen- 
ſchaft verzichten und ebenjo auf ale bie feinem Glauben gün- 
figen Beftimmungen, melde es vor zwei Jahren durchgeſetzt 
Hatte*). Aber die große Ausficht, bie Neperei in ber Schweiz 
völlig auszurotten, den Triumph bes Katholizismus aus ber 
Schweiz ins Neid) zu übertragen, wurbe durch biefen Frieden 
zerſtört. Die kühne Politit Zwingli's hatte eine vollftändige 
definitive Niederlage erlitten. Auch die Möglichkeit, durch das 
religiöfe Band den alten Zufammenhang der Eidgenoffen mit 
dem Reiche zu erneuern, mar verloren, aber zugleich die Ge- 
fahr befeitigt, welde nod immer das feite Zufammenftehen 
der Proteftanten im Reiche bebrohte. 

As die Schmalfaldener im Juni in Frankfurt zufammen: 
getreten waren, um ihrem zwar formell abgeihloffenen, aber 
noch immer der für praftiihe Wirkfamkeit unentbehrlihen Or— 
ganifation ermangelnden Bunde biefe notwendige Grundlage zu 
geben, hatte die Frage, wie fih der Bund zu den proteſtanti— 
ſchen Eidgenoſſen ftellen folle, zu einem bebenklihen Zwiſte ger 
führt. Alle übrigen Mitglieder wünſchten die Aufnahme der— 


*) Eiger &. 294 ff. 
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ſelben troß der dogmatiſchen Diferenz, der Kurfürft von 
Sachſen aber lehnte fie jo ſchroff ab, daß eine weitere Ver— 
handlung darüber gar nicht möglih war. Das verlegte die 
ſchwäbiſchen Städte jo empfindlich, fie hielten fich überdies bei 
Ausſchluß der Eidgenoffen fo wenig Durch die fernen norddeut⸗ 
ſchen Fürften gegen Karl und Ferdinand gefihert, daß fie 
wieder auf den Gebanten einer beſonderen Verbindung mit der 
Schweiz famen. Die aud) in diefer Frage einfichtig vermittelnde 
Thätigfeit Straßburgs erreichte nichts. Die Verfammlung ging 
auseinander, ohme für die Drganijation des Bundes irgend 
etwas getan zu haben. Dazu trat in einer anberen wichtigen 
Angelegenheit ein bedenklicher Gegenſatz zwiſchen den Städten 
und den Fürften des Bundes hervor. Dieje hatten fih, wie 
wir hörten, fon auf dem Weihnagtstage in Schmalkalden zur 
Oppoſition gegen Ferdinands Wahl geeinigt, die Städte Damals 
aber eine abwartende Stellung eingenommen. Jetzt nun, ba 
ihr Wunſch der Verbindung mit den Eidgenofien an Sachfen 
ſcheiterte, das ja beionders in der Wahlfrage interejiiert war, 
jest lehnten fie es ſämtlich und beftinmt ab, mit ben Fürſten 
gegen Ferdinand gemeinjame Sache zu maden*). So jtanden 
damals die deutfchen Proteftanten immer noch weit ausein- 
ander und niemand konnte vorausfagen, ob der Schmalfaldifche 
Bund zu einer wirkſamen Ordnung gelangen würde, ober 
doch noch an dem Zwiſt über die Stellung zur Schweiz 
ſcheitern. 

Da beſeitigte nun der Friede vom 20. November dieſe 
Gefahr für immer. Indem die ſchweizer Proteſtanten auf jede 
förmliche Verbindung mit den deutſchen Glaubensgenofjen ver: 
sichten mußten, wurben bieje unwiderſtehlich zuſammengedrängt. 
Die oberdeutihen Städte hatten jegt Feine Wahl mehr, fie 
mußten in möglichit enger Verbindung mit den norddeutſchen 
Fürften die Siherung ihres Glaubens ſuchen. Kaum war der 


*) Bindelmann, Die erften Jabre u.f.w. 
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Schrecken über die ſchweizer Ereigniſſe ein wenig geſtillt, als 
Straßburg auf die Berufung eines neuen Tages der Schmal- 
laldener drängte, welcher bereits am 19. Dezember in Frantfurt 
jufammentrat. Und bier erreichte man denn über eine Reihe 
wejentliher Organifationsfragen eine vollſtändige oder doch an: 
nähernde Einigung, welche bei den weit auseinander gehenden 
Intereffen und Anfprüchen ber Fürften und Stäbte überraſchen 
muß. Die Verteilung der Rechte und der Laften auf die unter 
einander unendlich verfchiebenen Bunbesglieder war ja in ber 
That eine ſehr ſchwierige Aufgabe. Wenn man ji aber über 
die Wahl des Kurfurſten von Sachſen und des Sandgrafen von 
Heffen zu Bundeshauptleuten verftändigte und über die Ent- 
ſcheidung aller Bundesangelegenheiten durch Stimmenmehrheit, 
jo gelang es dagegen nicht, das Verhältnis der Stimmen zwis 
{hen Fürften und Städten und das Maß feitzuftellen, in weldem 
die einzelnen Glieder die Ausgaben bes Bundes aufbringen 
ſollten. Selbft unter den Städten gab es darüber ſchwierige 
Debatten. Bereits aber wuchs ber Bund anſehnlich. War 
ihm das mächtige Lübeck ſchon früher beigetreten, jo wurden 
jegt das reihe und ftarfe Goslar und Eimbed in ihn aufge 
nommen. Zu ben jhmebenden Fragen gewann bie Verfammz 
fung eine Mare und entſchiedene Stellung; der Regensburger 
Reichstag jolte ſtattlich beſchickt und auf demjelben der Proteit 
gegen den Augsburger Abſchied und die Forderung eines freien 
Ronzils erneuert werben. Laſſe ſich das freie Konzil nicht er- 
reichen, jo ſei der Kaiſer um Veranftaltung eines Religions 
geſprächs zu erſuchen und um die Gewährung eines beftändigen 
Friedens bis zum Konzil*). 

Es war ein Glüd, daß die Proteftanten und namentlich, 
die oberbeutichen Städte bald darauf die Lage einmal wieder 
für gefährlich anfahen und namentlich fürdhteten, Sachſen möchte 


*) Windelmanı, Politiihe Korreſpondenz ber Stabt Etrak: 
burg 2, 92 ff. 
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doch noch vom KRaifer zu ihrer Preisgebung beſtimmt werben *). 
Da nun überdies der Beginn bes Reichstages in Regensburg 
und die Eröffnung ſehr ftattlicher Konferenzen in Schweinfurt 
zwifchen ben Kurfürften von Mainz und Pfalz auf der einen, 
mehreren protejtantif—hen Fürften und einer anjehnlichen Zahl 
von Stäbteboten auf der anderen Seite den definitiven Ab— 
ſchluß der Bundesorganifation dringend wünſchenswert machte, 
fo Fam derfelbe im April 1532 in Schweinfurt glüdlih zu 
ftande**). Wer die politifchen Unarten unjeres Volfes in jener 
‚Zeit bedenkt, den unbeugjamen Egoismus, welder nicht nur 
die verſchiedenen Stände gegeneinander trieb, fondern auch 
innerhalb desjelben Standes die Heinlihiten Nivalitäten er: 
zeugte, der muß bie damals erreichte Einrichtung des Schmal- 
taldiihen Bundes als eine ganz außerordentliche Leiftung an— 
erfennen, zumal die immer noch vorhandenen dogmatifchen 
Unterſchiede zwiſchen Sachſen und ben Oberländern aud in 
Schweinfurt noch einmal gejchidt von den Gegnern benügt 
wurden. Wie fih nun allerdings diefe Organijation in ber 
Praxis bewähren, wie bie Vielföpfigfeit bes Bundes ben ver- 
widelten politiihen Aufgaben genügen und der längft vorhan: 
dene und aud in ber legten Zeit wieder fühlbar gewordene 
Antagonismus pwiſchen Sachſen und Heſſen fi) werde zurüd- 
drängen laſſen, das Fonnte man nicht vorausjagen. ebenfalls 
aber ftanden die Proteftanten jegt mit wenigen Ausnahmen 
(namentlich Nürnberg nahm eine ärgerliche Sonberitellung ein) 
als feſtgeſchloſſene Einheit dem Kaifer und den Fatholifchen 
Ständen gegenüber, weldhe ihrerſeits weit von ähnlicher Weber: 
einftimmung entfernt waren. 

Einen ftärkeren Drud aber noch als der Schmalfalbifche 
Bund übte auf den Kaiſer der nun wirklich erfolgende Angriff 


®) In ber That trug man ſich auf laiſerlicher und päpftticher Seite 
eine Weile mit eigentümlicpen Hoffnungen, entweder Sachfen oder doch 
wenigftens Melanchthon zu gewinnen, 
**) Bindelmann 0.0.0. 2, 134 ff 
Yaumgarten, Sailer wat! V. II. 
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des Türken. König Ferdinand hatte ſich ſeinem Wunſche ger 
mäß zu den äußerſten Konzeſſionen bequemt; bie an ben Sultan 
abgeorbnete Botſchaft ſollte, wenn alle Verſuche unter gün- 
figeren Bebingungen ben Frieden zu erhalten fcheiterten, ganz 
Ungarn an Zapölya abzutreten ſich bereit erflären unter dem 
einzigen Vorbehalt, daß das Königreich nad des Wojwoden 
Tode an Ferdinand zurüdfalle. Aber jelbft dieje äußerfte 
Demnütigung vermodte den Sturm niet zu beſchwören. Als 
die Botſchaft eintraf, war bereits ein ungeheures Heer in Ve 
wegung. Der von höchiter Zuverficht erfüllte Sultan, welder 
die Zerriffenheit der Chriftenheit jehr gut fannte und die Hilfs 
lofigfeit des Kaifers und feines Bruders, wollte von feinen 
Verhandlungen hören. Sein mit allem orientalifhen Pomp 
geſchmücktes Rieſenheer brah im Juni in das mehrloje Un— 
garn ein. 

Wie Eonnte da ber Raifer anders als die unentbehrlihe 
Unterftügung ber Proteflanten gegen einen fo furchtbaren An- 
griff um jeden Preis gewinnen? Weberbies handelte es ſich ja 
nit nur darum, bie Teilnahme der Schmallaldener an ber 
Abwehr zu erlangen; das geſamte Neich bedurfte in dem Augen— 
blicke, wo die Scharen der Ungläubigen feine Grenzen bebroh: 
ten, einer Beilegung der bisherigen Zwiſtigkeiten. Niemand 
konnte ruhig ins Feld rüden, wenn nicht der Friebe unter den 
Ständen geſichert war. 

Eines fo gewaltigen Drudes bedurfte es allerdings, um 
die eigentlich ganz unverföhnlichen Gegenfäge wenigitens fo weit 
zufammenzubrängen, daß unter ihnen eine Art von Ueberein— 
kommen möglich wurde. Denn als die Schweinfurter Berhand- 
kungen über die Religionsfrage begannen und die Proteſtanten 
am 9. April zum erftenmal ihre Artikel formulierten, gingen 
dieſelben jo weit üher das vom Kaifer zugelaffene Maß der 
Nachgiebigfeit hinaus, daß bie vermittelnden Fürften fie als 
unmöglich zurüdwieien und längere Zeit gar nicht wagten, fie 
dem Kaijer nur mitzuteilen. Diefer religiöfe Gegenfag wurde 
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aber noch durch die Wahlfrage verſchärft. Wenn der Kaiſer 
fi dazu verftanden hatte, ben Proteftanten für eine gewiſſe 
‚Zeit eine gewiſſe Duldung zu gönnen, jo war jelbftverftändlid 
dafür die Hoffnung beftimmend, daß man ihn dafür durch Ent- 
gegenkommen auf politifhem Gebiete” entjchädige, vor allem 
aud feinem Bruder die königliche Autorität nicht länger be 
ftreite. Nun aber ging Sachſen anfänglich jo meit, nit nur 
die Anerkennung Ferbinands zu verweigern, fondern jogar die 
Nüdnahme feiner Wahl zu fordern. Wie hätte der Kaiſer bei 
einer ſolchen Haltung des Hauptes der Proteitanten ihre For 
derungen auch nur hören fünnen, welche nicht allein die voll 
ſtändige Siftierung aller fammergerichtlihen Prozeſſe und bie 
Anerfennung aller bisher auf Kojten der römijchen Kirche voll 
zogenen Aenderungen verlangten, jondern auch das ungehinderte 
Fortjhreiten dieſes Auflbſungsprozeſſes ber alten kirchlichen 
Ordnungen, indem allen Ständen der Zutritt zur neuen Kirche 
freiftehen folte; welche fogar in ben katholiſch gebliebenen Ge- 
bieten die Duldung ihrer Glaubensgenofjen beanfpruchten, und 
wenn fie auch biefe vollftänbige Umkehr des auf dem Augs- 
burger Reichstage Beſchloſſenen nur für die Zeit bis zum Zur 
fammentritte des Stonzils verlangten, für diefes Konzil Be 
dingungen ftelten, welche ebenjo bie römiſchen Traditionen 
durchaus verneinten. Denn biefes Konzil müſſe frei, chriſtlich 
und in deutſcher Nation gehalten werben. Der ſächſiſche 
Kanzler erklärte des Näheren, bie Proteftanten würden nur in 
ein Konzil willigen, welches auf Grund bes reinen Gotteswortes 
alle Mißbräuche, unrechte Lehre und unrechten Wandel ber 
Geiftlichfeit befeitige, in dem bie Mehrheit nur dann den Aus- 
ſchlag geben dürfe, wenn fie ſich auf das reine Gotteswort 
gründe, in dem endlich nicht nur die Prälaten und Biſchöfe, 
ſondern ebenfo alle der heiligen Schrift Verftänbigen das Recht 
hätten, mit zu raten und mit zu ftimmen*). 





*) Bindelmann, Die erſten Jahre u. j.m 
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Auf dieſer ſtolzen Höhe konnten ſich nun freilich die 
Schmallaldener nicht behaupten; aber wenn ſie auch in den 
folgenden fünfwochentlichen Verhandlungen in manchen Punkten 
nicht unerheblih zurüdwichen, immerhin war das Refultat der: 
ort, daß man Mitte Mai zwedmäßig fand, eine Pauſe ein: 
treten zu laffen und bie Verhandlungen auf den 3. Juni zu 
vertagen, wo fie in Nürnberg von neuem aufgenommen werben 
Tollten. Inzwiſchen war es dem Kaifer in Regensburg be 
ſchieden, auch mit den altgläubigen Ständen üble Erfahrungen 
zu maden. Nachdem der urfprünglid auf ben 6. Januar aus: 
geſchriebene Reichstag enblid) (Karl felbſt war erft am 28. Februar 
in Regensburg eingeritten) am 17. April hatte eröffnet werden 
Binnen, führten bie Verhandlungen über die vom Reiche zu 
gewährenbe Türkenhilfe zu widerwärtigen Weiterungen. Aller- 
bings zeigten bie katholiſchen Stände anfangs große Bereit: 
willigfeit, während die Proteftanten erklärten, erit dann gegen 
den äußeren Feind Hilfe leiften zu Fönnen, wenn ihnen im 
Inneren Friebe geſichert fei; ala man nun aber zu ben Einzel- 
Heiten kam, ftießen die Wunſche des Kaifers überall auf Be— 
denfen. Die Proteftanten Hatten ſich die von Zapölya aufg 
flellte Behauptung angeeignet, diefe ganze Türkennot ſei ledi 
lich duch Ferdinands Hader mit dem Wojwoden verſchuldet; 
wenn der König nur einen billigen Ausgleich annehmen wollte, 
würde das Neid vor ben Ungläubigen Ruhe haben. Dieje 
fatale Anficht wurde nun auch auf katholiſcher Seite Laut, und 
namentlich” von Baiern lebhaft vertreten, fo daß der Kaifer in 
eine Verhandlung mit Zapdlya wiligen mußte, bie freilich zu 
nichts führte. Indeſſen ging das Feilſchen und Handeln über 
alle einzelnen Punkte ber faiferlihen Forderung fort. Karl 
hatte urfprünglih vom Reiche 50 000 Mann zu Fuß und 
10000 Reiter verlangt, zu denen er dann auf feine Koſten 
25000 Mann ftellen wolle, und zwar müſſe jene Streitmacht bis 
Ende Juni bereit ftehen. Schließlich mußte er fih mit 35000 
Mann begnügen, die fih bis zum 15. Auguft in Wien fammeln 
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mit den Proteftanten gelang. Dieſalbe müßte: aber "dem Raifer 
um fo notwendiger erjcheinen, als in der Wahlfrage die Aus- 
fiten abermals eine Verſchlimmerung erlitten hatten. Die 
langen und mühjeligen Verhandlungen der beutihen Gegner 
Ferbinands über ein feftes Bündnis mit Zapölya einer-, mit 
Frankreich amdererfeits führten endlich in den legten Maitagen 
wenigftens zu einer gewiſſen Einigung mit Frankreich, welches 
ſich in Klofter Scheyern bereit erflärte, die Verbündeten mit 
einer Geldhilfe von 100.000 Kronen zu unterftügen. Das war 
das Ergebnis der beharrlichen Bemühungen Karls, den gegen 
die Wahl feines Bruders zwifchen Baiern, Sachen, Heilen und 
einigen kleineren nordbeutjchen Fürſten gejchlofjenen Bund auf- 
zulöſen und namentlich Baiern an ſich heranzuziehen. So 
ſcharf wie nur je arbeitete vielmehr Baiern den kaiſerlichen 
Abfihten entgegen, erjchwerte niht nur in Regensburg das 
Zuftandefommen der Türfendilfe, ſondern madjinierte jogar in 
Böhmen gegen eine wirkſame Unterftügung Ferdinands. Was 
jollte aus Defterreih und Ferdinand werben, da der Türfe mit 
200000 Mann buch Ungarn heranzog? 

Die Lage ſchien für den Kaifer verzweifelt zu jein und 
denjenigen unter den Proteftanten volltommen Recht zu geben, 
welde wie Landgraf Philipp an den zuerit aufgeftellten For 
derungen unentwegt feithalten wollten, namentli der, daß ber 
jebt auszumadpende Friede auch für die fünftig zur neuen Kirche 
Uebertretenden gelten müffe. Nun ſollten fich aber die Dinge 
auf eine ehr eigentümliche Weife verfchieben. Einmal erklärten 
die Eifrigften unter den fatholiihen Ständen dem Kaijer gleich 
anfangs, daß fie mit irgendwelden Zugeftändniffen an bie 
Reger nichts zu thun haben wollten. Als er dann den miß— 
lichen Stand der Verhandlungen in Nürnberg mitteilte und 
die katholiſchen Stände aufforderte, ihm darüher ihre Anficht 
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zu ſagen, ſprachen ſie am 22, Juni ihre Mißbilligung deſſen 
aus, was der Kaifer nachgegeben hatte und forderten die Auf- 
rechthaltung bes" Augsßutger Abſchiedes, der ausdrüdlich er- 
neuer werderimüffe.!. Daneben hatten auch fie ſchon vorher 
die Notwendigfeit eines jehleunigft zu berufenben Konzils be: 
tont; könne der Kaifer den Papft dazu nicht bringen, jo möge 
er aus eigener Machtvolltommenheit eine ſolche Verſammlung 
berufen, und erweiſe ſich auch das als unausführbar, fo müſſe 
man von einer Nationalverfammlung Abhilfe erwarten und 
über Tag und Mahlitatt derſelben jih ſchon Hier vergleichen. 
Ueberhaupt mußte der Kaifer die üble Laune der Herren wieder- 
holt erfahren und als er barüber auch jeinerfeits einmal die 
Geduld verlor und heftig herausfuhr, erwiderten fie, eine ſolche 
Sprade zu hören feien Stände nicht gemohnt; fie klagten bie 
Näte des Kaifers an, melde beutjhe Sprache und Art nicht 
verftünden und überdies deutſcher Nation abgeneigt wären *). 
Ueber die Bevorzugung ber Spanier in feinen Gefchäften 
mußte der Kaijer manche bittere Bemerkung hören. Während 
fo bie latholiſche Majorität ales that, um bes Kaiſers Wiber- 
ftand gegen die proteſtantiſchen Forderungen zu ftärfen, ihm 
eine Gewährung berfelben gewiſſermaßen unmöglich machte, 
hatte er die Freube wahrzunehmen, daß die böfen Keger ihm 
jelbft ohme ſolche Gewährung ihren Beiſtand nicht verfagen 
würden, wenn es wirklich zum Kriege mit den Türken käme. 
Endlich trat der Beharrlichfeit der Schmallaldener die gemaltige 
Autorität Luthers entgegen, welcher es in wiederholten Gut: 
achten für unnötig erklärte, Bürgihaften für ben freien Zutritt 
neuer Genoffen zu fordern. Von irgend einem „Argwohn 
wider Seine Kaiferlihe Majeität, die uns fo viel und gnädig 
nachgibt“, wollte er nichts willen, während er diejenigen, welche 
wie ber Landgraf an den urſprünglichen Forderungen ftand- 








ider, Atenftüde zu den Verhandlungen bes Regensburger 
Meiatage in Briegers Zeitſchrift für Kitchengeſcichte 12, #13. 
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haft feſthielten, der „Luft zu Unfrieden“ bezichtigte. Cr zeigte 
ſich feft überzeugt, es werde zu einem blutigen Kriege mit dem 
Kaifer kommen, wenn man das, was er gewähre, nicht dant- 
bar ammehme*). Weder von der Lage noch von der Natur 
des Kaifers, den er einmal feinen „lieben Kaifer Carolus“ 
nennt, hatte er eine Ahnung. 

Die am 6. Jumi in Nürnberg von neuem beginnenden 
Veryandlungenim einzelnen zu verfolgen, kann id) mir eriparen *). 
Obwohl Sachſen in den wichtigſten Punkten nachgab und mehr 
und mehr von den übrigen Verbündeten auf jeine Seite 309, 
jo daß ſchließlich der Landgraf allein ftand, erwies es ſich doch 
als unmöglid, einen genau formulierten Vertrag zu ftanbe zu 
bringen. Dan kam beshalb von beiden Seiten auf ben 
fümmerlicgen Ausweg, ih mit der Feitiegung eines allgemeinen 
Landfriedens ju begnügen, wobei alle einzelnen Streitfragen 
unberüßrt bleiben könnten: jtatt eines wirklichen Friedens follte 
ein Waffenftillftand geſchloſen werden. Die Schmaltaldener 
fanden dabei nur nötig, daß das Konzil, bis zu deilen Zu 
jammentritt die Abmachung gelten folte, in einer ihnen zu 
läffigen Weife bezeichnet, daß der Zutritt neuer Genoffen wenig: 
ſtens nicht auebrüdlid verboten und ihnen vorzüglich gegen die 
Berfolgungen des Rammergerichts volle Sicherheit gewährt werde. 
Die vermittelnden Kurfürften ſchlugen vor, das Konzil als ein 
„gemeines, freies, chriſtliches“, zu bezeichnen. Bis zu feinem 
Zufammentritt jollte ein -„gemeiner, bejtändiger Friede zwiſchen 
allen Ständen des Reichs gelten, derart, daß feiner den andern 
inzwifchen des Glaubens, noch fonit feiner Urſachen halben, 
überziehen und vergewaltigen, vielmehr jeder dem kaiſerlichen 
Sandfrieben gemäß ſich halten jollte.“ In Betreff der fammer: 
gerichtlihen Prozefje beichränkte ſich der, Vorfchlag auf die Zus 


*) de Wette 4, 369 ff. 
**) Umfomehr, als fie das diejem ganzen Abſchnitt zu Grunde liegende 
Bud Windelmanns aldbald aftenmäfig darlegen wird. 
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jage, der Kaiſer werde gegen Sachſen und jeinen Anhang bis 
zum Konzil, „der Religion halb“, duch feinen Fiskal nicht pro= 
jebieren laſſen. Während die Proteitanten fi) mit den übrigen 
Punkten im mejentligen zufrieden erflärten, forderten jie das 
gegen eine ausdrücklichere Sicherheit gegen die gerichtlichen Ver— 
folgungen: alle Prozeſſe gegen fie. follten eingejtellt werden und 
zwar bei allen Gerichten. Die beiden Kurfürften empfahlen dem 
Kaifer die Annahme diejer Bedingung aufs wärmite und die 
fofortige Veröffentlichung des jo geihloffenen Friedens, damit 
der gemeine Mann nicht glaube, die Verhandlungen jeien ge- 
ſcheitert. Nun aber jtieß das Abfonımen in Regensburg aber- 
mals auf bie größten Schwierigkeiten. Die katholiſche Majori— 
tät wollte von einer Sicheritellung der Proteftanten vor ges 
richtlichen Verfolgungen durhaus nichts wiſſen. Dem Kaifer 
war jie ja natürlich auch gar nicht nach dem Sinne; überdies 
hatte er fich eben verpflichtet, daß das Kammergericht auf Grund 
des Augsburger Abſchiedes in den religiöjen Dingen vorgehen 
folle. Wie war da zu helfen? Irgend ein Abſchluß mit den 
Gegnern mußte gefunden werden. Da jchlugen die faijerlichen 
Näte vor, über die gerichtlichen Prozeſſe im öffentlichen Vertrage 
zu Schweigen, vielmehr den Proteftanten darüber nur ein Pri- 
vatverſprechen und zwar nicht einmal direkt zu geben, jondern 
an bie vermittelnden Kurfürſten. Dagegen hatten bie katholiſchen 
Stände natürlich) nicht viel einzuwenden, da fie ja dadurch gar 
nicht gebunden wurden. 

Auch jo verzögerte fi) die Entiheidung des Kaifers lange: 
die beiden Kurfürften hatten ihm am 8. Juli ven ſchleunigen 
Abſchluß der endloſen Verhandlungen dringend ans Herz ge: 
legt, aber erft amı 18. Juli gab er feine Antwort. In einer 
jo verklauſulierten Weije, dab die Proteftanten jih abermals 
um ein beträchtliches Stück zurückgedrängt ſahen. Die perföi 
liche Zufage des Kaifers über die Einftellung der anmergeris 
lichen Prozeſſe jollten die vermittelnden Kurfürften nicht aus 
ihren Händen kommen laffen. In Betreff des Konzils wurde 
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die Ausichreibung desjelben durd den Papſt eingeihmuggelt. 
Sollte es nicht zu ftande fommen, jo wurde der Friede nur 
bis zum nädjften Reihtstage zugefagt, und endlich diefer Friede 
jo harakterifiert, daß dadurch nur die gröbften gewaltthätigen 
Verletzungen desſelben ausgeſchloſſen wurden. Sah man auf 
den Beginn der Verhandlungen zu Anfang Aprils zurück, jo 
eriien die Annahme eines ſolchen Patts für die Protejtanten 
geradezu undenkbar. Aber nur der Landgraf beharrte auf 
feinem Widerſpruche, die übrigen willigten am 23. Juli in 
einen Abſchied, der eigentlich alles in unſicherer Schwebe lief. 
Der Kaifer ſichert durch benfelben bem Kurfürften von Sachſen 
„und feinen Zugemanbten”, deren Namen aufgezählt merben, 
gemeinen Frieden zu. Zur Erhaltung desjelben jagt er ihnen 
zu, daß er „in Saden den Glauben belangend“ alle Prozefie 
gegen fie, auch die bereits anhähgigen, anſtellen wolle, „bis 
zu nächſtkünftigem Konzilio oder jo das Konzilium nit gehalten, 
bis durch die Stände ein anbrer Weg darein gejehen würbe.” 
Diefe Zufiherung follte der Kaifer in einer förmlichen, den 
beiden Unterhänblern zuzuftellenden Urkunde beftätigen. Frei— 
lich fanden die Proteftanten die Ausdrüde des Abſchieds denn 
doch in mehr als einem Punkte ungenügend und baten nad 
träglich um Veſſerung derſelben. Sie wünſchten das „den 
Glauben belangend” unzweideutiger formuliert und überreichten 
dem Kaifer eine Lifte der bereits anhängigen kammergerichtlichen 
Prozeſſe, welche er niederſchlagen möge. Der Kaijer, weit Davon 
entfernt, dieſe Bitten zu erfüllen, ſchränkte das Gewährte viel- 
mehr noch weiter ein. Allerdings ſchickte er den beiben Kur— 
fürften die „Sicherung gegen die Prozeſſe“ in förmlicher Aus— 
fertigung, verbot ihnen aber ausbrüdlic, dieſes Aftenftüd aus 
ihren Händen kommen zu laſſen: fie ſollten es weder veröffent- 
lien, noch nur eine Abjchrift davon geben. Was aber bie 
Sicherung gegen die Prozeffe bedeutete, verriet er ſchon jetzt 
durch die Forderung, die Proteftanten jollten in jedem einzelnen 
Falle, wo fie durch einen Prozeß beſchwert zu fein glaubten, 
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die Niederſchlagung desſelben bei ihm oder ſeinem Statthalter 
nachſuchen. Ja ſelbſt der abſtrakte Friede, auf welchen ſich das 
öffentliche Abkommen beſchrankte, wurde nicht einmal in den 
Reichsabſchied aufgenommen, ſondern durch ein beſondres kaiſer⸗ 
liches Mandat vom 3. Auguſt verkundigt. Die katholiſchen 
Stände fahen ſich alfo auch dadurch nicht gebunden und konnten 
mit dem Gange ber Angelegenheit umfomehr zufrieben fein, ale 
der Reichsabſchied vom 27. Juli in jehr unzweideutigen Aus: 
drucken von ber Notwenbigfeit ſprach, bie neuen Selten und 
Irrungen auszurotten. 

Der Landgraf hatte mur zu ſehr Recht, wenn er am 
1. Auguft in einem Briefe an ben Kurprinzen Johann Friedrich, 
welcher die Verhandlungen in Schweinfurt und Nürnberg für 
feinen altersfhmwachen Vater geführt hatte, von einem „Ichimpf: 
lichen, lacherlichen Frieden und einer ungewiſſen Verſicherung“ 
ſprach, die er dann freilich notgedrungen doch auf fi nehmen 
mußte. Bald genug follte auch den Ungläubigen Har werden, 
wie gröblich fie ſich hatten hinters Licht führen laſſen. Statt 
dem Kammergerichte beftimmte Weifung über die Niederſchlagung 
der anhängigen Prozeſſe zu geben, mies es der Kaiſer am 
6. November lediglich an, ſich gemäß dem Nürnberger Anſtand 
(ven es nicht Tante) zu verhalten und in Saden, melde den 
Glauben belangten, nicht zu progebieren. Da nun das Kammer- 
gericht um Mitteilung des Anſtands bat, nad) dem es ſich 
richten follte ober bob um genaue Bezeichnung deſſen, mas es 
unter Religions: und Glaubensſachen zu verftehen habe, er: 
wiederte der Kaifer am 26. Januar 1533: eine nähere Defla: 
ration ſcheine ihm überflüffig; was als Religionsſache anzu: 
jeben jei, habe das Kammergericht ſelbſt zu entſcheiden. Da 
nun biejes überwiegend aus ftreng römiſch gefinnten Mitgliedern 
beitand, von ben Verhandlungen in Schweinfurt und Nürnberg 
offiziell nichts wußte, jo war es natürlich, daß es zwar gegen 
niemand einen Prozeß anftrengte, der feinen Glauben änderte, 
wohl aber gegen ſolche, welche infolge diefer Aenderung gegen 
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Klöfter, Stifter und dergl. vorgingen. Kurz, biefer Nürnberger 
Friebe brachte den SProteftanten nichts weniger als Frieden. 
Statt eines bindenden Vertrags hatten fie eine zweideutige Zu: 
ſage gewonnen. Aber freilich, wenn fie zwei Jahre zurüd: 
blickten, mochten fie doch mit Befriedigung erfüllt werben. Die 
tatholiſche Mehrheit Hatte immer wieder die ausbrüdli—e Er: 
neuerung des Augsburger Abſchieds gefordert: der Regensburger 
Abſchied jagte fein Wort davon. Kaifer und Reid gaben ihnen 
zwar feinerlei Sicherheit, ließen fie aber einftweilen gewähren, 
Dem Kammergeriht waren die Hände gegen fie nicht gebunden, 
ober fie konnten mit Berufung auf die Schweinfurter und 
Nürnberger Lerhandlungen jedes Einfchreiten gegen fie als 
Bruch der kaiſerlichen Zufage zurückweiſen. 

Jedenfalls hatte der Kaiſer in gewiſſer Beziehung ſehr viel 
mehr Grund, mit dem Ergebniſſe der langen Verhandlung tn 
zufrieden zu fein, als fie. Eigentlich konnte er fich nur damit 
beruhigen, daß es ihm gelingen werbe, die ben Kegern ger 
währten, zweideutig genug gefaßten Konzeffionen illuforif zu 
machen: von dem für feine ganze Weltftellung unentbehrlichen 
Standpunkte, den er in Augsburg doch wenigitens noch zum 
Schein feftgehalten hatte, war er jegt weit zurüdgebrängt. Er 
hatte den Ketzern ausbrüdlih, wenn aud nur einftweilen, 
Duldung gewähren müffen. Und was hatte er bamit erreicht? 
Von einer Anerfennung feines Bruders als römiſcher König 
durch das Neid) hatte er mie zu reden gewagt, und feine Ver- 
handlungen mit den hauptſächlichſten Gegnern besfelben, mit 
Baiern und Sachſen, hatten zu gar nichts geführt. Das ein- 
sige, was er für Ferdinand thun konnte, beſchränkte fich darauf, 
daß er nach Verlefung des Abſchieds die Stände ermahnte, 
für den Fall feiner notwendig werdenden Entfernung aus dent 
Reich, feinem Bruder als gewählten römiſchen Könige und 
Stellvertreter in allen billigen Dingen zu gehorchen. Damit 
war natürlich an wirklicher Autorität nichts gewonnen, 

So reduzierte ſich der einzige Gewinn des Kaijers auf die 
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vom Reihe gewährte Hilfe gegen den Türken. Suleimann’s 
gewaltig drohender Angriff hatte bie überraſchende Wendung 
der Dinge in Nürnberg hauptſächlich herbeigeführt. Den Brote: 
ſtanten ſchien es unerträglich, daß fie den Kaiſer ohne Beiftand 
laſſen jollten, wenn der Erbfeind der Chriftenheit ins Reich ein: 
bräche. So erwiejen denn auch die oberdeutſchen Neihsftädte 
ven größten Eifer bei ber Rüftung; manche leifteten erheblich 
mehr als fie ſchuldig waren *). Ueberhaupt kam eine gewaltige 
Triegeriiche Bewegung in das Voll. Der Raifer aber hatte aus 
feinen weiten Reihen zufammengerufen, was er irgend in Be: 
wegung fegen Ionnte: Spanier, Jtaliener, Nieberlänber bildeten 
einen erheblichen Beftandteil des fih an der Donau jammeln- 
den Heeres. Erſt am 2. September brad er von Regensburg 
auf, lag dann noch einmal acht Tage in Linz ſtill und erreichte 
am 23. Wien. Seine alten Biographen ſchildern mit ge 
waltiger Uebertreibung bie Stärke bes Heeres, welches er hier 
mufterte; jedenfalls war es das mädhtigfte, an deſſen Epige er 
ſich je fah. Die lange Sehnſucht feines Herzens, perſönlich dem 
Haupte der Ungläubigen zu begegnen, ſchien endlich erfüllt zu 
werden. Da wandte fih Suleimann, als kaum feine Reiter: 
ſcharen die öſterreichiſchen und fteieriihen Lande mit Verwüftung 
beimgefucht, rückwärts. Die Heine Feite Güns hatte mit einer 
handvoll Verteidiger dem Unfturm feines gewaltigen Heeres in 
geradezu wunderbarer Weile getrogt; das Reich, auf deſſen 
Zwietracht er gerechnet, jah er einmüitig um feinen Kaiſer ge: 
hart; Andrea Doria hatte am Peloponnes über die türkiſche 
Flotte gefiegt und einige wichtige Plätze erobert: ftatt dem 
Herrſcher, den er in den verächtlichften Ausdrüden zum Kampf 
berausgeforbert hatte, die Schlacht zu bieten, zog er heimmärts. 

Nun wäre der Augenblid dageweſen, Ungarn von den Un: 


®) Trogdem konnte Sandoval 2, 157 ſchreiben, Zutheraner habe 
der KRaifer in feinem Heere nicht Haben wollen, damit fie nicht die Katho— 
liten anftedten und die Türfen unterftügten. 
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gläubigen zu befreien; König Ferdinand beftürmte den Bruder, 
das ftolge Heer ins Land der Magyaren zu führen. Aber in 
diefem Heere bezeigten die Führer der deutſchen Scharen dazu 
feinerlei Neigung; gegen ben Türken hatten fie fechten wollen, 
nicht gegen Zapolya. Natürlich fehlte «8 auch bereits wieder 
an Geld. Dazu brachen Krankheiten aus, welde in des Raifers 
verfönlihem Gefolge Verheerungen anridteten*). Da ermog 
der Kaifer, ob feine Gefamtlage des Bruders Wunſch zu er— 
füllen geftatte. Die Heranziehung der italienifchen und ſpaniſchen 
Truppen hatte gewaltige Summen verſchlungen; der Winter 
fand vor ber Thür; Italien und noch mehr Spanien forberte 
dringend fein perjönliches Eingreifen. Es ſchien ihm unmöglich, 
den Krieg forizufegen, bei bem ihm ber Beiſtand bes Reiches 
gefehlt haben würde. Weberdies trieb es ihn aus biefen nor 
diſchen Gegenben fort, da er faft ven ganzen Sommer gefränfelt 
hatte. Schon am 4. Dftober verließ er Wien. 


*) Damals flach in Wien Alonſo de Valdés, bis zulekt in bes 
Raifers Vertrauen. Caballero, Conquenses ilustres 4, 104 f. 
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Als der Kaiſer im Herbſte 1532 über die Alpen ſtieg, um 
zunädjft die wieber recht unfiher gewordenen italienifchen Ver— 
hältniffe zu befeſtigen und dann endlich nad Spanien zurüc- 
zukehren, mufsten ihm, wenn der Drang der Geſchäfte ihn über- 
haupt zu derartigen Betrachtungen kommen ließ, die Ergebniſſe 
feiner faft dreijährigen Bemühungen um bie Ordnung bes 
Reiches und bie Befeftigung feiner kaiſerlichen Autorität in 
hohem Grade unbefriedigend erſcheinen. Mit wie ftolzen Hoff: 
nungen hatte er im Sommer 1529 Epanien verlajjen können, 
wie unendlich wenig war von diejen Hoffnungen in Erfüllung 
gegangen! Er hatte weder die deutſche Ketzerei ausrotten, noch 
das Konzil zuftande bringen, noch die verhaßten Pläne bes 
Königs von England vereiteln, noch feinen Schwager Chriſtian 
nad Dänemark zurüdführen, nod die Hriftligen Fürften zur 
gemeinfamen Abwehr des Türken beftimmen können, noch ein 
auch nur erträgliches Verhältnis zu Frankreich, ober ein fiheres 
zum Papft gewinnen können. Eigentlich fonnten ihn nur zwei 
Dinge mit einer gewiſſen Genugthuung auf die ungeheure Ar— 
beit diefer Jahre zurüdbliden laſſen: er hatte die Wahl feines 
Bruders zum römiſchen Könige durchgejegt und es war ihm 
gelungen, den türkiſchen Angriff auf das Reich jurüdzumeifen. 
Aber was bedeutete jene Wahl, wenn Ferdinand außer ftande 
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war, feine Autorität zur Anerfennung zu bringen, und mit wie 
enormen Opfern hatte die Abwehr des Türken erfauft werden 
müffen! Der Kaifer mochte den Nürnberger Frieden noch jo 
günftig auslegen, bie ben Proteftanten gemachten Konzeſſionen 
noch fo jehr einzujchränfen Hoffen, das unterlag feinem Zweifel: 
er hatte ben Ketzern, wenn auch noch fo Haufulierten Frieden 
gewähren, er hatte ben Abfall von ber Kirche, wenn auch nur 
vorläufig, anerfennen, fein Wormfer Mandat vollftändig ver 
leugnen, den Augsburger Abſchied ignorieren müffen. Das, 
worin er früher feinen hochſten und heiligiten Beruf erkannt 
Hatte; bie Herftellung der latholiſchen Einheit, er hatte baranf 
verzichten müffen. } 

Gewiß nur für den Augenblid. Aber wenn die Friedens- 
ſchlüſſe des Jahres 1529 nicht die Möglichkeit geboten hatten, 
im Bunde mit dem Papfte über die unter fich zerriffenen Pro- 
teftanten zu triumphieren, was ließ fi da für die Zukunft 
hoffen, wo der Papft immer ſtärler auf die Seite Frankreichs 
neigte, die politiſch organifierte Ketzerei fih unaufhaltfam nicht 
nur über das Reich ausbreitete, fondern auch Skandinavien be— 
drohlich ergriff und England immer mehr auf die Wege des 
Abfals von Rom geriet? Der Kaifer war weit davon entfernt, 
feine Sache verloren zu geben, aber ehe micht eine wefentliche 
Aenderung der europätfhen Verhältniffe eintrat, fonnte er kaum 
etwas befjeres erwarten, als daß es ihm gelingen werde, mit 
äußerfter Anftrengung bie von allen Seiten auf feine kaiſerliche 
und katholiſche Pofition eindringenden Feinde aufzuhalten, ihnen 
bie und da einen Schlag zu verjegen; ein mirffiher Sieg lag 
außerhalb der Möglichkeit. 

Diejes Ringen des Kaifers wider übermächtige Weltver- 
hältniffe bietet ja in jedem einzelnen Moment ein erhebliches 
Intereffe: immer handelt es jih um die Schidjale der modernen 
Menſchheit. Aber auf der andern Seite läßt ſich doch nicht 
verfennen, daß für denjenigen, welcher der Geſchichte Karls bis 
hierher aufmerkſam gefolgt ift, die Einzelheiten dieſes Kampfes 
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an Bedeutung verlieren. Er fennt jegt die ſämtlichen Faktoren, 
melde auf die Entſcheidung desjelben einwirken und deren 
Stellung für einige Jahre weſentlich unverändert bleiben jollte. 
Er fühlt nicht das Bedürfnis, das Einerlei der endlofen diplo— 
matiſchen Verhandlungen, aud) nicht bie buntere Bewegung ber 
bald bier, bald dort ausbrechenden Friegerifchen Verwickllungen 
genau zu verfolgen, ba er im weſentlichen barin nur Variationen 
auf ein ihm Hinlänglic befanntes Thema erbliden kann. Er 
wird dankbar fein, wenn er raſcheren Schrittes zu bem Augen-⸗ 
blicke Hingeführt wird, wo eine überrafchende Aenderung der 
Situation eintritt und dem faft zu völliger Refignation herab- 
gedrüdten Kaifer die Möglichkeit eines großen Triumphes ge 
boten wird. 

Spanien, wifjen wir, hatte ſchon lange nach feinem König 
gerufen und biefer die Ungeduld feiner getreueften Kaftilianer 
und die wachſende Sehnſucht feiner Gemahlin feit 1530 mit 
immer erneuten Zufagen feiner baldigften Rückkehr vertröftet. 
Als er aber jetzt im Herbſt 1532 das notbürftig geflickte Reich 
verließ, fonnte er das oft gegebene Wort doch nicht einlöfen: 
Italien forderte gebieterifch feine längere Anmefenheit. Denn 
auf ber Halbinfel ſchwankten alle Verhältnifie ſchon wieder in 
beunrubigender Weife*). Es gab feinen einzigen Zürften, feine 
einzige Stabt, auf deren treue Ergebenheit der Kaiſer hätte 
zählen können. Das gefefielte Mailand ertrug die Laft ber 
Fremdherrſchaft mit fteigendem Unmut, und ſelbſt der gebred;- 
lie Sforza jehnte fih nach einer Erleichterung bes ihm auf: 
erlegten Joches. Weber in Mantua noch in Ferrara beſaß der 
Kaiſer zuverläffige Freunde und von Venedig verftanb es ſich 
von jelbft, daß es feine Intereffen nicht mit dem kaiſerlichen 
gleich achtete. Das jegt der abjoluten Gewalt eines Medici 
unterworfene Florenz jeufzte nach der verlorenen Freiheit, und 
in dem von Andrea Doria beherrichten Genua fanden die 


*) ©. die eingehende Schilderung de Leva's 3, 38 ff. 
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franzöſiſchen Praktiken bereitwillige Gehilfen. Mehr aber als 
das alles bedeutete natürlih für ben Kaifer jein Verhältnis 
zum Papfte. Er wußte genau, wie ftarf derjelbe auf die fran⸗ 
zöfiiche Seite neigte, nachdem ihm ber erjehnte und doch auch 
gefürchtete Abſchluß der Verbindung feiner Nichte Katharina 
mit dem Herzoge von Orleans, man weiß nicht, ob mehr von 
Frankreich gewährt ober abgezwungen worden war. Wenn 
irgend möglich, mußte der Kaifer diefen franzöſiſchen Einfluß 
zurüczubrängen, Clemens wieder an ſich zu feſſeln und die Be 
rufung des Konzils von ihm zu verlangen fuchen. 

Am 6. November hielt der Kaifer, welchen die Republit 
von ©. Marco auf ihrem Gebiet mit allen dem Herrn Italiens 
gebührenden Ehren begleitet hatte, feinen glänzenden Einzug in 
Mantua, um dort einen ganzen Monat zu bleiben. Wir können 
uns den ſchwerbeladenen Herricher faum anders vorftellen, als 
im Drange ber Geſchafte; die diplomatifchen Berichte, aus denen 
wir ihn hauptſachlich kennen, ſchildern ihn nur jo. Es gab 
aber doch auch Stunden des Genuſſes und bier erfahren wir 
einmal von folden. Kaum hatte der Kaifer den Palaſt bes 
Herzogs betreten, jo eilte er abermals bie Kunftihäge zu bes 
traten, mit benen ſich die Gonzaga, wie alle italieniſchen 
Fürften jener Zeit, zu umgeben liebten. Den tiefiten Eindrud 
auf Karl machte auch jegt wieder ein Bildnis Tizian’s, bes 
größten damals lebenden Kuünſtlers. Schon im Frühling 1530 
Hatte er den Wunſch gehegt, von ihm gemalt zu werben; wenn 
damals Tizian nicht hatte kommen können, fo wollte ber Kaiſer 
jept nit abermals verzichten. Gleich am nächſten Tage mußte 
der Herzog den Vengzianer eiligft zu ſich laden, der dann freiz 
lie) erſt in Bologna ſich einſtellte und bier zum erftenmale den 
Kaifer malte. Es hat etwas mohlthuendes, ſich die kalte Natur 
ftens von der Kunft lebhaft ergriffen denken zu 
dürfen. Tizian that es ihm jo an, dab er nur nod) von ihm 
gemalt fein wollte, woraus dann bie Neihe jener zum Teil groß- 


artigen Werfe hervorgegangen ift, welche uns den Kaifer wie 
Baumgarten, Raifer Karl V. IL. 3 
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mit eigenen Augen zu betrachten geftatten*). Unb an, dem 
Tage, da Gonzaga ben größten Maler rief, erichien der größte 
Dichter jener Tage, um bem gewaltigen Herrſcher zu hulbigen: 
Arioft überreihte dem Kaiſer jeinen raſenden Roland in ber 
Geitalt, in welcher er das Gedicht eben zum Abſchluſſe gebracht 
hatte. So woben Malerei und Dichtung einen verflärenden 
Schein um ben Herrſcher, welcher in bie Geſchicke feiner Zeit- 
genofjen jo mächtig eingriff**). 

Im Mantua mußte vor allem die Zufammenfunft mit dem 
Papſte feitgeftellt werden. Es jcheint fait, Karl habe gewünſcht, 
daß fie in Rom ftattfinde, von wo er dann wohl auch Neapel 
zu beſuchen gedachte. Aber Clemens war jeit kurzem infolge 
eines ſeltſamen Vorfalls befonders erzürnt auf den Kaijer. Er 
hatte jeinen Neffen Ippolito de’ Medici mit einem ſchwachen 
Corps itafienifher Truppen als Legaten zu Karl geſchickt, um 
ihm während bes Kriegs mit dem Türken zur Seite zu ftehen. 
Er hatte fodann, als er von den erften Erfolgen ber kaiſerlichen 
Waffen erfahren, Karl dringend auffordern lafien, den Sieg 
bis nad Konitantinopel zu verfolgen, Karl das aber als 
unmöglich abgelehnt. Darauf waren verdrießliche Zwiſtig⸗ 
feiten mit dem Legaten ausgebrochen, welche zulegt den Kaiſer 
zu dem überraſchenden Befehl veranlaßten, Ippolito auf ber 
Rückreiſe nad) Italien zu verhaften, was auch wirklich geſchah. 
Freilich nur für einen Augenblick. Denn alsbald erkannte man 
den, begangenen Mißgriff, den dann die untergeordneten Werk: 
zeuge als ihre Schuld auf fih nehmen mußten. Aber Ippolito 
hatte ben faiferlihen Befehl gefehen und was auch Karl that, 
feine Unſchuld zu beteuern und das Gefchehene gut zu maden, 


*) Im Barcelona angelommen fertigte Karl ein Diplom aus, welches 
Zision in überfchmenglichen Ausbrüden pries und ihm höͤchſt außerordent · 
Kühe Ehren verlief. Wie ſich Alerander d, Or., Jagte ber Kaifer, nur von 
Apelleg Habe malen Iafien, fo wolle er biefem Beifpiel folgen: Ligian fei 
der Apelies feiner Zeit, 

**) Crowe and Cavalcaselle, Titian 1,358ff. Gaspar v, 
Geſchichte der italienifcden Litteratur 2, 428. 
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Clemens blieb dabei, ſich durch die Mißhandlung jeines Neffe 
tief gefränft zu finden*). Er ftellte fi zwar, als wünſche er 
den kaiſerlichen Bejuhd in Rom, wußte es aber do fo zu 
wenden, daß es als eine befondere Aufmerkfamfeit erſchien, 
wenn er jic) bereit erklärte, dem Kaiſer abermals nad; Bologna 
entgegenzufommen. Am 13. Dezember trafen fie dort zufammen. 

Obwohl Karl kaum hoffen durfte, Clemens jept zur Ber 
rufung des Konzils zu beitimmen, jegte er ihm doc mit dem 
Hinweiſe auf ben gefährlichen Stand der Dinge in Deutſchland 
von neuem zu. Ueber den Gang diefer Verhandlungen wiſſen 
wir nichts genaues. Schließlich einigte man fi) über ein Ver— 
fahren, welches den feſten Entihluß einer baldigen Berufung 
bes Konzils anzukündigen ſchien, in Wahrheit aber basjelbe 
dur bie daran gefnüpften Bedingungen zu einer Unmöglichkeit 
machte. Die Könige von Frankreich und England folten ihre 
Zuftimmung erffären, von der man wußte, daß fie verweigert 
werben würde; bie Proteftanten jolten im Voraus ihre Unter- 
werfung unter die Beſchlüſſe bes Konzils verheißen, die man 
gewiß mar, nicht zu erlangen. Ein Nuntius und ein Eaifer- 
licher Gefandter wurden dann wirklich zu einer Rundreiſe durch 
Deutſchland abgeihicdt, um mit den Kurfürften und den Nom 
bejonbers ergebenen Fürſten zu verhandeln. Der Kaiſer ent- 
ledigte fih dadurch fo gut als möglich der in Regenshurg 
übernommenen Verpflihtung und ber Papit hatte die Freude, 
von ben Proteſtanten eine entichievene Abweiſung zu erfahren **). 

Ebenſo trügerijch war, was der Kaiſer beim Papſt in Ber 
zug auf die verichiebenen politiihen Fragen durchſetzte, welche 
fie trennten. Längere Zeit hatte er die Miene angenommen, 
als fei ihm die Heirat der Nichte des Papftes mit dem Her— 
zoge von Orleans ganz erwünſcht; da diejelbe aber jegt bes 


*) &. die Berichte über ben wunderlichen $ergang bi Gayangos 

©. 532 ff. und des Kaiſers Schreiben an jeine Gemahlin ebenda. S. 590. 

**) Hergenröther, KRonziliengeihichte 9, 799 fj. Lanz, Staats- 
papiere ©. 96 ff. 
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ſchloſſene Sache war und infolge davon der Papft immer tiefer 
in das franzöfifche Interefle verwidelt wurde, bemühte er fih, 
dieſe bedenkliche Verbindung entweder ganz zu vereiteln oder 
doch wenigſtens an Bebingungen zu knüpfen, welche fie für ihn 
moglichſt unſchadlich machten. Weber bas eine noch bas andre 
gelang. Nun fuchte Karl das Defenfivbündnis zu erneuern, 
weldjes er einft am 23. Dezember 1529 in Bologna mit dem 
Bapfte, Venedig und Mailand abgeſchloſſen hatte. Clemens 
Hatte auch dazu nicht bie geringite Neigung, da ja biefes Bünd- 
nis ſich lediglich gegen dasfelbe Frankreichs kehrte, mit dem er 
im Zuge war, fih immer enger zu verbinden. Aber ben 
Kaiſer, den er eben in der Konzilsſache geärgert hatte, nun 
abermals offen vor den Kopf zu ftoßen, entſprach weber feiner 
Aengſilichkeit noch feinem Intereffe. Weshalb nicht lieber einen 
Vertrag ſchliehen, den er nicht zu halten enticloffen mar? So 
fam denn am 27. Februar 1533 ein Pakt zuftande, welcher 
Raifer und Papft mit den Gerzogen von Mailand, Ferrara und 
Mantug und mit den Städten Genua, Siena und Lucca zum 
Schuge Italiens gegen jeglichen Angriff verband. Die einzelnen 
Beftimmungen waren jo gefaßt, daß der Kaifer gar nicht mehr 
wünſchen fonnte, wenn fie nämlich erfüllt wurden. Daß ſich 
Venedig nit einmal auf ein ſolches Scheinbündnis einlafjen 
wollte, war allerdings verbrießlih. Drei Tage vorher hatte 
Karl einen befondern Xertrag mit Clemens unterzeichnet, 
welcher mit den ſchönſten Worten die herrliditen Dinge in 
Ausſicht ftelte, über Konzil, Türkenhilfe, Eheſcheidung u. ſ. w. 
Der Papit wollte die Heirat feiner Nichte benugen, um bie 
franzöfiiche Politik ganz in das Geleiſe des kaiſerlichen Intereſſes 
zu lenken; er übernahm die unumwundene Verpflichtung, mit 
feinem Fürſten Vertrag oder Bündnis einzugehen, ohne Zus 
fimmung des Kaiſers *). 

Auf dem Papier ließ fih unmöglich mehr erreichen, wäh— 





®) Die beiden Verträge in den Papiers de Granvelle 2, 1. ff. 
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vend bie franzöfiichen Gejandten ihrem Könige triumphierend 
meldeten, baß der Kaifer beim Papfte gar nichts erreicht habe, 
diefer vielmehr feiter als je mit Frankreich verbunden fei*). 
Der Kaifer konnte nun enblih Ende Februar die Reife nad 
Spanien antreten. Nachdem er das Schlachtfeld von Pavia 
beſucht und in Doria's neu geſchmückten Palaſt faft vierzehn 
Tage geruht Hatte, beftieg er am 9. April die Schiffe und 
landete am 21. in Rojas, um von diefem Heinen kataloniſchen 
‚Hafen zu Lande nad) Barcelona zu eilen, wo ihn jeine Gemahlin 
und eine glänzende Verfammlung bes ſpaniſchen Adels erwartete. 
Nah fait vierjähriger Trennung feierte er jept ein frohes 
Wiederjehen mit den Seinigen. Kaiferin Iſabella hatte die 
Abweſenheit ihres Gemahls ſchwer ertragen. Bon zarter Kon— 
ftitution war fie durd die raſch aufeinander folgende Geburt 
von drei Kindern, beren jüngftes ihr bald nach Karls Abreiſe 
entriffen wurde, durch bie Sorgen ber Regierung und die immer 
wieder getäufchte Hoffnung auf Karls Rüdkehr, in einen recht 
leidenden Zuftend geraten. Schon als im September 1530 
Salinas ihr Aufträge des Kaifers überbrachte, fand er fie bei 
jeder Aubienz auf ihrem Ruhebette liegend. Die ſchwächliche 
Gefundheit ihres älteften Sohnes Philipp, welcher damals drei 
Jahre zählte, machte ihr überdies Sorge. Yon Karl möglichſt 
oft und raſch zu hören, verlangte fie jo ungeduldig, daß aus 
Deutfchland anlangende Geſandte und jelbit Private direkt zu 
ihr geführt werden mußten, ohne daß fie fih nur vom Schmug 
ber Reife befreien burften**). Jetzt konnte fie endlich aufatmen. 
Aber nah wenigen Monaten wurbe fie von einer Krankheit ers 
griffen, welche Karl lange Wochen in erniteiten Kummer ver: 


*) &. den mertwürdigen Bericht der Karbinäle von Tournon und 
Grammont an König Franz vom 21. Janıar 1583 bei Camusat, Me‘ 
langes historiques 2, 2 fi 

**) Bericht von Salinas am Covas, Madrid den 14. September 1530 
bei Gayangos. 
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jegte; das geliebte Weib war ihm ſchon jegt ein ſehr unficherer 
Beſitz. 

Er weilte noch nicht lange auf ſpaniſchem Boden, als ihn 
zwei widerwärtige Nachrichten mit ſeinen Gedanken von neuem 
in die Ferne riefen. Heinrich VIII. hatte Ende Januar in 
aller Stille ſeine Ehe mit Anne Boleyn vollzogen; um Oſtern 
erfuhr es die Welt. Was ſollte nun geſchehen? Am 24. Februar 
hatte der Papſt Karl die bündige Zuſicherung gegeben, daß er 
feinen jene Ehe verbietenden Breven vollen Nachdruck verleihen 
werde, König Heinrich hatte auf alle Abmahnungen und Ver: 
bote des Papftes mit immer neuen Gerausforderungen geant: 
wortet, er hatte fich zum oberften Haupte ber Kirche Englands 
erflären, allen Einfluß Roms auf diefelbe, alle Leiftungen der: 
felben an Rom kaſſieren Iaffen*), er hatte jet endlich feiner 
Rebellion gegen diejelbe Kirche, zu deren eifrigftem Verteidiger 
er fi} einit aufgeworfen, durch ben Vollzug ber Ehe die Krone 
aufgejegt. Mußte jegt nicht der Papft gegen den Frevler Bann 
und Interdift ſchleudern, durfte er diefe free Verhöhnung 
feiner Autorität dulden? Aber er war wieber einmal ber 
Freund des Königs Franz geworben und König Franz war der 
Freund und Verbündete König Heinrichs, und was follten Bann 
und Interdikt wirken, wo alle feine früheren Gebote nichts ge: 
wirkt hatten? Es bot ſich ein bequemer Ausweg aus biefer 
Verlegenheit, indem Clemens an den Kaifer die Frage richtete, 
ob und wie er das über Heinrich zu verhängenbe Urteil voll- 
ftredfen wolle. Wenn ber Papft endlich that, mas der Kaiſer 
ſeit Jahren geforbert Hatte, jo mar es ja billig, daß biefer 
dann für die Wirkung eintrat. Sollte nun Karl in England 
unternehmen, wovor er in Deutſchland zurüdgeihredt war? 
Sein Gefandter Chapuis entwarf ihm zwar die verlodendften 
Schilderungen von der ungeheuren in England gegen den 


*) S. über den ganyen Handel die Darftellung von Brofh, Gr 
ſchichte von England &. 246 fi. 
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König herrſchenden Entrüftung, wie alles des Kaijers Einfchreiten 
erſehne und es fehr viel leichter fein werde, Heinrich VIII. zu ftürzen, 
als einjt Richard III. Aber Karl jah auf den erften Bid, 
daß ein ſolches Unternehmen, welches den fofortigen Bruch mit 
Frankreih und unabjehbare Verwickelungen in Deutichland bes 
deutet Haben würde, einfad unmöglid war. Schon am 6. Mai 
wies er Chapuis an, bie Sachen nicht noch ſchlimmer zu machen, 
als fie ſchon ſeien, nicht mit Krieg zu drohen, noch irgend ans 
zubeuten, daß ein Bruch der Freundjchaft möglich jei*). Ein 
Bruch der Freundfgaft! Höchft ſeltſam, jetzt den Kaifer von 
Freundſchaft mit demfelben Könige reden zu hören, gegen den 
er feit vier Jahren Himmel und Hölle in Bewegung geſetzt 
hatte. Jebt lag es freilich zu Tage, daß diefe ungeheure leiben- 
ſchaftliche Anftrengung nicht nur nichts erreidt, fondern bie 
Lage des Kaiſers und ber von ihm fo übereifrig behüteten 
Kirche in allen Richtungen aufs Empfindlichite geſchädigt hatte. 
Es ſchien fi) wieder faft eine ähnliche Situation vorzubereiten, 
wie im Frühling 1526, nur daß Italien ſich nicht mehr regen 
konnte, wogegen England ganz anders fcharf als damals bie 
kaiſerlichen Intereffen durchkreuzte und jegt namentlich in Deutſch⸗ 
land eifrig gegen das Haus Defterreich arbeitete. Was ih 
König Heinrid vor Jahren prophezeit hatte, daß Englands 
Feindfhaft ihm das Verhältnis zu Frankreich vollends vergiften 
werde, das war ja jegt mit Händen zu greifen. Num das Uns 
heil angerichtet, die Lage der armen Königin Katharina zu einer 
ganz unerträgli—en gemacht, der römiſchen Kirche ein furdhtz 
barer Verluft bereitet worden war, nun beganır der Kaiſer ein- 
zulenfen, wieder von Freundſchaft zu reden. Das war freilich 
um fo notwendiger, ala ſich eben jest für bie Eaiferliche Politik 
eine neue Bedrängnis ankündigte. 

Wir haben oft geieben, wie in dem damaligen Ringen 
der Großmächte die perfönlichen Zuſammenkünfte ihrer Herren 


*) Chapuis an Rarl den 26. Mıt (Gayangos) 
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eine bedeutende Rolle ſpielten. In dieſen Jahren wurde damit 
ganz beſonders eifrig operiert. König Franz brachte immer 
wieder eine Zuſammenkunft mit Karl ober doch mit der Königin 
Marie aufs Tapet, wodurd biefe in nicht geringe Verlegen: 
heiten gerieten. Sie fannten die feindfeligen Abfichten bes 
Könige. Sie wünſchten in feiner Weife mit ihm zujammen- 
zutreffen, wollten ihn doch aber auch nicht durch offene Ab- 
lehnung verletzen und erfanden deshalb alle möglichen Gründe, 
welche ihnen es leider unmöglich machten, den König und die 
geliebte Schweſter, ſeine Gemahlin, zu ſehen. Franz rächte ſich 
dafür wohl dadurch, daß er ausſprengte, nicht ex, ſondern Karl 
habe die Zufammentunft gewünſcht, woran fi dann eine ge 
reizte Korrefponbenz knüpfte. Sobald man erfuhr, daß ber 
Kaifer abermals den Papft jehen werde, wurde im Dftober 
1532 raſch eine glänzende Begegnung der Könige von Franf- 
reich und England in Scene gejegt, der zum großen Verdruß 
bes Kaiſers bereits Anne Boleyn beimohnen durfte. König 
Franz genügte das aber nicht. Zweimal hatte die Welt Kaifer 
und Papſt in langem vertraulichem Verkehr geſehen: feine neue 
Freundſchaft mit Clemens jollte ebenfalls männiglich dadurch 
kundgethan werden, daß er mit ihm und zwar auf franzöfiichem 
Boden zufammentreffe. Karl hatte Bologna noch nicht ver- 
laffen, als die franzöſiſchen Agenten bereits ficher waren, dieſes 
Ziel zu erreihen*). Man fonnte dem Papfte dafür ſehr ver- 
lockende Gründe geltend maden. Einmal mußte e8 den Glanz 
der Verbindung des Haufes Mebici mit der Krone von Franf- 
eich erhöhen, wenn Clemens feine Nichte perjönlich ihrem Ge— 
mahl zuführte und dafür die Huldigungen Franfreichs empfing. 


*) Die Angabe der du Bellaycen Memoiren, ber Papft habe 
diefe Qufammenkunft angeregt, it nicht glaublih. Die Karbinäle von 
Tournon und Grammont behandeln ſchon in ihrem Bericht vom 21. Januar 
die Zufanmenfunft als eine feftftehende Thatfahe. Sie ſagen, menn ber 
König mit dem Papfte zufammen fei, werde er alle feine Wanſche in Be: 
treff Italiens burhfegen fönnen. 
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Sodann ließ ſich fein befjeres Mittel erfinnen, um dem ver- 
zweifelten Konflikt mit England einen mwenigitens erträglichen 
Ausgang zu fihern, als wenn es gelänge, König Franz, welcher 
bisher in dem fatalen Kandel unbedingt zu England gehalten 
hatte, davon zurüczubringen und zu einer Einwirkung auf 
König Heinrich im römiſchen Sinne zu beſtimmen. Unter den 
Vertretern Frankreichs in Rom befand fih damals der Kar: 
binal von Tournon, ein in ber großen Politit fhon feit einer 
Neihe von Jahren hervorragend thätiger Prälat*). Er vertrat 
in ber franzöfiichen Politif die jtreng fatholifhe Richtung, 
welde um dieje Zeit denn doch ſchon reichlichen Grund hatte, 
die ketzeriſche Anſteckung Frankreichs zu fürdten. Nun war es 
aber jelbftverftändlih, daß es für den Beitand der römifchen 
Kirhe in Frankreich in hohem Grade bedenklich werden mußte, 
wenn die franzöoſiſche Politif Hier den deutſchen Proteitanten 
die Hand bot, dort den König von England in der frechſten 
Verhöhnung ber päpftlijen Yutorität unterftügte. Yatten nun 
die politiſchen Interefien König Franz zur Freundſchaft mit dem 
Papfte zurüdgeführt, jo ergab fich die Ausficht von felbſt, biefe 
Freundſchaft zur Lostrennung bes Königs von dem englifchen 
Diffethäter zu benügen, wenn e nicht gar gelänge, biefen wie: 
der zu Rom zu befehren. 

Mit diefen Argumenten wurde Clemens jo wirkſam be- 
ftürmt, daß die kaiſerlichen Agenten in Rom, melde natürlich, 
alles aufboten, um die Zufammenkunft zu vereiten, ſchon Ende 
Mai ihre Bemühungen für ziemlich hoffnungslos erklärten. In 
Wahrheit hatte fi der Papit ja längft für die Erfüllung des 
franzöſiſchen Wunfches entſchieden. Die Frage nahm für ihn 
eine um fo angenehmere Geſtalt an, als er den Kaiferlichen 
entgegenhalten Eonnte, die Zufammenkunft jolle, wie ihm König 
Franz auedrüdlich erfläre, mır dem allgemeinen Frieden dienen 


*) Er Hatte u. a. bei ben Verhandlungen über bie Friebensfglüffe 
von Madrid und Cambrai mitgewirkt, 
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und die wiberwärtige Cheiheidungsfrage in Ordnung beingen, 
Kardinal Tournon erwedte die Hoffnung, daß fih Frankreich 
von England trennen werde, jobald der Papſt bie Erfommuni- 
fation über dasjelbe ausſpreche, wenn nicht, wie zu hoffen, 
davor denn doch König Heinrich zurüdchrede*). Bald wußte 
Clemens noch glänzendere Phantafien ſpielen zu laffen: er werde 
einen Dreibund zwiſchen Papft, Kaiſer und Frankreich betreiben, 
König Franz zum aufrichtigen Verzicht auf Mailand bewegen, 
indem er ihm dafür Galais zeige u. f. w. Die franzöfiihen 
Praktiken gebiehen um jo beffer in der Kurie, als bie Ver: 
treter bes Kaiſers, melde ſchon jeit Jahren einen Luftigen Krieg 
untereinander geführt hatten, fich auch jet wieder heftig be: 
fehdeten **). 

Wenn der Lejer ſchon öfter den Eindrud erhalten haben 
follte, die damalige Politik ftele ein unbegreifliches Chaos dar, 
fo ift das nicht die Schuld der Erzählung. Die Intereffen der 
Mächte durchtreuzten fih jo, ja jede einzelne Macht verfolgte 
jo oft einander widerjprechende Ziele, daß eine erftaunlihe Ver— 
wirrung das notwendige Nejultat war. Namentlich Kaifer und 
Papſt thaten wetteifernd ihr Möglices, die Chriftenheit in einen 
Wirbel fid) fortwährend aufebender Veftrebungen zu ftürzen. 
Indem fie beide die mittelalterliche Orbnung behaupten wollten 
und zugleih ben modernen Zielen einer auf äußerlide Macht 
erweiterung bedachten Politit nachjagten, mußten fie bei jeder 


*) Graf von Cifuentes (feit, April Laiferlicher Boiſchafter bei der 
Kurie) an Karl. Rom 29. Mai heı Gayangos. 

**) Der gaiſer fand es nötig, neben feinem eigentlichen Votſchafter 
immer einen hohen Kirenfürften und einige untergeorbnete Agenten in 
Rom zu halten Bei feiner lebten Anmejenheit in Bologna Hatte er einen 
vouftändigen Wegjel in dem diplomatiſchen Perfonal beim Papft eintreten 
Iafien: ſowohl Mai ald Mugetula und Soayfa wurden abberufen und durch 
den Grafen Cifuentes, ben Kardinal von Jaen und Rodrigo Davalos 
erfegt. Schon Ende Juni lagen Cifuentes und Jaen in bitterfter Feind: 
ſchaft. Es ift auffallend, wie Karl ein ſolches Unweſen jahrelang dulden 
Tonnte. . 
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Gelegenheit das Gegenteil von dem thun, was ihre wichtigite 
Aufgabe hätte fein follen. Der Kaifer hatte bisher die eng= 
liche Angelegenheit aus dem einfeitigen Gefichtspunft des 
Schirmvogts der katholiſchen Kirche behandelt, um dadurch eben 
diefer Kirche einen unheilbaren Schaden zuzufügen: jest lenkte 
er in eine andere Bahn ein. Umgekehrt hatte der Papſt bie- 
ber unter unendlich wechſelnden Vorwänden es abgelehnt, gegen 
König Heinrich zu tun, was er als Haupt der Kirche hätte 
thun müſſen: jegt, da ihm der König Franz die Ausficht er— 
öffnete, König Heinrich auf den katholiſchen Weg zurüczuführen, 
eine Ausföhnung zwiſchen ihm und dem Papft zu ermöglichen, 
jest warf er bie feit Jahren beobachtete ängftliche Zurückhaltung 
ab und ſchleuderte am 12. Juli gegen den gottlofen König die 
Erfommunifation, die allerdings erft nad) einigen Monaten in 
Kraft treten jollte. Er meinte wohl dadurch den Kaifer etwas 
über die Zufammenkunft mit König Franz zu tröften. Das 
war nun aber für diefen eine höchſt verbrießliche Sade. Er 
hatte im vorigen Herbft König Heinrich ermutigt, mit ber Heirat 
nicht länger zu zögern; er werde ihm gegen alle daraus er= 
wachjenden Schwierigkeiten Beiſtand leiten. Nun hatte ſich 
aber ſeitdem fein Verhältnis zum Papfte weſentlich geändert 
und dadurch mußte feine Freundſchaft für König Heinrid etwas 
abgefüglt werben. Immerhin beharrte er in der Hoffnung, 
feinen englifchen Freund zwar in der antikaiferlihen Richtung 
feftzuhalten, ihm aber von der antipäpftlihen zurückzubringen. 
Er mochte denken, König Heinrih habe doch nur daran ger 
legen, Anne Boleyn zu bekommen, zum Bruce mit Nom habe 
er fi nur höchſt widerwillig drängen laſſen; jetzt, wo bie 
Heirat vollzogen fei, werde er Nom gegenüber einlenfen Können, 
wenn nur Clemens als verftändiger Rechner vollendeten That⸗ 
jagen gebührende Rechnung trage. So hatte er denn nicht 
nachgelaſſen in König Heinrich zu dringen, wenn er nicht jelbit, 
was bas befte fein würde, an der Zuſammenkunft mit dem 
Papite teilnehmen könne, jo folle er ſich dabei doch wenigſtens 
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durch eine ſtattliche Geſandtſchaft vertreten laſſen. Nachdem 
Heinrich ſich vergeblich bemüht, Franz von der ihm natürlich 
ſehr verdrießlichen Begegnung mit dem Papſt abzuhalten, hatte 
er wirklich den Herzog von Norfolt nach Frankreich geſchickt, 
um ihn bei berfelben zu vertreten. Da fiel jener höchſt über: 
raſchende Streih bes Papſtes, um die Mugen Einfäbelungen 
des franzöſiſchen Königs zu zerreißen. Sofort rief Heinrich 
feine Gefandten aus Rom ab und erflärte dem Allerchriftlichften 
in einem höchſt energiſchen Schreiben, diefe ungeheure An⸗ 
maßung bes Papftes bebrohe alle Fürften gleihmäßig; von 
einer Ausſohnung mit demfelben könne Feine Rede mehr fein; 
überbies jei Franz, nad) feinen früheren Verheißungen, ger 
Halten, jegt auf die Zufammenfunft mit diefem Papfte zu ver 
sichten ®). 

Die franzöfifcge Politit befand fid) wirtlich in einer fatalen 
Klemme. Sollte jie ſich jegt dem Papfte zuliebe von England 
trennen und dieſes auf bie Seite bes Kaifers brängen, ber ja 
in ber That nicht nur ben Krieg gegen König Heinrich ab» 
lehnte, ſondern ſich wirklich um beffen Wiebergewinnung zu 
bemühen anfing und dem gegenwärtigen Leiter der englifchen 
Politit, Thomas Crommel, ſehr eigentümliche Anerbietungen 
machen ließ?**) Sollte fie überhaupt etwa in eine entſchieden 
tatholifche Bahn einlenten und dadurch neben dem englifchen 
auch die beutfchen Freunde zurückſtoßen und bie jehr wirkſamen 
Beziehungen zum Türlen preisgeben? Die Verlegenheit wäre 
in ber That eine ſehr ernſtliche geweſen, wenn nicht Clemens 
es fo vortrefflih verftanden Hätte, die läftigen Pflichten des 
Oberhaupts der Kirche durch die Intereffen des Hauſes Medici 
zur Seite ſchieben zu laffen. 

Man wird ſich wohl immer vergeblich bemühen, genau zu 
erfahren, mas der Papft und König Franz in Marjeille wäh: 


*) Seinrich on Norfell den 3. Auguſ. State Papers 7, 498. 
*") &. CHapuis! Verichte vom 30. Juli und 3. Auguft. 
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rend eines mehr als vierwöhentlihen Zujammenjeins im Of: 
tober und November 1533 miteinander berebet haben; ihren 
wichtigſten Unterhaltungen ließen fie niemand beiwohnen. Sid, 
auf ſchriftliche Abmachungen einzulaffen, fand Clemens natürs 
lich nit ziwedmäßig und in feinen mündlichen Zufagen wird 
er ſich auch wohl möglichſt unbeftimmt gehalten haben. Aber 
jeine mediceiſchen Intereſſen gingen ja jegt, nachdem er ſelbſt 
die Verehelidung feiner Nichte Katharina mit dem Herzoge von 
Drleans voljogen hatte, mit den franzoſiſchen auf eine weite 
Strede zufammen. Schon in Bologna hatte er Karl einmal 
unummunben erflärt, wenn er ifm nicht helfe das Herzogtum 
Urbino für feine Nichte zurückzugewinnen, was ihr rechtmäßiges 
Eigentum ſei, werde jer ſich nad) anderer, d. 5. franzoſiſcher 
Hilfe umjehen*). Sehr gern hätte er für Katharina aber auch 
Mailand gehabt und König Franz würde ſich gern bamit zu- 
frieden gegeben haben, jeinen zweiten Sohn als Herzog von 
Mailand, Herzog von Urbino, Heren von Parma und Pia- 
cenza zum mädtigften Herrſcher Oberitaliens einzufegen, wäh: 
rend das Intereſſe des Papftes am beiten babei gewahrt ge- 
weſen jein würde, wenn ein franzöſiſcher Prinz, zugleich der 
Mann feiner Nichte, in Mailand geböte und Spanien auf 
Neapel beſchrankt wäre. Wenn nun aber Franz, um biejes 
heißerſehnte Ziel der Serftellung feines Einfluffes in Italien 
zu erreichen, nötigenfalls die Waffen über die Alpen tragen 
wollte, jo hatte Glemens nad den höfen Erfahrungen ber 
früheren Jahre dazu natürlich wenig Neigung. Wohl, wird 
ihm Franz eingemorfen haben, wenn ber Papit feinen Krieg 
in Stalien haben wolle, jo müſſe man ben Kaiſer anderweitig 
fo ins Gebränge bringen, daß er fih in ihre italieniichen 
Wuünſche fügen mühe, und dem Papite wird das ja wohl ein 
geleuchtet haben. Wenn nun der venezianifche Botichafter hei 
König Frarz Marino Giuftiniano in feiner mehr als zwei 


*) Karl an die Kaiferin. Gayangos IV, 2, 590. 
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Jahre ſpäter gehaltenen Relation“) jagt, er meine, König Franz 
habe ſich mit dem Papſte ſowohl über die Kooperation mit 
dem Türten als über bie thätige Unterftügung ber deutſchen 
Proteftanten verftändigt, To wird Clemens ſolchen Attentaten 
gegen bie katholiſche Ehriftenheit wohl nicht ausbrücklich zuge: 
ſtimmt, ſondern fie nur ſchweigend gebilligt haben. Wollte er, 
woran nicht zu zweifeln, die ermähnten Umgeftaltungen des 
italienif—hen Territorialbeftandes, wollte er, was ebenjo glaub⸗ 
lich, fie nicht auf dem Wege eines neuen Kriegs in Italien 
herbeiführen, jo mußte ihm recht jein, mas König Franz mit 
den deutſchen Ketzern und ben Ungläubigen vor hatte **). 





*J Aderil, 1, 166. Man vergleiche mit diefer Darftellung, was 
der venegianifhe Botjgafter bei der Kurie, Soriano, in jeiner Relation 
über Marfeille jagt (Alberi II, 3, 299 fj.). Derfelbe geht entſchieden zu 
weit, wen er bie Wenbung bes Bapftes zu Frankreich iedialich aus dem 
Wunſche Serleitet, bem ihm mibermärtigen unb von Karl immer wieder 
betriebenen Kongil zu entgehen. Guicciardini, welder der Zujammentunft 
als Vertrauter des Papftes beimoßnte, fehreibt am Schluffe feines gropen 
Wertes, König Franz babe dem Papfte Diele feiner Pläne mitgeteilt, be: 
ſonders bie Abfiht, ben Sanbgrafen von deſſen und ben Herzog Uri 
gegen den Raifer in Bewegung zu fehen. Auch die Depeſche des Sanchez 
aus Rom vom 20. Degember 1588 bei Buholg 9, 122 f. it zu ſehen 

**) Wenn Hergenröther a. a. D. &. 806 fehreibt, ber Bapft fei 
fo wenig mit dem Plane des Königs, Herzog Ulrich nad Württemberg 
zurüdzuführen, einverftanden gemejen, daß er ſofort dem Kaiſer davon 
Nachricht gegeben Habe, und ſich dafür auf ein Schreiben des Kaiſers vom 
18. April 1585 (Papiere Granvelles 2, 341) beruft, fo ſagt Karl da vom 
wurttembergiſchen Unternehmen nichts, fondern von ber franzöfifchen Freund» 
daft mit dem Türten, melde ihm der Papft habe melden Iafjen. Ein 
eigentümlisjer Beweis. Es entfprach vielmehr ganz der Doppehüngigteit 
dieſes Papftes, die Pläne des framzöſiſchen Königs mit dem Türlen zu 
biligen unb fie zugleich dem Kaifer, der fie übrigens längft tannte, zu 
Hinterbringen. 3 wäre danfensmert genefen, wenn ber Vorſtand bed 
Vatikaniſchen Archivs wenigftens an biejer Stelle der Welt etwas auß ben 
ihm anvertrauten Schägen gegönnt hätte, Er verweift hier allerdings 
einmal ausnahmöweile auf diefelben, aber für eine ganz gleichgültige 
Thatſache, daß nämlich König Ferdinand dem Papfte am 18. Januar 1534 
zu feiner glüctichen Rüdtefe nach Nom gratuliert habe. Im übrigen ift 
fein Beriht über die ſe wichtige Vegebenheit fo Leer, wie man es faum in 
einem anderen Bude finden Tann. 
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Je weiter der Papft in dieſer Richtung ging, befto wich 
tiger war es für ihn, ben Kaiſer zu täufchen. Deshalb lieh 
er ihm bie vertrauliche Mitteilung machen, er bürfe von König 
Franz nit nur feine Hilfe gegen den Türken erwarten, jon- 
bern müſſe darauf gefaßt jein, daß derſelbe einen neuen Anz 
griff der Ungläubigen betreibe. Je mehr der Raifer von Frant- 
reich fürchtete, befto mehr mußte er bereit fein, auf bie Wünfche 
bes Papftes einzugehen. Cs war ja längit die Taktik besfelben, 
dem Kaiſer die ihm von Frankreich drohende Gefahr noch 
ſchlimmer zu ſchildern, als fie wirflid) mar. Auch gegen ben 
Grafen Eifuentes, welcher ihn nach Marfeille begleitet hatte, 
äußerte er fih in diefem Sinne: König Franz jei jehr zum 
Kriege geneigt, er aber mahne ihn, davon abjuftehen. As 
Cifuentes dem Papite jagte, er höre, es jei viel von Italien 
die Rebe und von ber Abfiht, die Beitimmungen des Vertrags 
von Cambrai zu ändern, verfiherte Clemens, er werde derartiges 
nicht zulaffen. Bei jeder Gelegenheit beteuerte er feine Freund: 
ſchaft für den Kaifer. Freilich mit dem Konzil jtehe es übel, 
benn König Franz erfläre, es fönne nur dann nüßen, wenn er 
ſich vollftändig mit dem Kaifer geeinigt habe; außerdem ver: 
langten die Deutfhen, daß es im einer heutjchen Stadt ahge: 
halten werde, und das jei ganz unzuläfiig. Früher hatte ſich 
Cifuentes mit dem Papite darüber geeinigt, auf ein Bündnis 
mit den katholiſchen Eidgenofien Hinzuarbeiten; da das natürs 
lich zu der franzöfiihen Freundſchaft nicht pahte, Hatte jetzt 
Clemens feinen Nuntius aus der Schweiz abberufen. As fi 
Cifuentes darüber beichwerte, Tuchte es Clemens in einer Weile 
zu leugnen, die jelbit bei dieſem Papit in Erſtaunen jegt. Der 
Spanier erfuhr, im Heiratsvertrage der jungen Herzogin von 
Drleans ſei ihr das Herzogtum Urbino rejerviert. Er beflagte 
fi) darüber bei Clemens: das fei eine Verlegung des Vertrages 
von Barcelona. Der Bapit ftellte das in Abrede, jandte aber 
Guicciardini zu bem Grafen, um ihn eines Befferen zu belehren. 
Da das nicht gelang, juchte ſich Clemens damit herauszureden, 
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er habe den Franzoſen lange wiberftanden, zulegt aber ihnen 
nachgeben müffen, während der Kaifer von ihm felbft in Bo— 
Togna gehört hatte, wen Karl ihm nicht gegen den Herzog von 
Urbino beiftände, würde er ſich nad) anderer Hilfe umjehen*). 

Was aud) Clemens und die Seinigen jagen mochten, und 
mie jehr fi) die intimen Beſprechungen bes Papftes mit dem 
König in undurchdringliches Gcheimnis Hüllten, für ben Kaifer 
war es fein Zweifel, daß fi) hier eine höchft bedenkliche Ver— 
bindung ber beiden Herrſchet vollzogen habe. Allein bie jehr 
auffalende Thatſache, daß Clemens zum Schluß in Marfeille 
drei franzoſiſche Präfaten, dazu ben Bruber des Herzogs von 
Albany mit dem roten Hute beglüdte, wodurch die Zahl der 
franzöfifchen Karbinäle von ſechs auf zehn vermehrt wurde, er⸗ 
bob die Innigkeit der Beziehungen des Papftes zu Frankreich 
über jeden Zweifel. So hören wir denn auch ſchon am 
6. November vom kaiſerlichen Hofe, daß die jchlechten Nach: 
richten aus Marfeille Karl beftimmt hätten, eine -wichtige küry 
lid) von Doria eroberte Pofition in Morea nicht länger gegen 
den Tarken zu werteibigen; es fei Mar, daß ſich Papft und 
König nicht nur über die Heirat, fondern noch über viele andere 
Dinge geeinigt hätten **). 

In der That ftand ber Kaifer inmitten einer feindfeligen 
Welt. Italien, Franfreih, England, Deutichland, Skandinavien, 
der ungeheure vom dalbmond beherrſchte Often, wohin er jah, 
überall offene oder verſteckte Feinde, oder im beiten Falle un- 
zuverläfftge oder fchmache Freunde. Ganz ſicher konnte er nur 
auf feinen Bruder zählen und diefer Bruder wollte immer nur 
von ihm haben, Eonnte ihm niemals geben. Es ift ſehr merk: 
würdig, daß Ferdinand auch jetzt noch an den Laſten, welche 
ihm Ungarn, Böhmen und das Reich auflegten, nicht genug 
hatte, jondern immer wieber begehrlihe Blicke über die Alpen 

*) Siehe die ausführlichen Berichte des Grafen Cifuentes aus Mar 


feilfe vom 14. Ottober, 6. und 9. November bei Gayungos. 
**) Salinas an Ferdinand 6. Nonember. 
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warf. Am legten April hatte der Markgraf von Monferrat 
die Augen geſchloſſen, ohne rechtmäßige Erben zu hinterlaffen, 
und fofort war über dieſes Gebiet Iebhafter Streit entitanden. 
Der mit Frankreih befreundete Markgraf von Saluzjo hatte 
ohne weiteres einen Teil desjelben befegt, wogegen Karl ener: 
giſch proteftierte, weil Monferrat ein Reihslehen fei. Es war 
damit ein neuer Zankapfel zwiihen dem Kaiſer und Frankreich 
geihaffen. In Italien fehlte es natürlich nit an Prätendenten, 
deren Begünjtigung im kaiſerlichen Intereſſe lag. Da hören 
wir denn nicht ohne Verwunderung, daß Ferbinand, der feinen 
nur zu ausgebehnten Befig gegen die Türken, Zapolya und 
jeine zahlreichen Gegner im Reiche nicht zu behaupten vermochte, 
nachdem er fi) nur ſchwer barin gefunden Hatte, auf feine 
mailändiihen Wünſche zu verzichten, einen Erfag in Monferrat 
zu gewinnen dachte. Es war eine völlig ausſichtsloſe Phantafie, 
Salinas mußte ihm fchreiben, der Kaifer wünſche, dab er ſich 
fo wenig als möglid) in die italieniſchen Dinge mifche; berfelbe 
babe ſchon vor feiner Abreife nach Spanien im Geheimen bem 
Herzog von Mantua die Belehnung mit Monferrat zugefagt*). 
Am taiferlichen Hofe nahmen die Bitten Ferbinands um Geld: 
unterftügung nie ein Ende; nichts konnte für den Kaiſer 
läftiger fein, mit deſſen Finanzen es immer gleich ſchlecht be: 
ſtellt mar. 

Worauf fonnte er fich diejer feindjeligen Welt gegenüber 
ftügen? Weber die von tiefer Unzufriedenheit erfüllten Nieder- 
lande, noch das getreue Spanien bot einen ausreichenden Rüd: 
halt. Zur Seit der halben Freundſchaft hatte ihm Clemens 
beträchtliche Bewilligungen auf die ſpaniſche Kirche gewährt, 
aber wie gewöhnlich her Klerus fih hartnädig geiträubt, die 
bemilligten Summen zu zahlen. Sobald ber Kaijer nad 
Spanien zurückgekehrt war, ließ er die Behörden gegen bie 
Geiftlichen einichreiten, was die Stimmung natürlich nicht ver— 


*) Salinas an Ferdinand den 30. Derember 1598. 
Baumgarten, Raifer Kart Y. II, 
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befferte. Es ſchien ihm zwedmäßig, fih mit feinen Wünſchen 
fofort an die Länder der Krone Aragon zu wenden, welche 
unter den allgemeinen Zaften weniger ſeufzten. Am 18. Juni 
traf er in Monzon ein, wohin er die Gortes jener Lande be 
zufen hatte. Die Dinge gingen wie gewöhnlid. „Wie lange, 
ihreibt Salinas am 27. Auguft, die Cortes hier nod) dauern 
und was fie beſchließen werden, läßt ſich nicht jagen. Aber 
gewiß wird unfere Börfe leer und unjere Geſundheit volltommen 
ruiniert fein, ehe fie die Forderungen bemilligen.“ Am 
12. Oktober meldet berjelbe: „Wann dieje Cortes zu Ende 
fein werben, ift ganz unbefannt.” Sie ftellten ven Forde— 
rungen des Kaifers ihrerfeits eine lange Lifte von Wünſchen 
entgegen. Cs war ein enblofes Markten, das wir im einzelnen 
nicht verfolgen können. Um Weihnachten endlich konnte bie 
Sigung gejchloffen werden. „Volle fieben Monate, klagte 
Salinas, hat der Kaifer auf diefe Verhandlungen verwendet. 
Hätte er im Beginne gewährt, was er jegt widerſtrebend nach- 
gegeben hat, jo hätte er die Sigung am Tage der Eröffnung 
ſchließen tönnen*).” Von Kaftilien lieb ſich ja immerhin 
befferes hoffen als von den ſtets widerfpenftigen Ländern der 
Krone Aragon; dab es aber jemals den Anſprüchen ber Faifer- 
lichen Kafje genügen werde, war doch ausgejchlojien, zumal man 
jegt in Kaftilien auch die religiöfe Haltung bes Kaiſers nicht 
recht billigte. Der Nat von Kaftilien hatte ihn im Sommer 
und im Herbſt 1531 mieberholt dringend abgeraten, ſich auf 
irgend einen Bergleih mit den Kegern einzulafien, die ihm 
ficher ebenfomenig wie Gott Wort halten würden, jonbern feine 
Nachgiebigkeit nur zu ärgeren Miffethaten mißbrauhen**). Der 
ſpaniſche Klerus und der meitaus größte Teil des ſpaniſchen 
Volkes dachte ſicherlich ebenfo und war deshalb von bes Kaiſers 
BPaktieren mit den Ketzern wenig erbaut. 

*) Salinas’ Berichte vom 20. Juni, 27. Auguft, 12. Oftober und 


97. Deyember bei Gayangon. 
**) Sandoval 2, 137 f. 
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Was blieb unter dieſen Verhältniffen dem Kaifer übrig, 
als gute Miene zum böfen Spiel zu mahen? Cifuentes Hatte 
die Weifung, alles zu vermeiden, mas die Freundſchaft mit dem 
Papſte flören könne, fie in jeder Weife zu pflegen. Er redete 
deshalb auch jo wenig als möglich vom Konzil. Noch viel 
weniger wollte Karl aber davon willen, als Clemens mit Ber 
zufung auf Ferdinand die Anficht kundgab, jegt fei es doch 
‚Zeit, die Zutheraner zu züchtigen. Ganz gereizt fuhr er heraus, 
auf derartige Unternehmungen ſei er gar nicht eingerichtet, und 
Cifuentes erhielt die ftrenge Weifung, dem Papite zu erklären, 
von Gewalt gegen die Zutheraner fönne feine Rede fein, dafür 
babe er Feine Mittel. Granvelle und Covos ließen Salinas 
vertraulih wiſſen, ber Kaifer fei mit der Einmiſchung Ferdi— 
nands in bie italienifhen Dinge und feinem ſcharfen Vorgehen 
gegen Sachen unzufrieden. Dan begreift, wie ji) des Kaifers 
mehr und mehr eine gereizte Stimmung bemädtigte, die dann 
auch gegen Frantreich vor und nach ber Zufammenkunft in 
Marfeille reihlich zum Ausdrude fam. Zu dem Streit über 
Monferrat hatte fih eine peinlihe Verwidelung in Mailand 
gejellt, wo Sforza einen geheimen Agenten König Franz‘, 
nachdem er ihn zuerit mit Arligkeiten überhäuft, bann im plög- 
lichen Zornesausbrude hatte töten laffen. König Franz forberte 
volle Genugtfuung; würde fie ihm verweigert, jo würde er ſich 
jelbit zu Helfen wiſſen. Der Kaifer dagegen behauptete, Franf- 
reich babe ein für alemal auf Mailand verzichtet, über etrwaige 
Vergehen Sforza’s habe nur er zu befinden; er verbat fich jeg⸗ 
liche Einmiſchung des Königs in italieniſche Angelegenheiten. 
Hundert Heine Streitfragen famen hinzu, die gegemfeitige Em— 
pfindlichteit zu fteigern. Die Spannung hatte einen derartigen 
Grad erreicht, daß fie ſich irgendwo entladen mußte*). 


*) Memeires de du Bellay ed, Lambert 2, 182 fi. Gran 
velle, papiers d’stat 2, 51 ff. 
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In Marfeille war doch aud einmal von Glaubensjadhen 
gerebet worben. Die ernfteften Gefahren für die tkatholiſche 
Kirche, welhe von Deutſchland und England drohten, mochte 
man zwar aus politiſchen Grünben nicht mit ben geeigneten 
Mitteln beihwören, aber in Frankreich menigftens folte die 
ſich dreifter regende Keberei energiſch niedergetreten werben. 
Der Großmeiſter Montmorency, der beharrlichſte Vertreter der 
Freundfgaft mit dem Kaifer und troß ber entgegengejegten 
Neigung feines Herrn noch immer deſſen einflußreichſter Rat, 
war eifriger Katholik und bot fi ber Sorbonne und bem 
Parlamente von Paris als zuverläffigite Stüge, jo oft es ſich 
darum handelte, den Abfall von der Kirche zu züctigen*). So 
folgte denn auf Marjeille eine erhöhte Energie in der Ver 
teibigung des Glaubens gegen abtrünnige Franzofen. Das be 
binderte aber den König nicht im mindeften, einen lange vor 
bereiteten Schlag in Deutjchland zu führen, welcher ben bortigen 
Feinden Roms einen unfhätbaren Gewinn bringen mußte. 

Wie fi die Beziehungen Frankreich zu ber beutichen 
Oppofition gegen das Haus Oeſterreich in den legten Jahren 
geftaltet hatten, liegt noch feineswegs ganz Far vor. Seit fih 
bie Proteftanten im Schnralfaldifhen Bunde organifiert und 


*) Decrue, Anne de Montmoreney p. 216. 
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daneben Sadjen mit Baiern ſich zur Bekämpfung Ferdinands 
vereinigt hatte, boten ſich der franzöſiſchen Politit in Deutfch- 
land ganz anders wertvolle Anknüpfungspuntte als früher. 
Aber freilich gingen dieſe Gegner Deſterreichs fortwährend in 
mehr als einer Beziehung auseinander. Zwiſchen Baiern und 
den Proteftanten ftand ber fonfeifionelle Gegenfag und im pros 
teftantij hen Lager jelbft befämpften fih, aud nachdem durch 
Zwingli’s Tod die Abenbmahlsfrage ihre gefährlichfte Schärfe 
verloren hatte, mehrfach entgegengefegte Richtungen. Einmal 
nahmen bie Ditgliever des Schmaikaldiſchen Bundes zu Ferdi: 
nands Konigswahl eine verſchiedene Stellung ein: die Reiche: 
ftäbte wollten, wie wir hörten, fi am ber Oppofition in dieſem 
Stücke nicht beteiligen. Sodann aber war ber alte Gegenjag 
zwiſchen ber paffiven Politik bes Kurfürften von Sachſen und 
den auf fühne Aktion drängenden Plänen bes Landgrafen noch 
feineswegs befeitigt. Aus biefen Umftänden ergab es fi, daß 
feit dem Jahre 1591 zwar auf vielen Tagen über eine feite 
Einigung der verſchiedenen deutſchen Gegner Ferdinands mit 
Frankreich verhandelt, das Ziel aber nicht erreicht wurbe*). 
Es gab zwei Punkte, an denen man ber öfterreichiichen 
Mat einen empfindlichen Stoß verfegen Fonnte: Ungarn und 
Württemberg. Mit Zapölya ftanden Frankreich und Baiern 
in fortwährenber Beziehung, au Landgraf Philipp trug wohl 
jest jo wenig wie im Jahre 1528 Bedenken, mit dem Wojwoden 
gemeinfame Sache zu maden; Sachſen aber wollte von jo weit 
ausjehenden und überdies zweideutigen Unternehmungen nichts 
wifen. Webrigens bedurfte e8 in Ungarn weniger eines aktiven 
Eingreifens: die Schwäche Ferdinands und die Macht bes 
Türfen reichte aus, um bie öfterreichijche Herrſchaft hier nie zu 





*) Auch) ber in Scheyern 1532 erreichte Abſchluß war doh nur ein 
äußerliher. Wir find für diefe Dinge nod) immer wefentlic auf da von 
Stumpf in feiner politiſchen Geſchichte Vaierns gebotene Material ber 
fräntt. Gine die Bewegungen ver bairicen Politit in der Neformations- 
geit zunertäffig ſchitdernbe Darftellung wäre ein dringendes Bedürfnis, 
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einer gefährlichen Konfolidierung kommen zu laſſen. Anders 
lagen die Dinge in Württemberg, das auch eine ganz andere, 
unmittelbar empfindlide Bebeutung Hatte. Solange Ferdinand 
neben den alten öfterreichifchen Landen an der Donau und bem 
Oberrhein und dem neugewonnenen Böhmen Württemberg be 
berrjchte, waren die bairiſchen Herzoge auf unerträgliche Weiſe 
eingeftemmt, zugleich eine mächtige Entfaltung bes Proteftantis- 
mus in Oberdeutſchland ausgeichloffen; der Befig Württembergs 
ſicherte König Ferbinanb den überwiegenden Einfluß, wenn nicht 
geradezu bie Herrſchaft iiber die Lande zwiſchen den Alpen und 
dem Main. Zugleich aber mit ber Bedeutung lodte bie Schwäche 
diefer Stellung zu einem Angriff. Es gab faum einen Stand 
im Reiche, welder bas Verfahren des Kaifers mit Württemberg 
nicht mißbilligte, und gerade diejenigen, welche ihm einſt das 
Sand verkauft hatten, waren jegt fait am unzufriedenften damit. 
Wenn Baiern ſich aus ber’ öfterreihifchen Umklammerung Luft 
machen wollte, mußte es um jeden Preis Ferdinand aus 
Württemberg zu verdrängen ſuchen. Auf der anderen Seite 
hatte ber Landgraf längft erfannt, daß bier ber Punkt fei, an 
weldem ber feindlichen Macht der empfindlichſte Schlag verfegt 
unb ber protefiantiien Sache die wirffamfte Förderung ver: 
liehen werben lönne. Der Sturz der öſterreichiſchen Herrſchaft 
über Württemberg war der Gegenftand, über melden ſich der 
Landgraf mit den bairijchen Herzogen am beften verftändigen, 
der Punkt, an welchem er am leichteften einen bebeutenden 
Streich führen fonnte, wenn auch ber Kurfürſt von Sachſen ſich 
zu biefer württembergiſchen Frage ebenſo paſſiv ablehnend ver- 
bielt, wie zu der ungarifchen. Leider aber konnten Baiern und 
Heſſen, wie ſehr fie fih in dem Wunjche Ferdinand aus 
Württemberg zu verdrängen begegneten, fi durchaus nicht 
darüber einigen, wem dann das Land zufallen folle. Baiern 
wünſchte es an ben jungen Sohn des Herzogs Ulrich, Heſſen 
an dieſen Herzog jelbft zu bringen; Baiern hoffte dadurch das 
Land dem Katholizismus zu erhalten, Heflen es dem Proteitantis- 
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mus zu gewinnen. Wie die Dinge ſich in den lehten Jahren 
geftaltet hatten, konnte e8 gar feinem Zweifel unterliegen, daß 
die Ruckkehr des Herzogs Ulrich in fein Land dasſelbe alsbald 
dem neuen Glauben zuführen, dadurch aber biejer in Ober— 
deutſchland, wo ihm die meiften Stäbte bereits anhingen, eine 
höchſt anſehnliche Stellung gewinnen werde. Baiern mußte 
eine ſolche Ausſicht ebenfo wiberwärtig, wie dem Landgrafen 
lockend fein. Alle darüber zwiſchen den beiden geführten Ver— 
Handlungen mußten unfruchtbar bleiben. 

Für König Franz war natürlich diefe Zwietracht feiner 
deutſchen Freunde fehr verdriehlich. Wie oft feine Boten auch 
nad Baiern und Heſſen gingen, wie oft diefe beiden die ihrigen 
nach Frankreich jchieften, man kam nicht aus der Stelle. Jetzt 
endlich, nachdem er ſich mit dem Papſte geeinigt hatte, jollte 
in der lange beredeten Sache etwas geſchehen. Die Verhält- 
niffe lagen dafür ebenfo in Deutſchland wie in Europa außer: 
ordentlich günftig. 

Wir erinnern uns, daß der Schwäbiſche Bund, als er im 
Sabre 1519 Württemberg an Karl abtrat, fih zum Schutze 
dieſes Befiges verpflichtete. Solange der Bund beitand und 
diefe Verpflihtung anerkannte, ließ fih an einen Angriff auf 
Württemberg nicht denken. Nun aber war der Bund haupt: 
fählih durd die religiöfe Bewegung, dann aber auch durch 
den Gegenſatz Baierns gegen Defterreih jo gut wie aufgelöft; 
er beitand zwar noch, konnte aber feinerlei Thätigfeit üben. 
Und was jpeziell Württemberg anging, jo wollten einige ber 
mächtigiten jeiner Mitglieder, wie Baiern, Heilen, Augsburg, 
Um u. ſ. w., gerabe das Gegenteil vom Schutze des öfter 
reichiſchen Beſitzes; fie veritedten eine Weile diefe Abneigung, 
wie ſchon erwähnt, dahinter, daß Defterreih noch immer bie 
1519 übernommene Zahlung nicht geleiftet habe*). Für Karl 





NNach Rlüpfel 2, 
155168 fl. ſchuldig genefen. 


57 wäre Defterreich im Dezember 1533 noch 
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und Ferdinand war es beahalb eine dringende Aufgabe, den 
Schwäbiſchen Bund zu neuem Leben zu erweden und zwar in 
dem alten Sinne, wonad der Schuß der katholiſchen Kirche zu 
feinen Aufgaben gehört hatte; ebenjo mußten die Gegner darauf 
bedacht fein, dieſe Erneuerung zu verhindern. 

Seit Ende des Jahres 1532 waren ber Kaiſer und jein 
Bruder unabläffig bemüht, entweder ben alten Bund herzu- 
ftellen, oder einen neuen, der nur aus katholiſchen Mitgliedern 
beftehe, an feine Stelle zu jegen. Ende April 1533 wurde in 
Augsburg ein Tag abgehalten, auf dem bie faijerlichen Rommiffäre 
ihr möglichites thaten, die Stände zu etwas zu bereden, mas 
doch dem handgreiflichen Interejie vieler von ihnen widerſprach. 
Als fie damit natürlich nicht durchdrangen, wurbe ein neuer 
Tag auf den 10. Auguft anberaumt. Wir kennen die In— 
ftruftion, welche der Kaifer feinen Kommifjären für diefen Tag 
gegeben hat*). Sie jollten den Verfammelten ans Her; legen, 
daß alle Autorität und Ordnung in Oberbeutichland vom Ber 
ande des Bundes abhänge; fie jolten auf der unveränderten 
Erneuerung desfelben beftehen, der namentlich wie bisher das 
Herzogtum Württemberg unter jeinen Schuß zu nehmen babe 
und feineswegs, wie die Städte geforbert hatten, die Religions: 
ſache von jeiner Kompetenz ausfchließen dürfe. Natürlich ging 
die Verfammlung auf ein ſolches Anfinnen nit ein, da der 
Kaiſer für alle geforderten Opfer nur eine unſichere Ausficht 
auf eine etwas veichlichere Beilteuer zu den Bundeskoſten er: 
öffnete, von ber Zahlung der rüdjtändigen Gelder vollſtändig 
ſchwieg. Da nicht nur der Landgraf, fondern auch der Kur: 
fürft von Mainz und der Pfalzgraf, ebenjo die meiften Städte 
erflärten, fie fönnten dem Bunde, der ihnen in mehr als einer 
Kinficht beſchwerlich fei, nicht mehr angehören, da Baiern ge: 
radezu forderte, der Bund dürfe mit Württemberg nichts mehr 
zu thun Haben, jo war der Ausgang fchon damals fo gut wie 


*) Lanz 2,81 ff. 
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entſchieden. Nichtsbejtomeniger wurde ein neuer Tag auf den 
Dezember amgejegt. Und hier trat num Frankreich, deſſen 
Agenten bisher nur hinter den Coulifjen, oft in ſeltſamer Ver: 
mummung, operiert hatten, zum erftenmale offen und mit 
großem Nachdrude auf. Der uns ſchon befannte Wilhelm du 
Belay, Herr von Langey, vielleicht der fähigſte unter allen 
damaligen franzöfifchen Diplomaten, erjdien, um in langen 
Reden ben Ständen bie gerechte Sache bes jungen Herzog 
Chriſtoph, welcher ſich in franzoſiſchen Schug begeben Hatte, ans 
Herz zu legen, hauptjächli aber, um die befinitive Auflöfung 
des Bundes zu betreiben und das Terrain für den beabfichtigten 
Streich zu ſondieren ). 

Sobald König Franz von Langey hörte, daß die Dinge 
reif jeien, rief er ben Landgrafen zu einer geheimen Beſprechung 
nad) Barsle-Duc, welche Ende Januar 1534 ftattfand. Man 
einigte ich raſch über die gewaltſame Wiebereinfegung Ulrichs, 
für melde König Franz eine beträchtliche Gelbzahlung übernahm. 
Der Landgraf ſchien jegt alles erreicht zu haben, was er wün: 
ſchen konnte. Aber er mußte boch noch unzählige Hinderniſſe 
überwinden. Selbſt mit Ulrich brachte er die definitive A 
einanderfegung nur ſchwer zuftande. Sobald feine Zufammen: 
hunft mit König Franz ruchbar wurde, ertönten von allen 
Seiten dringende Abmahnungen, die bringenbften vom Kur: 
fürften von Sachen und Philipps Schwiegervater Herzog Georg. 
Auch die proteftantiihen Reichsſtädte fanden bie Sache höchſt 
bedenklich und hielten ihre Kaſſen geſchloſſen. Baiern arbeitete 








*) Die Reden in den Memoiren 2, 327 f,, deren und vorliegende 
Faffung feider nur zu fehe von dem Original Wilhelm du Bellay’3 ab: 
weicht. Wie hätte biefer ſchteiben fönnen, die Herzoge von Yaiern, 
ter Sanbgraf und Herzog Ulrich fätten mit franzöfifcem Gelbe eine Armee 
gegen ben Naifer und Ferdinand auigeftelt? Es wäre ſehr zu wünſchen 
daß von bem Ioteinifchen Original Langey's nicht nur einzelne Bruch: 
füce, fondern alles publiziert würbe, was vorhanden ift. Val. fonft 
Küpfel 2, 353 fi. und Wille, Philipp der Grojmütige u. f. w. 
©. 107 fi 
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mit erhöhtem Eifer für Herzog Chriftoph und juchte König 
Ferdinand zu enblicher Nachgiebigfeit zu bereven. Aber mas 
jo aud) von den verjchiedenften Seiten mit Briefen und Sen- 
dungen und Praftifen aller Art geſchah, um ben Landgrafen 
aufzuhalten, er konnte nict mehr zurüd. Und nun hatte er 
das erſtaunliche Süd, daß der von ihm bedrohte Ferdinand fo 
gut wie nichts that, um ber doch ſchon feit Jahren vorausge: 
jehenen Gefahr naddrüdlih zu begegnen. Sein Statthalter in 
Württemberg that, was er irgend vermochte; aber der König 
ſchickte trotz aller Mahnungen weder das nötige Gelb noch 
Truppen. Im Lande jelbft erklärten fih alle Sympathien für 
ben einft fo verhaßten Herzog. Durch dieſe Stimmung bes 
Voltes ſah fih der Statthalter genötigt, auf die durch alle 
militärifhen Rüdfihten gebotene Defenfive zu verzichten und 
dem Feinde an ber Grenze entgegenzuziehen. Als ba nun bie 
Heere am 12. und 13. Mai bei Lauffen aufeinander ftießen, 
beburfte es gar nicht eines ernftlihen Schlages, um bie Ent: 
ſcheidung herbeizuführen. Die Defterreiher gingen zurück, ehe 
fie eigentlich angegriffen waren, und ihr Rückzug verwandelte 
ſich raſch in völlige Auflöfung. Sofort ftand das ganze Land 
für ben vertriebenen Fürften auf. In furzem mar von ber 
öſterreichiſchen Herrihaft ſo gut wie nichts mehr übrig. Ein 
ſchwerer Schlag für Ferdinand, ein ebenfo bebeutfamer Sieg 
für den Proteftantismus *). 

Die Paffivität, welche Ferdinand ſowohl vor als nament- 
lich nad) dieſem Schlage beobachtete, würbe unverftändlich fein, 
wenn man außer acht ließe, wie ber Kaifer bamals auf ihn 
einwirkte. Am 15. Mai, alſo unmittelbar vor dem Eintreffen 
der Hiobspoften aus Württemberg, erhielt der König zwei aus— 
führlie Schreiben feines Bruders, welche ihm deſſen Lage im 
düſterſten Lichte ſchilderten: fie fei von ber Art, dab Ferdinand 
alles aufbieten müffe, um wenigftens für biefes Jahr Ruhe in 





Wille S. 14 fi 
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Deutſchland zu erhalten. Sollte das nicht möglich fein, jo 
müſſe er fi) wenigſtens in vorfichtiger Defenfive halten, in: 
bem er bie feiten Pläge Württembergs fo gut er könne ver: 
forge, mit ben bairiſchen Herzogen temporifiere und disfimuliere, 
fh mit den übrigen Fürften auf möglichjt guten Fuß jege. 
Wenn Ferdinand Geldunterftügung von ihm wünſche, jo müſſe 
er ihn an bas erinnern, was er im beim Abſchiede in Villach 
gejagt habe. Trog ber größten Sparjamfeit ſei es ihm nicht 
gelungen, eine bedeutende Summe zurüczulegen. Die Feind: 
Teligfeit des Königs von Frankreich trete bei jeder Gelegenheit 
jo offen Hervor, daß ſich ein neuer Krieg nicht werde vermeiden 
laffen. Er ſuche ihm wenigftens jo lange als möglich, hinaus: 
zufchieben, indem er zu manchen Dingen ein Auge zudrücke. 
Sollte König Franz trogbem ben Kampf beginnen, fo were er 
ſich möglichſt in der Verteidigung halten. Jetzt jpare er, ſoviel 
er Eönne, um für biefen Fall wohl verforgt zu fein. Mus 
biefen Gründen fei es ihm unmöglich, Ferdinand Geld zu 
ſchidlen. Nicht einmal bei den Augsburger Bantiers wollte er 
etwas für ihm thun, benn bas würde nicht lange geheim bleiben 
und den Böswilligen neuen Anlaß zu gefährlien Praktiken 
bieten. In allen Richtungen, gegen ben Türken, Venedig, 
Baiern, bejonders gegen Frankreich, wurbe Ferdinand bie pein- 
lichſte Vorſicht eingefhärft; er Hatte gemeint, man folle den im 
Reiche wühlenden frangöfiichen Agenten einmal tüchtig auf die 
Finger Hopfen; der Kaiſer erwiderte, das könne zum Bruche 
führen, man ſolle die Sache jegt lieber auf ſich beruhen laſſen *). 

Einen Monat fpäter, als er von dem unmittelbar bevor- 
ſtehenden Angriffe des Landgrafen wußte, fonnte ja freilich von 
biefer Taktik äußerfter Rejerve nicht mehr die Rede fein. Aber 
auch jegt riet er zu vorſichtigſter Defenfive. Ferdinand follte 
das Rammergericht anrufen, auf bie feiten Pläge Württembergs 


*) Karl an Ferdinand, Toledo den 24. und 25. April 1534 (Wiener 
Arhiv). 
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rechnen, ſich ja nicht jelbit in den Krieg wagen. Weshalb es 
ihm nicht möglich fe, den Bruder zu unterftügen, habe er in 
feinen früheren Briefen auseinanbergejegt. Im äußeriten Falle 
allerdings werde er ihm nicht fehlen. Dieſes Schreiben erhielt 
Ferdinand am 13. Juni; zwei Tage darauf brah er nah 
Kadan auf, um unter Vermittelung des Kurfürften von Mainz 
und bes Herzogs Georg mit dem Landgrafen und Herzog Ulrich 
Frieden zu ließen. Erſt als derſelbe gefiegelt war, traf ein 
Brief Karls ein, welcher ihm die eiligfte Sendung von 100 000 
Gulden verhieß, womit er 10 000 Landsknechte und 1000 Reiter 
werben fünne; ba bie württembergiſchen Feitungen, wie er 
höre, gut verforgt jeien, möge fih Ferdinand mit aller Macht 
auf das Gebiet des Landgrafen werfen”). 

Natürlich übte diejes württembergiſche Ereignis nicht nur 
auf die deutſchen Verhältnifje, wie wir jpäter genauer jehen 
werben, eine tief eingreifende Wirkung, es erjhütterte zugleich 
die europäifhe Lage. Wie wir wiffen, hatte König Franz in 
Cambrai die Verpflihtung übernommen, ſich auf feine Weiſe 
in die Angelegenheiten des Reiches zu milden. Nun war er 
ja ellerdings längft, wie der Kaijer jehr wohl mußte, dieſem 
Verjprehen untreu geworden, aber doch immer in jo vorfichtiger 
Verhüllung, daß er jeine Intriguen mit den Baiern und Pro- 
teftanten in Abrebe jtellen konnte. Nocd als Langey auf dent 
Tage zu Augsburg die Campagne gegen Ferdinand eröffnete, 
bemühte er ſich menigftens in den Worten, die Freunbjchaft mit 
dem Kaijer zu wahren. Ja auch bei dem Abichluffe mit dem 
Landgrafen juhte König Franz die Geldzahlung für Kerzog 
Ulrich fo zu mastieren, daß fie für das ihm verpfändete Möm- 
pelgard ftattfinde. Wenn aber bisher der Kaiſer ſich dieſe 
Täuſchungen hatte fönnen gefallen laſſen, weil die franzöſiſchen 


*) Briefe Karl an Ferdinand vom 28 Mai, 4. und 12. Juni 
(Wiener Ar). Nuntiaturberichte 1, 268. Damit wird bie Angabe Rante's 
3, 333 widerlegt. 
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Umtriebe mehr oder weniger unfruchtbar geblieben waren, der 
Schlag in Württemberg traf ihn zu hart, als daß er, jo jollte 
man meinen, ben damit von Frankreich begangenen grellen 
Vertragsbruch ruhig hätte Hinnehmen können. Was that er 
nun, als er von dieſen Dingen Kenntnis erhielt? 

Am 7. Juni wußte er von dem Unternehmen des Land» 
grafen gegen Württemberg, das,. wie man allgemein und 
öffentlich jage, mit franzöfijchem Gelde ausgeführt werde. 
Schwerli hatte er einen Augenblid daran gezweifelt, daß ſich 
das wirklich jo verhalte. Aber er nahm die Miene an, etwas 
derartiges gar nicht glauben zu können, und beauftragte jeinen 
Gefandten am franzöfiihen Hofe, mit Montmorency vertraulich, 
über die Sache zu reden. Er jolle ihm klar maden, daß ein 
derartiges Vorgehen im Reiche nigt der Weg jei, um den 
Kaiſer für die Erfüllung der franzöſiſchen Wunſche zu ges 
winnen. Wenn König Franz etwas wolle, das ausführbar fei, 
jole er es offen jagen; der Kaifer werde alles nur mögliche 
thun, um die Wünſche des Königs zu erfüllen. Der Gejandte 
müfje aber alle dieſe Dinge ſehr vorfichtig behandeln, damit die 
Frangofen ja nicht meinten, der Kaifer habe Zucht vor ihnen. 
Wenige Tage nachher wußte Karl, wie troitlos der Kampf ver= 
laufen war. Daß das Ganze Frankreichs Werk ei, unterlag 
bei ihm jegt feinem Zweifel mehr, ebenjomenig, daß die franz 
zoöſiſchen Abfichten noch viel weiter gingen, daß fie darauf ab- 
sielten, nicht nur das ganze Neich mit Krieg zu bebeden, ſondern 
aud Italien hineinzuziehen*). Wie jollte er dieſem neuen 
Sturme begegnen? 

Für den Fall, daß König Franz es wirklich zum offnen 
Kriege bringen wolle, erhielt Doria Weifung, ſich durch Hand 
ſtreich einer franzöſiſchen Stadt und ber franzöſiſchen Flotte zu 
bemächtigen, während Leyva für die Sicherheit Mailands forgen 


*) Karl an Yannaert, Segovia den 7. Juni (Granvelle 2, 106 ff). 
Karl an Doria ben 11. Juni (Gayangos V, 1,189 f}). 
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ſollte; an Ferdinand fhidte er jegt, wie wir ſchon hörten, eine 
beträdtlihe Geldfumme und Befehle für die beutfchen Fürften, 
ihn gegen den Landgrafen und Ulrich zu unteritügen. Vor 
allen Dingen aber mußte dod das Verhältnis zu König Franz 
ins Klare gebracht werden, obwohl das Geſchehene gewiß aus: 
reichende Klarheit geboten hätte, wenn fie dem Kaijer erwünſcht 
gewejen wäre. Da fih ein Mitglied feines geheimen Rates, 
Philipp von Noircarmes, auf dem Wege nad) den Niederlanden 
befand, erhielt er Auftrag, wie beil 9, ganz aus fi, gegen 
König Franz, deſſen Gemahlin und Montmorency feinem Er 
ftaunen Ausdrud zu geben, wie Frankreich zu einem jo feinds 
feligen Benehmen fomme, das den freundſchaftlichen Gefinnungen 
des Kaiſers fo wenig entſpreche. Denn dieſer wünſche nichts 
mehr, als bie Verbindung mit Frankreich immer enger zu 
Inüpfen, um dadurd den Frieden in der Chriftenheit zu ſichern. 
Noircarmes jollte bei biejen Unterredungen hauptſächlich auf 
zwei Dinge jehen: erftens, daf die Franzojen nicht meinten, er 
rede jo im Auftrage des Kaiſers, oder gar, biejer empfinde 
Furcht, weil ihm die Macht fehle, dem Landgrafen zu wider 
ftehen; zweitens dürfe er den Franzojen ja nicht den Eindrud 
maden, als ob er Krieg molle, obwohl er fiherlih feinen 
Bruder gegen den Landgrafen unterftügen werde. Denn er 
habe bie fejte Abficht, einen neuen Krieg mit Frankreich folange 
als möglich zu vermeiden; follte er aber, was Gott verhüten 
wolle, dazu gezwungen werben, jo würde er thun, was Ehre 
und Vernunft forderten. Bisher habe er die feindjeligen Um 
triebe der frangöfifchen Diplomatie aus Freundſchaft und in der 
Hoffnung ignoriert, daß man fi mit der Zeit beffere; ftatt 
beffen werde es immer ſchlimmer. Ganz beſonders mülle fih 
Frankreich im Reich aller Praktiken enthalten, vornehmlich mit 
einem Fürften wie ber Landgraf, ber jeit feiner Jugend ein 
böswiliger Unruhſtifter geweſen fei, und in einer für den Glau— 
ben jo gefährlichen Sache. Wenn man dagegen etwa auf die 
Verträge hinmeife, die Karl mit ben deutſchen Kegern einge 
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gangen, ſo habe er nie etwas anderes gethan, ala mit ber Zus 
ftimmung aller Stände und ber ausdrücklichen Einwilligung des 
heiligen Stuhles, und nur um nod) größeres Unheil zu ver: 
meiben, mit bem ber Türke gedroht. Wenn er fi) mit den 
Abtrünnigen verftändigen oder ihnen durd die Finger fehen 
wolle, könne er fie leicht ganz für fi gewinnen, da fie ihm 
immer barauf gerichtete Anträge gemacht hätten. Bisher habe 
er das aber von der Hand gewiejen und werde es nie thun, 
wenn er nicht dazu gezwungen werde; wenn er jedoch nicht 
anders fönne, werbe er vielleicht thun, was als bas geringere 
Uebel erſcheine, um nit jeine kaiſerliche Autorität einzubüßen. 
Alle dieje Dinge follte Noircarmes vorbringen, um hauptſächlich 
König Franz von einer weiteren Unterftügung des Landgrafen 
und anderen Praktiken im Reich abzuhalten und klar zu ftellen, 
was er eigentlih vorhabe: ob er Krieg wolle, oder größere 
Freundſchaft mit ihm möglid) jei. Nötigenfalls könne er Mont— 
morency anvertrauen, aus Rückſicht auf Frankreih und im In— 
tereffe bes Friedens verzichte der Raijer darauf, Burgund wieder 
zu gewinnen, obwohl das doch jein altes Erbe jei und für ihn 
wichtiger als Mailand für Frankreih*). 

Man fieht, der Kaiſer täufchte ſich über die Feindſeligkeit 
Frankreichs durhaus nicht, wünſchte fie aber, wenn irgend 
möglich, durch freundliche Worte zu bejhwichtigen. Ein neuer 
Kampf mit dem alten Rivalen wäre ihm höchſt widermärtig 
gewejen, ba er jeine Kräfte nad) einer ganz anderen Seite zu 
teren wünſchte und die europäiihe Situation ihm gegen Frant- 
reich möglichft geringe Ausfichten bot. Namentlic) die Berichte 
aus Rom fangen neuerdings wieder jehr umerfreulich. Ferdi— 
nand hatte auf bie erſte Nachricht von dem Angriff auf Württem- 
berg den päpftlihen Nuntius dringend gebeten, Se. Heiligkeit 
möge ihm in biejer außerordentlihen, namentlich auch bie Kirche 


*) Geeime Inftruktion für Noircarmes, Satamancı den 18. Juni 
(Granvelle 2, 118 ff.. 
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bebrohenden Gefahr raſche Hilfe ſenden und biejelbe Bitte durch 
feinen Gejandten in Rom vortragen lafjen, wobei biejer natür- 
lid durch den Faijerlichen Botſchafter nachdrücklich unterftügt 
wurde. Aber Clemens wußte ſich dieſem Notruf auf eine jehr 
Harakteriftiiche Weife zu entziehen. Er gab zwar wie immer 
die jchönften Worte, ließ dann aber die Sache in langwierigen 
Beratungen ber Rarbinäle hinziehen und erklärte jhließlih, mit 
menigem ſei König Ferdinand doch nicht zu helfen, und zu einer 
großen Unterftügung ſei er außer ftande. Als ihm des Königs 
Gefandter darauf ins Gewiſſen redete und vorausfagte, auf 
dieſe Weije werde er den apoſtoliſchen Stuhl zu Grunde richten, 
fuhr er heftig Heraus: was benn ber Kaifer thue, weshalb er 
wicht bei Zeiten die nötigen Maßregeln zum Schuge Ferbinands 
ergriffen habe, da er doch längft durd ihn, den Papſt, über 
die bedrohlichen Abfichten des Landgrafen unterrichtet worden 
fei. Er müffe abwarten, was ber Kaiſer thue. Ueber biefen 
war er aber damals jehr ungehalten, weil er von ihm aber— 
mals mit dem Konzil beläftigt wurbe. Die Dinge, ſchrieb der 
Kardinal von Jaen bem Kaifer, werben hier in Rom jeven Tag 
ſchlimmer, und einige Wochen ſpäter Hagte Cifuentes, niemand 
fei genauer von den gefährlihen Anſchlägen des Königs Franz 
unterrichtet, ala der Papft, pflege aber nichtsbeftoweniger mit 
ihm den intimften Verkehr unter dem Vorwande, fonft werde 
ſich Frankreich ebenfo von Rom abwenden wie England*). 
König Franz, der fi in feinen an den mwürttembergijchen 
Zug gefnüpften Hoffnungen getäufcht ſah, indem der Landgraf 
mit Ferdinand Frieden machte, ſchlug zunachſt gegen den Kaifer 
einen ſehr liebenswürbigen Ton an und ließ wieber einmal 
von Heiraten reden. Karl war von dieſer Wendung höchſt anz 
genehm überrafcht. Er erklärte fi ſowohl in Betreff der Heis 


*) &. den merkwürdigen Bericht von Sander an Ferdinand bei 
Bugolg 9, 247 ff., die Depeihen des Grafen Cifuentes vom 6. und 
17. Juni und 21. Juli und die bes Kardinals vom 19. Juni beiGayan- 
208. Xgl. die vollfommen richtige Argumentation de Leva's 3, 119. 


raten als einer Zufammenkunft mit bem Könige jo entgegen: 
tommend wie möglich, wiederholte, daß er zum Beſten ber 
Chriftenheit nichts mehr wünfche, als innige Freundſchaft mit 
König Franz und gab bie Verfiherung, alle vergangenen Dinge 
follten für immer vergeffen fein. Seit er wußte, daß durch 
den Frieden von Kadan Ferdinand wenigftens zunächſt vor wei: 
terer Gefahr behütet fei, wurde er nicht müde, König Franz 
verfihern zu laſſen, die üblen Vorgänge im Reiche follten der 
intimen Freundſchaft mit ihm nicht im Wege ftehen. Den 
Verluft Württembergs wollte er alfo wie eine geringfügige 
Sache hinnehmen *), wenn nur König Franz auf weitere Unter: 
nehmungen und namentlich auf feine italieniigen Pläne ver: 
zichte. Da er aber mußte, wie leivenjchaftlih der König bar: 
nad) verlangte, feine Stellung in Stalien wieder zu gewinnen, 
ſchidte er den Grafen Heinrich von Naffau an den franzöfifcen 
Hof, um womöglich eine zuverläſſige Verftändigung herbeizu: 
führen. Graf Heinrich follte jowenig wie Noircermes im Auf- 
trage bes Kaiſers erſcheinen, fondern nur feine angeblich durch 
Brivatangelegenheiten veranlaßte Reife nad) den Niederlanden 
benugen, um als Karls Vertrauter intime Gröffnungen zu 
machen. Diejelden betrafen vor allem Mailand. Das über 
biejes Herzogtum vor fünf Jahren ausgemachte müfje durchaus 
unveränbert bleiben. Des Kaiſers Gewiſſen erlaube nicht ein 
im Intereſſe der allgemeinen Ruhe getroffenes Abkommen zu 
alterieren. In Mailand könne ebenfowenig ein Herrſcher aus 
franzöſiſchem wie aus öfterreihiihem Haufe gebieten, ohne eine 
allgemeine Erſchutterung herbeizuführen. Der König müfle 


*) Man foltte es kaum glauben, wie durchaus zufrieden fich der Kaifer 
gegen Ferdinand über ben Radaner Frieden äußerte. Er wußte dem Verluſte 
Württembergs fogar vorteilhafte Seiten abzugewinnen: Die ewigen Klagen 
über das wiberregtliche Verfahren Ferdinands würden verftummen, fein 
Verhältnis zu den Ständen bes Reichs ſich beſſern, Herzog Ulrich aus 
Furcht das Land wieder zu verlieren ihm anhängen; endlich werde er von 
den durch ben Veſih Württembergs verurfahten Schulden frei. (Karl an 
Ferdinand, Valladolid den 15. Juli. Wiener Ard.) 

Baumarten, Aaifer Karl V. TI 10 
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deshalb im Intereſſe der Chriſtenheit auf Mailand verzichten, 
wie er, der Kaiſer, dem Frieden zu Liebe ſeine unzweifelhaften 
Anſprüche auf Burgund ruhen laſſe. Der König hatte in- 
finuieren laſſen, Sforja könne ja etwa mit dem erledigten Mon- 
ferrat entihäbigt werben; aud das wies der Kaijer kategoriſch 
zurück. Höchſtens, wurde Naffau ermächtigt als jeine perfün- 
liche Anfiht zu äußern, höchſtens fünne Sforza dem Herzoge 
von Orleans eine Penfion zahlen, die ſich aber nicht über 
60000 Thaler belaufen dürfe. Wenn dann Franz wieder das 
alte Klagelied anftimme, daß Karl überall der Größe feiner 
Kinder in den Weg trete, jo jolle ver Graf die Blicke bes 
Königs auf England Ienfen, wo bie unerhörteften Zuſtände 
herrſchten. Die Prinzeſſin Marie jei bie einzige legitime Erbin; 
wenn Franz fie für jeinen dritten Sohn, ben Herzog von An: 
gouleme gewinne, fo bedeute bas etwas ganz anderes als Mair 
land. Ueberdies fünne ber König dadurd die ſchwere Laft der 
an England zu zahlenden Penfion loswerden, und endlich Hein- 
rich VI. von der verderblichen Bahn zurücklenken, auf welcher 
er feinem Elend entgegengehe. Wenn fi) Franz mit bem 
Kaifer über bieje unfelige engliſche Angelegenheit verftändigte, 
fo mwürben fie leicht zum Ziele Eommen, da ein großer Teil bes 
engliſchen Volkes von heftiger Unzufriedenheit erfüllt ſei. Die 
Heiraten jeiner Kinder würde ber Kaiſer lieber verichoben haben, 
aber bes Friedens wegen jei er geneigt, den Infanten Philipp 
mit einer Tochter bes Königs und die Infantin Marie mit dem 
Dauphin zu vermählen. Er werde jedoch auf bieje Verbin— 
dungen nur dann eingehen, wenn baburch ein dauerhafter Friede 
und ein aufrihtiges Zuſammenwirken gegen bie Keger und bie 
Türken gewonnen werde *). 

Naſſau Hatte kaum Palencia, die damalige Reſidenz des 


*) Karl an Hannaert den 31. Juli und 4. Auguſt, die geheime In: 
firuttion für Graf deinrich von Naffau vom 12. Nuguft in den Papieren 
Granvelles 2,125 fi. 
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Kaiſers verlajien, als ber franzöfifche Botjafter, Herr von Vely, 
am 3. September dem Kaijer die Forderungen feines Königs 
überreite. Diejelben folten natürlich) den Zweck haben, die 
Freundihaft ber beiden Käufer feiter zu fnüpfen, fie unauf- 
löslich zu machen zur Erhöhung ihrer beiberjeitigen Staaten 
und ber Chriftenheit, damit fie um jo befjer die Bedürfniſſe 
der Chriftenheit befriebigen, die gegen den heiligen Glauben 
aufgeftandenen Irrtümer unterdrüden und bie Ungläubigen ab: 
mehren können. Deshalb ijt ber König damit zufrieden, auf 
bie Heirat des Dauphin mit ber Tochter des Kaiſers und des 
Infanten Philipp mit einer jeiner beiden Töchter einzugehen. 
Er will auch alles andere, was er dem Kaifer in ben legten 
Friedensverträgen abgetreten hat, in jeiner Hand belafjen; aber 
Mailand, die Grafihaft Afti und Genua, welche zum recht: 
mäßigen Erbteil feiner Kinder gehören, wunſcht er zuruckzu⸗ 
haben. Sollte der Kaiſer finden, daß er den Herzog Sforza, 
ben er mit feiner Nichte verheiratet, nicht wohl um Mailand 
bringen Eönne, jo laſſe fich ja leicht eine Entſchädigung für den: 
jelben finden. Uebrigens verlange ber König nicht bie Mit- 
wirkung des Kaijers, ſondern nur, daß er ihn gegen Sforza 
gewähren laſſe. In Deutſchland, mo jegt bie größte Verwirrung 
herrfche, werben fie, wenn durch enge Freundfchaft verbunden, 
fehr leicht die Ruhe herftelen können, und zwar fo, baf bie 
Freunde und Verbündeten eines jeben von ihnen zufrieden find. 
Gewiß wird ber Kaifer von König Franz in Betreff feiner 
deutſchen Verbündeten nichts verlangen, mas gegen feine Ehre 
wäre. Eine Zuſammenkunft der beiden Herrfcher wird ein fo 
gutes Werk am beiten befördern. Sonft werden auch die beiden 
Königinnen Eleonore und Marie die Verhandlung darüber führen 
tönnen?). 

Da war nun aljo, was ber Kaifer feit Jahren gefürchtet 
hatte, eingetreten, ja mehr als das. Denn bisher hatte man 





*) Granvelle 2, 191 ff 
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doch immer nur von dem Wunfche des franzöfiichen Königs ver: 
nommen, Mailand wieder zu haben, von der Grafſchaft Afti 
war faum und bejonders von Genua nie bie Rebe geweſen. 
Und dazu trat bie Forderung, daß der Kaijer die Einmiſchung 
Frankreihs in die beutichen Dinge förmlich anerfenne, Der 
Friede von Cambrai follte aljo in feinen wichtigſten Veſtim— 
mungen umgeftoßen, der frühere Einfluß Frankreichs in Italien 
hergeftelt und dazu ihm eine Einwirkung auf die Angelegen- 
heiten des Reichs eingeräumt werden, wie fie niemals beftanden 
hatte. Wenn ber Kaifer ſich nicht im zu großer Bedrängnis 
befunden hätte, wäre die Antwort auf jolde Prätenfionen ſelbſt⸗ 
verftänblich gemejen. Aber zu den uns befannten Nöten war 
turzlich eine meue, ganz beſonders empfindliche hinzugetreten. 

Seit Jahren hören wir ben Kaijer immer wieder erklären, 
feine nächfte und dringendſie Aufgabe fei ein Schlag gegen bie 
Barbaresfen Afrikas, welche nicht nur die Küften Spaniens 
und Ztaliens fortwährend heimfuchten, an ben mit den ameri- 
laniſchen Schägen beladenen Galeonen foftbare Prien machten, 
ſondern neuerdings auf dem beiten Wege waren, in Afrika, 
Spanien dicht gegenüber, eine Macht zu begründen, von ber 
nicht nur Seeraub, ſondern eine ſyſtematiſche und wirkjame 
Bekämpfung der ſpaniſchen Herrihaft zu fürchten war. Die 
Verridlungen bes Sultans mit dem Schah von Perfien hatten 
König Ferdinand im Juni 1533 einen unerwartet günftigen 
Vertrag gewinnen laſſen, welcher für Ungarn und Defterreich 
wenigftens einige Jahre der Ruhe in Ausſicht ftellte. Wenn 
aber hier die türkiihe Offenfive paufierte, wollte fie um jo 
energijger zur See gegen die Befigungen des Kaijers vorgehen. 
Zu dieſem Zwecke hatte Suleiman den fühnften und klügſten 
der afrifanijchen Korjaren, den feit zwanzig Jahren immer 
furchtbarer gewordenen Barbarofia, Herrn von Algier, nah 
Konftantinopel beſchieden und ihn zum Admiral bes Meeres, 
zum Oberbefehlshaber der gejamten türkiſchen Seemacht ernannt. 
An der Spige eines gewaltigen Geſchwaders erſchien num biejer 
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Schreden der Chriftenheit Anfang Auguft an ber italienijchen 
Küfte, verheerte rajch eine Anzahl Plätze, ichleppte Taujende von 
Gefangenen auf jeine Schiffe und hätte um ein Haar ſogar 
die vielgepriejene Julia Gonzaga auf ihren einige Meilen von 
der Küfte entfernten Schlofe für den Sultan erbeutet. Ganz 
Italien zitterte vor dem furchtbaren Greije, deſſen überlegener 
Macht Doria nicht entgegenzutreten wagte*). 

Ohne Zweifel war es eine richtige Vermutung des Kaijers, 
wenn er Nafjau jchrieb, dieſes Erjheinen Barbarofja’s werde 
König Franz ermutigt haben, jo erorbitante Forderungen an 
ihn zu ftellen. Schon vor einem Jahre hatte der König mit 
Barbarofja Beziehungen angefnüpft und unmittelbar vor dem 
Erſcheinen des Papftes in Marjeille einen Gejandten desjelben 
empfangen. Jetzt jah er den gewaltigen Seemann, mit dem 
er kürzlich einen Handelsvertrag abgejchloffen Hatte, an ber 
Spige ber türfifchen Flotte im Mittelmeere; er Hoffte, derſelbe 
werde ihm zur Eroberung Genua’s behilflich, fein. Es lag auf 
der Hand, daß der Kaijer, wenn er nicht alle Autorität in 
Spanien einbüßen wollte, das, was er feit Jahren angekündigt 
und jeit feiner Rückkehr nad Spanien auch vorbereitet hatte, 
ausführen mußte: er durfte Barbaroſſa's Macht, der kürzlich 
viele Taufend Mauren aus Andalufien herübergeholt hatte, nicht 
überhand nehmen lafen. Wenn er aber jeht König Franz jo, 
wie es ſich gebührt, geantwortet hätte, jo war der Strieg erklärt, 
und in biefem Kriege mußten dann bie ohne Zweifel vereinigten 
frangöfiiden und türkiſchen Streitkräfte zur See für den Kaiſer 
eine furchtbare Gefahr werden. 

Wie peinlich die Verlegenheit Karls war, jieht man aus 
der Weiſung, welhe er am Tage nach ber Uebergabe jener 
franzöſiſchen Forderungen an Naſſau ſchickte. Er wolle, ſchrieb 
er, nicht bireft darauf antworten, weil fonft, wenn er die Rück 


*) inteijen 2, 758 ff. Turien de la Graviere, Doria et 
Barberousse p. 217 fi. 
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gabe von Mailand, Genua und Aſti rund ablehne, der ſofortige 
Bruch zu fürchten fe. Naſſau ſollte vielmehr in hoöͤchſt ge: 
wundenen Explikationen bie Grundloſigkeit der franzöſiſchen Aı 
ſprüche darlegen und ſoviel als irgend möglich auf freund: 
ſchaftliche Verſtändigung binarbeiten. Noch wollte eö ber Kaifer 
fogar für möglich halten, daß Frankreich gegen Barbarofia 
Beiftand Teifte. Sollten aber feine beträchtlichen Nüftungen 
zur Ser auf eine Unterftügung Barbaroſſa's gegen Genua ab: 
zielen, jo müfle Naſſau nad) den Niederlanden eilen, um bort 
die nötigen Verteidigungsmaßregeln und die Aufbringung ber 
erforderlichen Gelbmittel zu betreiben. Weber ben Gang ber 
von Naffau und Hannaert am franzöfiihen Hofe geführten 
Verhandlungen willen wir nichts, aber das Reſultat, welches 
fie am 20. Oftober aus Blois meldeten, war höchſt unerfreulich. 
König Franz beftand in einer ſchriftlichen Erklärung auf ber 
Abtretung von Mailand, Genua und Ati; Sforza könne mit 
Monferrat entihäbigt werden, wozu ihm Frankreich etwa noch 
20—25 000 Thaler jährlich zahlen werde. Höchſtens fönne ſich 
der König damit abfinden Laffen, dab ihm fofort Monferrat 
mit Aleſſandria, Genua und Afti übergeben und die wirkfam 
verbürgte Zuficherung des Kaiſers erteilt werde, baf ihm fofort 
nah Sforza’s Tode auch Mailand abgetreten werben folle. 
Alle Vorftellungen ber kaiſerlichen Geſandten hatten nicht ver- 
mocht, ihn von diefen Forderungen abzubringen*). 

Der Kaiſer ftellte nach Eingang diejes Berichtes mit feinen 
vertrauten Räten eine eingehende Erörterung an, ob es noch 
irgend ein Dkittel gebe, um Frankreich zu befriedigen oder 
wenigſtens Zeit zu gewinnen. Das Reſultat war ein jehr trüb: 
feliges. Frankreich, heißt es in einer ausführlichen Denkichrift, 
ftehe jet mit den Feinden des Glaubens und der Chriftenheit 
in ganz offenem Bündnis. Die Gefahr fei beträchtlich dadurch 
verjchlimmert, dab Barbaroffa, der mit mächtiger Flotte und 
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reichlichen Gelbmitteln an ber afrilaniſchen Küfte erfchienen, ſich 
mühelos zum Herrn von Tunis gemadt habe. Wenn man 
ihm nicht raſch mit allen Kräften entgegentrete, könne unheil- 
barer Schaden nicht nur für den Kaiſer und jeine Lande, 
ſondern für die ganze Chriftenheit entftehen. Frankreich aber 
babe die Ankunft dieſes Barbarofja betrieben und denke mit 
feiner Hilfe Genua zu gewinnen. Thue man ihm nicht ben 
Willen, jo werde es fortfahren, die ſchlimmſten Dinge anzu: 
fiften. Der Kaifer hat lange allein die Laſt bes Kampfes 
‚gegen Türken und Keger getragen und alle jeine Länder haben 
ſchwer darunter gelitten. Ganz bejonders erjdeint die Lage 
der Nieberlande gefährbet, die auf allen Seiten von Feinden 
bedroht find, hier von Franfreih und England, da von der 
Kegerei, die nur zuviel Anklang bei der Bevölkerung findet. 
Die Mittel des Landes find erjdöpft. In England wird es 
jeden Tag ſchlimmer. König Ferdinand jtedt in großer Not 
duch den Verluft Württembergs, die ewigen Wühlereien bes 
von bem Türfen unterjtügten Wojwoben und ben Geldmangel. 
Im Reiche wird die kaiſerliche Autorität durch bie franzöfifchen 
Umtriebe immer mehr untergraben. Endlich muß man fürchten, 
auch Dänemark für bes Kaifers Nichten zu verlieren. Unter 
ſo fchwierigen Verhältniffen könnte es ratſam erſcheinen, Frank: 
reich nachzugeben. Aber bem ftehen doch große Bebenten ent: 
gegen. König Franz hält niemals die mit ihm abgejhloffenen 
Verträge; was man ihm aud) gibt, er wird nie damit zufrieden 
fein. Hat er einmal wieder Fuß in Jialien gefaßt, jo wird 
er bald Neapel fordern, oder Florenz, Urbino, Parma und 
Piacenza. Man weiß, daß er gleich beim Abjchluffe des Frie— 
dens von Gambrai entſchloſſen war, ihn nicht zu halten. 
Während er dem Kaiſer Heiratsanträge macht, wirbt er für 
den Dauphin in England um die Prinzeifin Marie, treibt in 
Deutſchland und Ztalien die fhlimmften Praktiken, beſonders 
mit den Ketzern. Bei fo großer Feindjeligfeit und Bosheit 
muß man an einer wirklichen Verftändigung mit ihm ver: 
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zweifeln. Außerdem ift e8 ganz unmöglid, feine Forderungen 
zu erfüllen. Denn wie könnte ber Kaiſer Sforza, nachdem er 
ihn mit feiner Nichte vermählt Hat, preisgeben? Sobald er fid, 
in biefem Punkte ſchwach gezeigt, würden alle italienijchen 
Fürften auf Frankreichs Seite treten und Karl ale Reputation 
in Italien verlieren. Auch Savoyen würde Frankreich befegen 
und jehließlid; Here von ganz Jtalien werben, ven Papit zu 
feinem Diener machen und mit Hilfe der Ketzer bie kaiſerliche 
Autorität nit nur in Italien, fondern aud in Deutfchland 
zerftören, König Ferdinand ganz zu Grunde richten, dann auch 
bie Niederlande ruinieren ober gar occupieren, welche ber Kaifer 
dann gar nicht mehr erreichen könnte, da Frankreich auch Herr 
des Meeres geworben. Zulett wird es auch nod England ſich 
unterthänig machen. So bleibt dem Kaijer nichts anderes übrig, 
als, wenn Frankreich auf feinen Forberungen befteht, alfo den 
Krieg will, jeine Sache mit gutem Gewiſſen Gott anheim zu 
ftellen und jeine Ehre zu wahren *). 

So einleuchtend diefe Argumentation auch Hang, fie ent 
ſprach doch feinesmegs der Lage des Kaiſers. Er mußte jest 
um jeben Preis den Krieg mit Frankreich zu vermeiden fuchen, 
damit er feine volle Kraft gegen Barbarofja wenden könne 
In dieſem Sinne inftruierte er feine Gefandten am franzöfiihen 
Hofe. Sie follen die Verhandlungen möglichſt in bie Länge 
siehen, jede Gelegenheit zum Kriege vermeiden, alle früheren 
Niffethaten Frankreichs ignorieren. Inzwiſchen will er fih in 
Spanien, Italien und den Niederlanden mit aller Energie 
rüſten, die Grenzen überall fihern, mit ben ſpaniſchen Cortes 
und den nieberländifhen Ständen die nötigen Gelbmittel be- 
ſchaffen; das wird, hofft er, Frankreich doch vom Beginne des 
Krieges abjehreden. 

In der That follte diefe Taktik überraj—enden Erfolg 
haben. König Franz jehnte fi) doch nicht mit fefter Ent: 





*) Granvelle 2, 207 ji. 
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ſchloſſenheit nad) der Erneuerung eines Nampfes, in dem er 
zweimal jo empfindlich unterlegen war. Die Verhältniffe ſchienen 
ihm zwar überwiegend günftig zu jein, aber er hatte doch ſchon 
mehr als eine verbrießlihe Erfahrung mit der Unzuverläſſigkeit 
feiner Kombinationen gemadt. Der Landgraf hatte mit fran- 
zöſiſchem Gelde Württemberg erobert, dann aber, jtatt ben 
glücklich begonnenen Kampf, jo wie es König Franz wünjchte, 
energiſch fortzufegen, mit König Ferdinand Frieden geſchloſſen. 
Frankreich konnte von ihm zunächſt feine weitere Aktion er 
warten. Dazu kam num aber, daß der immerhin beträchtliche 
Erfolg in Württemberg fofort einen empfindlichen Verluſt zur 
Folge gehabt hatte. Die über die Cinjegung Ulrihs indignierten 
bairiſchen Herzöge hatten im September mit Ferdinand und 
dem Kaifer Freundfchaft geihloffen; eine neue von König Franz 
ins Reich geſchickte Geſandtſchaft war darauf fofort umgekehrt. 
Von deutſcher Seite fonnte aljo König Franz jegt feine Unter 
ftügung mehr erwarten. Auch mit England hatten ſich bie 
Beziehungen feit den Tagen von Marfeille ziemlich abgekühlt; 
König Heinrich fand, daß König Franz ihm nicht Wort gehalten 
habe; Zwiftigfeiten über Schottland famen Hinz. So durfte 
König Franz auch nicht auf englifhen Veiſtand reinen. End: 
lid) hatten bie Dinge in Jtalien feit furzem eine ungünftige 
Wendung erlitten. Auf Clemens hatte ber König jeit Marfeille 
mit ziemlicher Sicherheit zählen fünnen; nur ein einziges Mal, 
als Clemens am 23. März 1534 König Heinrichs Che mit 
Katharina für gültig erklärte und ihm aufforberte, fie wieder zu 
Äh zu mehmen, wibrigenfalls er den ſchwerſten Strafen der 
Kirche verfallen werde, ſchien der Papſt auf die kaiſerliche Seite 
zu neigen; aber wir haben aus feinem Xerhalten in ber 
württembergijhen Sache erjehen, was das zu bebeuten hatte. 
Es märe ihm fiherlich im hohem Grabe erwünſcht geweſen, 
wenn feine Nichte als Herzogin von Mailand und Urbino, als 
‚Gebieterin von Genua und Aſti bem Drude ber kaiſerlichen 
Herrſchaft ein wirkſames Gegengewicht gegeben hätte. 
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Aber die Tage diefes für Frankreich fo wertvollen Papſtes 
gingen zur Neige. Am 21. Juli meldete Cifuentes feine be: 
denkliche Erkrankung, welche raſch ſolche Fortſchritte machte, daß 
bie Aerzte am 8. Auguſt feine baldige Auflöſung fürchteten. 
Dann trat ein Stillftand ein, aber am 25. September that er 
ben legten Atemzug. „Wohl der unheilvolfte aller Päpfte, bie 
je auf dem römifchen Stuhle gefeffen,“ jagt Rante. Mit und 
ohne Schuld war er vom Anfange bis zum Ende feines Ponti- 
fikats der mächtigfte Förderer bes Abfalls von der Kirche gemefen. 

Nah feinem Tode brach in Nom die Wut bes Volles 
gegen ihn Los, das ihm beſchuldigte, mit Ppilipp Strogi flan: 
dalöfen Getreidewucher getrieben zu haben. In einer Nacht 
wurde fein Grab erbrochen und bie Leiche mißhandelt*). In: 
zwiſchen hatte die Welt bereits einen neuen Papft bekommen. 
Clemens Erkrankung Hatte zeitig genug auf bas bevorftehende 
Ereignis vorbereitet; aus Frankreich und Deutſchland waren 
die Rarbinäle zu der Wahl herbeigeeilt. Man mußte auf einen 
heftigen Kampf zwiſchen ber faiferlihen und der franzöfifchen 
Partei gefaßt fein. Aber in ber überrafhendften Meife ftellte 
fi eine beifpiellofe Einmütigkeit heraus. Als Cifuentes am 
21. Juli zum erftenmal dem Kaifer von Clemens’ Erkrankung 
gemeldet hatte, erhielt er die Weifung, mit großer Vorficht zu 
verfahren, feinen Zwang auszuüben, weil dadurch bie Franzofen 
veranlaßt werden würden, dasjelbe zu thun. Cifuentes folle 
auf die Wahl eines guten Papftes hinwirken, gleihgültig aus 
welcher Nation, von bem fih erwarten laffe, daß er das Wohl 
der Chriftenheit und bes apoſtoliſchen Stuhles befördern werde 
Eine beftimmte Perfönlichkeit zu bezeichnen, fand Karl nicht 
angemejjen**). Im Beginne ber Krankheit meinte Cifuentes, 


*) Gregor Gafale an ben Herzog von Norfolt und Lord Rochford, 
Rom den 15. Oftoer. State Papers 7, 573. 

**) So ſchreibt er den 20. September auöbrüdtic dem Erzbiſchof 
von Lund (San 2, 124) und Cifuentes beftätigt es in feinem Bericht 
vom 18. Oftober (Gayangos V, 1, 287). 
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Siemens begünftige bie Wahl feines Neffen Ippolito, aber bald 
ftellte fi heraus, daß er vielmehr ausdrücklich den Karbinal 
Farneje als feinen Nachfolger empfohlen habe. Damit konnte 
Cifuentes nur zufrieden fein. Denn er hatte verfchiebentlich, 
namentlich in dem englifchen Handel, die Verdienſte Farneſes 
zu rühmen gehabt. Aber merfwürbigerweile hören wir von 
dem Agenten König Heinrichs, daß eben dieſer Farneſe ihm 
gewogen fei. „Er hat gefagt,” ſchreibt Cafale am 15. Dftober, 
„er wolle den König von England als einen teuren Sohn ans 
fehen.” Die Franzofen endlich meinten, ihrem Intereſſe könne 
niemanb bejjer pafjen, als diefer Farneſe. So metteiferten 
alle Parteien gewiffermaßen in der Bemühung für biefen aus— 
gezeichneten Mann, ben eine jeve als ben Ihrigen betrachtete. 

Infolgedeſſen herrichte in dem Konklave, welches am Nad;: 
mittage des 11. Oftober zujanmentrat, eine Uebereinftimmung, 
wie man fie nie erlebt hatte. Schon in der nächſten Nacht 
wurde Farneſe einftimmig gewählt. „Nie,“ ſchrieb Cafale triun: 
phierend dem Herzoge von Norfolt, „hat e8 eine ehrenhaftere 
Wahl gegeben.” Ebenſo erbaut waren bie Eaijerlihen Agenten 
von ihr. „Der neue Papft,“ fchrieben fie, „hat verſprochen, in 
kurzer Zeit ein Konzil zu halten. Cr ſcheint aud in anderen 
Beziehungen ein ſehr guter Mann zu fein.” Die Franzoſen 
aber meinten, die Wahl fei hauptſächlich ihr Werk; jedenfalls 
hatten fie fih außerordentlich für fie bemüht*). Das war ja 
nun ein herrliches Ding, ein Papit, von dem jede der großen 
katholiichen Mächte glaubte, er jei ihr ganz bejonders zugethan. 

Wie es ſich aber in Wirklichteit mit ihm verhalte, mußte 
doch erft die Erfahrung lehren. Die italieniſche und in gewiſſem 
Sinne auch die europäifche Politik geriet unmillfürlih in Stil- 
ftand; alles wartete, wie fid der neue Papft, der fein Regiment 
mit fo außerorbentlier Autorität antrat, ftellen werde. Auch 
König Franz mußte e8 abwarten. Won Clemens hatte er ans 





*) Gayangos V, 1, 212. 245 f. 281. State Papers 7, 573. 
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nehmen dürfen, baß er feine italienifhen Pläne in jeder Weije 
fördern werde; indem er bem jungen Herzoge von Orleans zu 
Mailand, Genua u. ſ. w. verhalf, erhöhte er ja nur ben Olanz 
des Haufes Medici. Für Paul II, wie ſich Farneſe nannte, 
gab es ein berartiges Intereffe nicht. Sein Yaus war nicht mit 
hen verbunden. Er hatte Söhne, aber für die 
konnte möglicherweife der Kaifer mehr thun als der König von 
Frankreih. Wenn er es als Kardinal verftanden hatte, ben 
verſchiedenen Mächten ben Glauben zu erweden, er fei der 
Ihrige, To ließ ſich erwarten, daß er auch als Papit trachten 
werde, jwifchen ober über ihnen zu ftehen. Auch dieſes römijche 
Ereignis mußte alfo die Kampfluft des Königs Franz abkühlen. 
Was man vor kurzem für unmöglich Hätte Halten müſſen: er 
gönnte dem Kaifer Zeit, auszuführen, was ihn jeit Jahren als 
dringendſte Aufgabe beichäftigt hatte. 
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Es erjcheint unbegreiflih, daß wir den Naifer in be: 
jelben Jahre von peinlihiten Verlegenheiten umringt jehen, 
wo ihm die Kunde von einer gewaltigen Vermehrung nicht nur 
feiner Macht, fondern auch feines Reichtums zufam. Er befand 
fh, nachdem er endlich die Cortes der Krone Aragon hatte 
fliegen können, auf dem Ritte nach Caftilien in Calatayud, 
als in diefer alten Stadt (dem Geburtsorte Martials) ein 
Bote aus dem fernften Weften vor ihn trat, Hernando Pizarro, 
der Bruder des Eroberers von Peru. Er meldete nicht nur 
von den wunderbaren Begebenheiten, durch welde es einigen 
Hundert Spaniern möglich geworden war, das mächtigſte und 
reichſte Land der neuen Welt faſt ohne Kampf zu unterwerfen, 
fondern er brachte auch die glänzenden Beweiſe ber ungeheuren 
Schäge an Gold und Silber, welche den Eroberern bereits in 
die Hände gefallen waren, da fie nur einen Teil des gewaltigen 
Reiches gewonnen und feinen Herrſcher durch tückiſchen Ueberfall 
und greuliche Megelei zu ihrem Gefangenen gemacht hatten. 
Pizarro jandte feinem Könige Werke des peruaniſchen Kunſt⸗ 
Heißes im Werte von 100000 Dufaten. Außerdem betrug 
der der Krone zufommende fünfte Teil der bereits gemachten 
Beute an 250000 Goldpeſos und 10000 Mark Zilber*). Das 
neue Sand erhielt den Namen Golbcaftilien. 


) Brescott, Geſchichte ver Eroberung von Peru 1,355 ff. 
Eine vorläufige Nachricht von ben grofien in Peru gemonnenen Erfolgen 
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Dean jolte meinen, ein fo außerorbentlicher Zufluß und 
die ſichere Ausficht auf die baldige Ankunft ebenfogroßer Summen 
hätten nicht nur der Geldverlegenheit des Kailers wenigſtens 
für einige Zeit ein Ende machen, fondern auch feinem Krebit 
einen mächtigen Aufſchwung verleihen müſſen. Aber ſowohl 
die alten Geſchichtſchteiber bes Kaifers als die bis jegt vor= 
liegenden bipfomatichen Korreipondenzen gehen mit abfolutem 
Schmeigen über etwas hinweg, von dem man benfen follte, es 
müffe bas größte Auffehen gemacht und bie bebeutenbfte Wirkung 
hervorgerufen haben. Ebenſo verfpüren wir im Gange der 
Ereigniſſe gar nichts davon, daß der Herr Mittelamerifas nun 
auch tief nach dem Süden Hinunter bie Küften bes ftillen Welt 
meers feinem Gebote unterworfen jah. Durch einen der ſelt- 
ſamſten Wiberjprüche geſchah es, ba ber Kaijer durch dieſe 
ioloſſale Machierweiterung weder in den Stand gefegt wurde, 
feinen Bruder im Belige Württembergs zu erhalten, noch der 
breiften Herausforderung Frankreichs angemeffen zu begegnen. 
Seine Geldnot blieb immer diejelbe, ob ihm König Franz enorme 
Summen als Loͤſegeld feiner Kinder zahlte, oder aus dem fernen 
Weiten ein überraſchender Gold: und Silberftrom in feine 
Schagfammer floß, oder die Stände feiner Reihe immer neue 
Laſten auf fi nahmen*). 


Hatte Karl allerdings ſchon im Frühjahr 1533 durch ein Schreiben de 
Gouverneurs von Panama erhalten, das bei Tanz 2, 50 fteht. 

*) Schon den Zeitgenoſſen war die ewige Geldnot des Raiferd etwas 
Undegreifliches. So fereiöt der venesianifche Votſchafter Anf. Contarini 
am 15. Juni 1533 aus Barcelona: „Die Gelbnot des Raifers ift in ber 
That groß. Um bie Galeeren, welche hier auf der Reede liegen und feit 
faft einem Jahre feine Bezahlung erhalten Hatten, mobil zu magen, fa} 
er fid) genötigt, das Gelb von einen ber größten Wucherer aufzunehmen, 
melche diefem Hofe folgen. Auch hat er feine Edelleute nicht bezahlen 
Tönen. Dazu ift ihm ein Wechſel der Grimaldi im Betrage von 
150000 Dutaten über den Hals gefommen, ber fofort bezahlt werben 
muß. Da ich Heute mit einem Freunbe fpradj, der alle biefe Dinge und 
befonbers bie Rechnungen bes Kaifers in ber Hand hat, und fragte: ‚Mie 
ift es möglid), daß Ce. Majeftät fein Geld Hat, da er doch, feit er nad) 
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Wir hören zwar immer, daß die Krone Aragon ihrem 
Könige nur wenig eingetragen babe, und in Bezug auf bie 
regelmähigen Steuereinkünfte wird das ja wohl jeine Richtig- 
feit haben; aber an außerorbentlihen Bewilligungen fehlte es 
doch auch hier keineswegs. So erfahren wir, daß bie Cortes von 
Aragon, Valencia und Catalonien in den Jahren 1528 und 
1529 eine Servicio von zujammen 640000 Pfund auf fi 
nahmen*). Während ber Abweſenheit Karla herief die Kaiferin 
im Auguft 1532 bie Cortes von Caftilien nah Segovia. Wie 
fie dem Erzbiſchofe von Toledo jchrieb, follten die von ihnen zu 
bewilligenden Gelber auf einen großen Kriegszug gegen Algier 
verwendet werden. Der Kaifer werde noch in dieſem Jahre 
zurüdfehren und fi) dann diefem wichtigen Unternehmen wid: 
men; denn auf ber Behauptung der ſpaniſchen Befigungen an 
der afrifanifchen Küfte beruhe ganz weſentlich die Sicherheit 
Spaniens**). Mit welchen Forderungen fie dann wirklich vor 
bie Cortes trat, wiſſen wir nit. Nur bie Petitionen der 
Verſammlung find bis jegt befannt; fie wiederholen in ber Haupt: 
ſache dasfelbe, was ſchon die früheren Cortes erbeten Hatten. Sie 
beginnen mit dem Wunfche, daß das, was auf den Eortes von 
1523, 1525 und 1528 bejchloffen worben, bod) aud) ausgeführt 
werde, was bisher nicht geihehen jei, obwohl es fo jehr nüglich 
far diefe Reiche und ihre gute Regierung fein würde. Sodann 


Dialien gelommen, allein aus biejen Sande nicht weniger als eine Million 
Dufaten außerordentlicher Ginfünfte bezogen Hat?‘ antwortete er, ber 
Kaifer fei eben fehr ftart in Anfprud) genommen und habe beſonders im 
vorigen Jahre in Deutfcland dureh ben Arieg mit: ben Türfen enorme 
Ausgaben gehabt. Erſt vor zwei Tagen,“ fagte er, ‚Habe ich die Rech: 
nungen darüber abgeſchloſſen und finde, daß er damals in Deutfchland 
und für biefen Ariegsjug 1200000 Dufaten ausgegeben hat.“ (Capi 
Cons. X Disp. Spagna im Ardjio der Jrari. Die interejjante Mitteilung 
verbanfe id) Herm Dr. Brofc.) 

*) Danvila y Collado, EI poder civil en Espana 2, 80 if. 

**) Die Briefe der Kaiſerin an den Erzbiſchof vom 23. Februar und 
7. Juli in ber Coleccion de documentos inéditos 1, 143 ff. Colmeiro, 
Introduerion Hat biefe Briefe überfehen. 
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machen fie darauf aufmerkſam, daß der Rönig infolge ber früheren 
Verhandlungen viele gute und weiſe Anordnungen erlaffen Habe, 
leider aber habe es an ihrer Beobachtung gefehlt, woraus große 
Unordnung und mandperlei Unheil entftanden fei. Es möge 
das doch geordnet und, um ber Verwaltung und Juſtiz eine 
zuverläſſige Grundlage zu geben, eine Sammlung ber Geſetze 
veranftaltet werden. Darauf folgt eine lange Reihe von Bitten 
das Gerichtswefen betreffend: eine Menge Prozeſſe ſchwebten 
zwanzig und dreißig Jahre lang; die Abvofaten und Schreiber 
würden babei reih, das Volk aber verarme; es fehle an der 
nötigen Zahl von Richtern und bie vorhandenen feien zu gering 
befoldet, ihre Beaufſichtigung mangelhaft. Cs möge nad) ita- 
lieniſchem Mufter verſucht werben, bie Streitigkeiten unter 
Verwandten gütlich beizufegen, denn bie Mafje von Prozeſſen 
verheere das Sand und verwildere die Menfchen. 

Dit fehr großem Nachdruck kehrten ſich auch dieſe Cortes 
gegen die kirchlichen Mißbräuche und namentlih gegen das 
maßloſe Wachstum des Beſitzes der toten Hand. Wenn es 
fortgehe wie bisher, laſſe ſich vorausfehen, daß ihr in kurzer 
Zeit alles gehöre. Die Antworten Karls lauteten nicht jo 
ſcharf abmeifend wie früher, aber doch auch recht wenig verz 
ſprechend: fein Nat folle prüfen, was fih in dieſer Sade 
gerechterweiſe von Sr. Heifigfeit erbitten laſſe, wonach er dann 
feinen Botjchafter in Nom beauftragen werde. Es könnte 
auffallen, daß in dieſen Cortes-die früher oft erhobenen Alagen 
über die Beläftigung ber fpanifchen Küften durch die Barbaresken 
nicht laut geworden zu fein feinen. Da ja aber die Ver- 
fammlung mejentlich berufen worden war, um Geld für den 
Kampf gegen bie Ungläubigen zu bemiligen, jo brauchte fie 
jegt nicht bejonders darauf Hinzumeifen. Aber fie bat den 
König, dafür zu forgen, daß eine beftimmte Klaffe getaufter 
Mauren nicht, wie es notoriſch oft gefchehe, den Piratenſchiffen 
durch Signale und andere Vosheiten behilflich ſei; er möge fie 
zwanzig Meilen von der Küjte entfernen lafjen. Zum Zwecke 
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des Kriegs gegen bie Ungläubigen bewilligte ſchließlich die Ver: 
fammlung an 500000 Dulaten, und zwar jo, daß dieſelben 
in den nächſten zwei Jahren dürften erhoben werden*). 

Der Raifer war noch in Italien, als er bereits die Cortes 
der Krone Aragon zu einer Sigung nad Monzon lub. Er 
eröffnete dieſelbe am 19. Juni mit einem ausführlichen Nüd: 
blide auf das, was er feit feiner Abreife aus Spanien in 
Stalien, Deutſchland und den Niederlanden gethan habe. Deutſch⸗ 
land, jagte er, ei in Gefahr geweſen, ganz und gar von ber 
Kegerei verzehrt zu werben; obwohl er num bas Uebel nit fo 
volftändig habe heilen konnen, wie zu wünjden und notwendig 
gewejen wäre, fo habe er doch durch feine Verhandlungen und 
namentlich durch die Wahl feines Bruders zum romiſchen König 
erreicht, daß bas Uebel nicht jo um fich greife, wie man habe 
fürten muſſen. Mit befonderem Nachdrucke verweilte er bei 
feinen Kämpfen gegen bie Türken. Diefem Erbfeind der 
Chriſtenheit entgegenzutreten, ſei feine vornehmfte, und nament- 
lich Spanien gegen benfelben zu ſchützen, feine bringenbfte, aber 
auch ſchwierigſie Aufgabe. Ungeheure Summen habe biefer 
Kampf bereits verſchlungen und werde er noch ferner verzehren. 
Deshalb möchten bie Cortes bereitwillig die nötigen Mittel 
gewähren und zwar mit möglichſter Schnelligfeit**). Welchen 
unerfreulihen Berlauf die Verhandlungen mit dieſen Cortes 
nichtsdeſtoweniger für den Kaiſer im allgemeinen nahmen, ift 
ſchon erwähnt. Jedes ber brei Länder ſuchte fein Sonderleben 
möglichft vor Eingriffen der Föniglihen Gewalt zu firmen. 
Nur Eingeborene follten zu Nemtern und namentlih auch zu 
den reihen Pfründen beförbert werben; gegen die Ernennung 
des Kardinals Doria zum Erzbiſchof von Tarragona wurde 


°) Die Cörtes de Leon y Castilla 4, 525 ff. geben leider mur die 
Petitionen mit den erft im Dezember darauf erteilten Antworten. Bgl. 
Danvila 2, 91. 
*")Coroleu € Jnglada y Pella y Forgas, Las Cortes 
Catalanas. Barcelona 1876, p. 344 fi 
Baumgarten, Raifer Karl V. IT u 
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energiſcher Proteft erhoben. Bon ben in Caftilien üblichen 
lagen gegen bie Uebergriffe ber Geiftlihfeit und bie maßloſe 
Bereicherung ber toten Hand vernehmen wir hier weniger; da⸗ 
gegen erhoben die Vertreter von Barcelona lebhafte Beſchwerden 
über bie Gemaltthätigfeiten und Mißbräuche der Inquifition, 
worauf Karl die Karakteriftiihe Antwort gab: im heiligen 
Dffigium feien bie heiligen Vorſchriften beobachtet worden, würden 
jegt und in Zufunft beobachtet werben; wer das Gegenteil 
Tage, beweife, daß er über die Einrichtungen jenes heiligen 
Tribunals nicht wohl unterrichtet fei. Er ſah ja in ihm bie 
ſicherſte Grundlage feiner Macht. Wie weit er in dem feche- 
monatlihen Ringen mit den Gortes feine andermeitigen Ziele 
zu fördern vermochte, entzieht ſich unferer Beurteilung; das ihm 
endlich bewilligte Servicio fiel beſcheidener aus als in den Jahren 
1528 und 1529*). 

Seit Ende Januar 1534 war Karl wieder in Caftilien. 
Es ift auffallend, daß er nicht alsbald dazu jchritt, von ben 
Cortes desjelben die für fein großes afrikaniſches Unternehmen 
nötigen Mittel zu fordern. Erft am 10, September, alfo kurz 
nad) Empfang jener böfen franzöfifchen Botſchaft, berief er fie 
für den 20. Oftober nah Madrid. In dem Ausjchreiben 
kündigte er den getreuen Ständen bie höchſt bedrohlichen Unters 
nehmungen BVarbaroſſa's an, gegen welden mit aller Energie 
angefämpft werben müffe, wie er benn bereits Andrea Doria 
und dem Abmiral der ſpaniſchen Galeeren die entiprechenden 
Weifungen gegeben und in Andalufien die Werbung von 6000 
Fußfoldaten und die Rüftung einer Flotte von 6000 Tonnen 
angeorbnet habe**). Leider erfahren wir gar nichts über bie 
Botſchaft, mit welcher dieſe Verfammlung eröffnet wurde; wenn 


*) Danvila 2, 91 fi. Danad bemiligte Gatalonien 250000, 
Valencia 109000 Pfund. Bon der Bewilligung Aragons hören wir nichts. 
Ueber die Bejhmerben gegen bie Inquifition f. das eben genannte Vuch 
von Coroleu und Pella p. 349 ff. 

*) Sandoval, 1ib. 21 $ 8. 
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er ben Cortes von Aragon eingehende Mitteilungen über das 
gemacht hatte, was er während feiner Abweſenheit erftrebt und 
erreicht habe, jo wird er vor den Vertretern feines Hauptlandes, 
das feine lange Abweſenheit jo ungeduldig ertragen hatte, über 
die Gründe und Nefultate derfelben gewiß nicht geſchwiegen 
haben. Wie gewöhnlich wiflen wir aud) vom Gange der Ver 
hanblungen gar nichts, fondern kennen nur bie lange Reihe der 
von ben Cortes aufgeftellten Bitten mit den Antworten bes 
Königs *). 

Auch hier fteht wieder bie ftereotype Klage an der Spite 
über die mangelhafte Ausführung und Beobachtung früher ge: 
faßter Beſchlüſſe; ſodann aber wenden fid die Cortes mit ganz 
befonberer Zebhaftigleit gegen bie zahlloſen Beihäbigungen, 
welche das allgemeine Wohl durch den Klerus erfahre. Nicht 
weniger ala 28 Petitionen beſchäftigen fi mit den unerträg- 
lichen Webergriffen der geiftliden Gerichte, mit der Willfürlich- 
teit bei Erhebung bes Zehnten, mit der maßlojen Bereicherung 
der toten Hand, mit ber Pflichtvergefjenheit vieler Geiftlichen. 
„Den Prälaten,“ rufen die Cortes, „genügen bie Zehnten und 
Abgaben, welche ihnen rechtmäßig zuftehen, denn das ift eine 
viel größere Rente als die, welche Ew. Majeftät gewöhnlich aus 
diefen Reichen bezieht. Die ſchon zu reihen Klöſter wollen 
nur nod Nonnen mit großer Mitgift aufnehmen. Sie jollten 
genötigt werben, die ihnen fo zukommenden Grundftüde an 
Weltliche zu verkaufen. Die Kirchen und Klöfter find fo reich, 
daß fie nicht mehr gebrauchen. Sie follten angehalten werben, 
in einem Jahre alle neu erworbenen Grundftüde an Weltliche 
zu verfaufen.” Und zu dieſen alten wird nun eine neue Klage 
laut: „Das Reich,” fagen die Cortes, „ift voll von Brüberfhaften, 
in denen bie Zeute mit Effen und Trinken verthun, was fie haben; 


*) Die Cörtes de Leon y Castilla geben 4, 580 ff. einfad) einen 
elten Drud von 1535 mit den meift volfommen gleihgüttigen Barianten 
eine andern Druds von 1537 wieder; die meitläufige Einleitung Co1- 
meiro's bietet lediglich einen Auszug aus dem fo Gebotenen. 
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dadurch wird ber weltliche Stand arm.“ Sie bitten den König, 
daß feine neuen Brüderſchaften ohne feine ausdrückliche Erlaub: 
nis gebildet und bie bereits beftehenden reduziert werben mögen. 
AU diefen Beſchwerden abzubelfen, ift der König offenbar wenig 
geneigt: feine gewöhnliche Antwort lautet, er werde an ben 
Papſt ſchreiben, der natürlich fein Intereſſe hat, der Ausbreitung 
der Elerifalen Macht und des Herifalen Einflufes Grenzen zu 
ziehen, wenn bie ftaatliche Gewalt nicht einen ftarfen Drud 
auf ihn ausübt. Karl aber jah in ber Kirche, wie wir wiſſen, 
nicht nur bie zuverläffigite Stüße feiner Macht, fondern auch 
eine reichlich fließende Finanzquelle. Wenn er fie ſich maßlos 
bereichern ließ, mußte fie ihm dafür nicht nur die ftarfen 
allgemeinen Auflagen gewähren, von benen oft bie Nebe geweſen 
ift, ſondern die einzelnen Prälaten wurden bei jeder Gelegenheit 
mit beträchtlichen Summen in Anfprud genommen *). 

Wenn die Cories fo beizeiten auf das Wachstum eines 
Uebels hinwieſen, welches Spanien hauptfähli zu Grunde 
richten follte, jo gerieten fie auf der andern Seite immer tiefer 
in die Begünftigung der Abelsintereffen hinein. Hatte ſchon 
die Verjammlung von Segovia Klage darüber geführt, daB die 
Hidalgos in manchen Städten zur Steuer herangezogen würden, 
fo hören wir die Cortes von Madrid durchweg reden, als wären 
fie die Vertreter niht des Bürgertums, ſondern bes Adels 
Nachdem fie eine lange Reihe von Begünftigungen für den Adel 
erbeten haben, ſchließen fie mit bem Sage: „Den Hidalgos 
‚gebührt mehr als anderen die Regierung und Verwaltung ber 
Juſtiz.“ Dagegen ift e8 erfreulich, jchon diefe Cortes die Auf: 


*) So mußte bie Geiſtlichteit 1529 und 1530 das volle Viertel ihres 
Ginfommens zahlen. 1532 ſcheint der Bapft abermals ahnliche Vemilli: 
gungen gemacht zu Haben. Im februar d. J. erfreute der Erzbiſchof von 
Toledo den Raifer mit einem Gefchent von 15000 Dufaten. Im Juli 
ſprach ihn König Ferdinand ſchon wieder um eine Gabe an; der Crybifchof 
300 eS vor, eimas an ben Kaifer zu fchiden. Coleccion de docunientox 
ined. 1, 140 ff 
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merkjamfeit der Regierung auf einen gefährlichen Schaden des 
Landes richten zu fehen, auf die zunehmende Entwaldung. Sie 
bitten den König, zu hindern, daß die Wälder niebergefchlagen ober 
verbrannt werben, daß für feinen Hofhalt übertriebene Holzliefes 
rungen geforbert werben; fie bitten ihn, wo immer möglich auf 
bie Anpflanzung von Bäumen hinzuwirken. Ebenſo meijen fie 
auf den empfindlichen Mangel an Wegen und Brüden hin. 
Die Antworten bes Königs verraten fein bejonderes Intereſe 
für diefe Dinge. Dagegen macht es einen jehr erfreuliden 
Eindrud, wie er auf die lagen der Cortes über den unerträgs 
lien Drud der Steuern, namentlic der Alcabala ganz anders 
als früher eingeht und zufagt, daß dieje jhädlihfte Steuer für 
zehn Jahre zu dem Betrage von 1534 feitgelegt und die alten 
Bitten der Stände in betrefi ihrer Veranlagung erfüllt werden 
ſollen. Dafür bewiligte die Verſammlung dem Könige ein 
Servicio von mehr als 530000 Dufaten, das freilich für drei 
Jahre reichen follte*). 

So fonnte Karl endlich daran denken, das große Unter: 
nehmen gegen Barbarojja zu beginnen, das ihm feit Jahren im 
Sinne lag und für welches er eine Million von dem franzöſi— 
ſchen Loſegeld aufgefpart hatte. Es galt nicht nur die gefähr— 
liche Macht der Barbaresfen zu hemmen, fondern eine Lange 
Reihe empfindlicher Niederlagen zu rädjen, welche bie ipanijchen 
Waffen unter jeiner Regierung durch die Ungläubigen Afrikas 
erfitten hatten. Man weiß, wie die Spanier, nachdem fie in 
ben legten Jahren bes fünfzehnten Jahrhunderts einzelne Punkte 
an ber afrikaniſchen Küfte bejegt hatten, durch ben ftürmijchen 
Eifer und die Mugen Veranftaltungen des Kardinals Jimenez 
in den Jahren 1505, 1508 und 1509 zu einem anfehnlichen 
Belig gelangt waren, ber fih von Melilla bis Tripolis aus: 
dehnte. Die jpanifhe Macht erhob fi damals an dieſen 
feindligen Geitaden jo gebietend, daß die Herrſcher von Algier, 


*) Danvila 2, 104. 
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Tunis und Tremecen ſich dem katholiſchen Könige unterwarfen. 
Aber dieſe Glorie ſollte nicht lange dauern. Einen Monat 
nachdem die Spanier im Juni 1510 Tripolis bezwungen hatten, 
erlitten fie auf den Gerves eine blutige Niederlage und biejer 
eine Schlag genügte, die ſpaniſche Herrihaft unter den Bar— 
baresfen ins Wanfen zu bringen. In einem ununterbrodenen 
Heinen Kriege ſchwanken nun bie Dinge hin und Her und bie 
Lage wird für die Spanier immer ungünftiger, je mehr Bar 
baroffa unter den Varbaresfen die Oberhand gewinnt. Der 
Tod König Ferbinands gibt ihnen den Mut zu immer dreifterer 
Dffenfive und zu immer füßneren Streifzügen an bie ſpaniſche 
Küſte. Ein letzter Verſuch des greifen Jimenez, diefes Unheil 
zu hemmen, fgeitert. Eine von ihm im September 1516 aus- 
gejendete Expedition gegen Algier endet mit einer ſchweren 
Niederlage. Bon eben diefem Algier aus, in dem jet Bar- 
barofja als umbeftrittener Herricher waltet, treffen Spanien 
Monat für Monat die empfinblihften Schäden. 

Der junge Karl wollte dieſem unerträglihen Zuftande ein 
Ende mahen. Im Sommer 1518 fandte er unter Moncada 
eine’ ftattlihe Flotte aus: ihr Angriff auf Algier ſcheiterte 
Eäglih. Als dann zwei Jahre fpäter derſelbe Moncada den 
früher erwähnten glüdli—hen Zug gegen bie Gerves unternahm, 
genügte das doch keineswegs, um das alte Anfehen Spaniens 
berzuftellen. Und da nun Karls ganze Macht von dem Kampfe 
mit Frankreich in Anspruch genommen wurbe, mußte e8 natürlid 
in Afrika immer übler gehen. Haft jedes Jahr brachte für 
Spanien einen neuen Verluſt; eine Pofition nad) der andern 
ging in die Hände der Ungläubigen über, welde, jetzt Herren 
des eigenen Landes, die ſpaniſchen Küften um fo zuverjichtlicher 
Heimfuchten. Im Jahre 1530 konnte Barbarofia ſogar daran 
denken, Cabiz zu überfallen. Die zu wiederholten Malen ges 
machten Verſuche, feine Macht einzuſchränken, ſcheiterten gleich: 
mäßig. Eine furchtbare Heimſuchung der Küſte von Valencia 
im Sommer 1532 zeigte, daß der Gefürchtete jeden Reſpelt 
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vor den ſpaniſchen Waffen verloren hatte, Immer wieder hörte 
man von Landungen der Korjaren, welche die hriftlihen Ort⸗ 
haften ausplünberten, zahlreiche Gefangene machten und bie 
maurifchen Glaubensgenoffen zu Tauſenden nad) Afrika herüberz 
holten. Die fpanifhen Küften veröbeten jo mehr und mehr, 
während bie afrifanijchen neues Leben gewannen. Und allen 
dieſen böſen Erlebniſſen ſetzte der Sommer 1534 die Krone 
auf: ba es dem zum Führer ber türkiſchen Seemacht erhobenen 
Barbaroffa, dem Herrn von Algier, am 22. Auguſt gelang, 
ſich auch Tunis unterthänig zu maden, mußte Karl in ber 
That auf das Sclimmfte gefaßt fein. Die Ungläubigen 
drohten ihm den Mittelpunkt feiner Macht zu erjhüttern. Die 
Spanier, welde viele Taufende ihrer Landsleute in ben Kerkern 
Barbaroſſa's wußten, melde feit zehn Jahren nur von Nieder- 
Tagen ihrer Waffen im Kampfe mit ben Barbaresfen gehört 
hatten, mußten von ihrem Könige fordern, daß diefe Schmach 
endlich gerät werbe*). r 
Darauf waren ja auch in der That, wie wir willen, alle 
Gebanten des Kaiſers gerichtet. Aber immer wieber drängte 
ſich ihm die peinigende Frage auf, was er von Frankreich zu 
befahren Habe, wenn er wirkfid) den Kampf gegen Varbarofja 
wage. Ale Bemühungen feiner Diplomaten, mit König Franz 
irgend eine, wenn auch nur vorübergehende Berftänbigung herbei» 
zuführen, blieben gleich fruchtlos. Zu Anfang des Jahres 1535 
ftanden bie Dinge fo, daß ſich Karl auf den Krieg mit Franf- 
eich ernftlich gefaßt machen zu müſſen glaubte**); die in Spa— 
nien, Italien, Deutſchland und ben Niederlanden angeorbneten 
Nüftungen wurden deshalb fo eingerichtet, daß ſich bie kaiſerlichen 


*) Leon Galindo y de Vera, Memoria histörien de las 
posesiones Hispano-Africanas in ben Memorias de la Real Academia 
de la Historia 11, 70 ff. 

*) 6. die merhmirdige Inftruftion für den mit einer Sendung nad) 
Hıatien, Deutfefand und den Nieberlanden beirauten Grafen Roeulz vom 
2. Janvar 1535. (Gayangos p. 361 ff.) 
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Baffen unter Umftänden gegen Sranfreih fehren fünnten. 
Aber die ernitefte Beforgnis Karla mußte natürlich nicht darauf 
gehen, daß Frankreich ihn vor dem Zuge gegen Barbarofja zum 
Kampfe nötigen könne, fondern darauf, daß es unter irgend 
einem Vor wande gegen ihn losbrechen werde, wenn er mit 
feiner Macht in Afrika ſtehe. Wie ſich der Kaifer ſchließlich 
doch ausreichende Sicherheit vor diefer Gefahr verfhafft Hat, 
weiß ih nicht zu jagen. Bei bes franzöfiien Königs Gefin- 
nung ließ fich eigentlich gar nicht denken, dafs er eine fo günftige 
Gelegenheit verfäumen werde. Aber in einer Konfulta aus 
dem April Iefen wir, nach den neueſten Nachrichten aus Deutch- 
land, alien, Frankreih und England feine es, daß König 
Franz in dieſem Jahre feine Feindſeligkeiten beginnen werbe. 
Und am 10. Mai fehrieb ber Kaifer feinem Bruder, König 
Franz fürdte ſich zu ſehr vor feiner Flotte, als daß er Luft 
babe, etwas zu unternehmen; überdies fei er mit feinen Rüftungen 
und Finanzen noch nicht jo weit, um in biefem Jahre ben 
Krieg zu beginnen, fürchte doch auch die Chriftenheit gar zu 
ſehr gegen ſich aufzubringen*). 

Ueber die Hergänge am franzöfifchen Hof find wir gerade 
in biefer kritiſchen Zeit noch ſchlechter als fonft unterrichtet**) 
und deshalb darauf beſchränkt, aus ber allgemeinen Situation 
die Gründe für die auffallende Paflivität ber franzöſiſchen 
Politik Herzuleiten. König Franz mag bod wohl in der That 


*) Karl an Ferdinand, Barcelona ben 10. Mai. (Wiener Arc.) 

**) Die empfindliche Lücke, welche bie franzöſiſche Forſchung leider 
noch immer über dieſe doch auch für Srankreic) fo außerordentlich wichtige 
Beriobe gelaffen Hat, wurbe früher einigermaßen buch die im englifchen 
Calendar gefammelte Korreſpondenz ausgefüllt; für bie Jahre 1534 und 
1535 bieten aber die von Gairdner herauögegebenen Bände nur ein fehr 
hürftiges Materinl: Verichte ber englifgen Gefanbten am franzöftſchen 
‚Hofe feinen ſich faft gar nicht erhalten zu haben und bie Depeſchen der 
frangöfifgen Gefanbten om engliigen Hofe fehlen ebenfo. Nur die Briefe 
des Nuntius, Biſchofs von Faenja, bieten hie und da eine bürftige Auf- 
Härung. — 
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davor zurüdgeichredt fein, den Kaifer in einem Nugenblid an: 
zufallen, wo dieſer mit ber Wahrung eines hanbgreiflichen 
Intereſſes ber ganzen Chriftenheit beihäftigt war; namentlich 
fein Verhältnis zum Papft hätte darunter leiden müſſen. Seine 
Bemühungen, die deutſchen Proteftanten von neuem für fi in 
Bewegung zu jegen, hatten, wie wir fchon hörten, zu feinem 
Refultat geführt. Der Kaifer und König Ferdinand boten alles 
auf, um bie Proteftanten mit der Meberzeugung zu erfüllen, daß 
fie keinerlei Gewalt von ihnen zu fürchten hätten, vielmehr alles 
der Entjcheidung des Konzils vorbehalten werden folle*). 

Die bairifhen Herzoge ftanden nod immer, wenn auch 
nicht jehr zuverläffig, auf öfterreichifcher Seite. Nur den Grafen 
Wilhelm von Fürftenberg hatte König Franz für fi gewonnen, 
und das wollte nicht viel bebeuten. Allerdings war der Herzog 
von Geldern wieder in franzoſiſchen Dienft getreten, aber im 
England fpottete man, das franzöſiſche Geld habe er genommen, 


*) Graf Roeulg folte den lutheriſchen Fürften und Stäbten in bes 
Kaiſers Namen ausdrücklich verfihern: „daß es nicht unfere Abſicht ift, in 
Glaubensfahen mit Gewalt zu handen, jondern die Veichlüffe non Negens- 
Burg und Nürnberg buciftäblih zu befolgen und Hilfe nur von dem all: 
gemeinen Konzil zu erwarten.” (Guyangos p. 307.) Cbenfo leſen wir 
in allen Briefen Karls an Ferdinand aus dem Winter auf 1535 bie 
dringende Mahnung, alles aufzubieten, damit Deutjchland ruhig Bleibe und 
die Abgefalenen ja nicht in neue Verbindung mit Frankreich treten. 
Immer wieder legt ber Kaifer dem Bruder die außerordentliche Wichtigkeit 
ans Herz, einmal ben Sanbgrafen zu gewinnen, fobann die Herzoge von 
Baiern in guter Freundſchaſt zu erhalten. Go lobt er am 16. Januar 1535 
le bon devoir que, comme meserivez, vous faites dentretenir les 
catholicques et asseurer les desvoyez pour les divertir des suspicions 
en quoy lon les mect que je vuille proceder contre eulx par la force 
et vigueur. Daß die mit dem Landgrafen angefnüpften Verhandlungen 
einen günftigen Erfolg verfpredien, jcpreibt er am 10. Mai, das made ihm 
große Freude. Bon hödfter Wichtigkeit fei ed, mahnt er den Bruder am 
18. Sebruar, die gute Freundſchoft mit ben Bairifhen Derjogen zu erhalten. 
Diefelbe Mahnung lehrt am 10. Mai wieder: Ferdinand möge bod ja 
ungünftigen Meldungen über die Herzoge nicht ohne weiteres glauben und 
wenn er· wirtlich Grund zu Miftrauen gegen fie habe, basfelde vorläufig 
unterbrücen. (Me biefe Briefe im Wiener Ardiv.) 
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dann aber König Franz ins Gefiht gelacht. Wie bei jedem 
früheren Zuſammenſtoße mit ber kaiſerlichen Macht war für 
König Franz aber auch jegt wieder der entſcheidende Punkt, wie 
ſich England ftellen werde. Je näher er dem Ariege mit dem 
Raifer kam, dejto wichtiger wurde es für ihn, König Heinrich 
zur aftiven Bundesgenoffenihaft zu gewinnen. In den Jahren 
1534 und 1535 wurde unaufhörlic darüber verhandelt, aber 
die Lage König Heinrichs machte einen Erfolg der franzöſiſchen 
Diplomatie unmöglid. Sie war allmählich in feinem eigenen 
Lande, feinem eigenen Volke gegenüber eine fo ſchwierige ge: 
worben, baß er es faum wagen durfte, fic in einen fontinen 
talen Krieg einzumiihen. Er mußte wifien, ein wie großer 
und anfehnliher Teil feines Volkes bes brutalen Drudes 
überdrüjiig geworden war, der aufihm laſtete, und fehnfüchtige 
Blicke nach dem Kaifer richtete, deſſen geringfte Einmiſchung, 
wie feinem Geſandten Chapuis immer wieder verſichert wurde, 
genügen würde, das Gebäude diefer wüſten Tyrannei über ben 
Haufen zu werfen*). Gegen den gefürchteten Kaijer die Waffen 
zu ergreifen, mußte unter diefen Umftänden im hödjften Grade 
bedenklich erſcheinen. Freilich wenn Frankreich jegt noch wie 
früher unbedingt auf die Seite König Heinrichs in feinem 
Kampfe mit Rom getreten wäre! Aber daran fehlte viel. Noch 
immer beſaß Montmorency ben größten Einfluß auf König 
Franz und er arbeitete unabläffig auf eine Verſtändigung mit 
dem Kaiſer Hin, melde dann wohl die Kräfte beider gegen 
England gefehrt haben würde; Montmorency wollte nichts da= 
von hören, daß Frankreich auch jegt noch mit England gemein= 
ſame Sache machen könne, nachdem dasjelbe ſich in den ſchroffſten 
Gegenſatz zu Rom geftellt hatte. Die einzige kluge Politik 
König Heinrihs drängte deshalb dahin, wenn irgend möglich, 
ein erträgliches Verhältnis mit dem Kaiſer zu gewinnen; ber 


*) @. die Grörterungen Baitbner's im Vorwort zu Db. 8 der 
Letters and Papers of the reign of Henry VIIL. p. II fi. 
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jest falt allmägtige Ratgeber des Königs, Thomas Erommell, 
erklärte denn auch Chapuis immer wieber, das höchite Biel 
feines Strebens beftehe darin, die Freundſchaft feines Herrn 
mit dem Kaiſer herzuftellen*). Umgefehrt veritand es ſich für 
dieſen jegt von ſelbſt, daß er nicht mehr mit berjelben ſchroffen 
Feindfeligkeit gegen England auftrat wie früher. Die Aufgabe, 
England von der Teilnahme am Ariege gegen ihn fernzuhalten, 
war für den Kaiſer denn boch noch wichtiger, als die allmählich 
hoffnungslos gewordene Sade feiner Tante Katharina zu ver- 
fehten. Er gab diejelbe zwar nicht auf, aber er that auch 
nichts für fiet*). 

So konnte er denn, als der Frühling des Jahres 1535 
berannahte, es wagen, die Kräfte jeiner Neiche gegen Barbaroſſa 
zu ſammeln. Am 2. März verließ er Mabrib, wo er zum 
erftenmal länger jeine Nefidenz (jeit dem 10. Dftober) aufs 
geſchlagen hatte, und begab fi über Zaragoza und den Mont: 
ferrat nach Barcelona, wo er am 3. April eintraf. Die Haupt: 
mafje der Flotte follte füch bier verfanmeln. Am 1. Mai lief 
Andrea Doria mit 22 Galeeren aus Genua ein, faft gleichzeitig 
D. Alvaro de Bazan mit 12 ſpaniſchen Galeeren; 35 andere 
Schiffe lagen bereits auf der Neede. Munition und Lebens: 
mittel führte der Vicefünig von Granada, Marques von Mon- 
dejar, von Dalaga auf 50 Schiffen herbei. Da bie Ausbreitung 
der Barbareskenmacht auch Portugal empfindlich berührte, war 
es bem Kaijer gelungen, jeinen Schwager König Johann zur 
Teilnahme an dem Zuge zu beftimmen. Der Infant Dom 
Luis, Bruder der Kaijerin, erichien als der Kommandant bes 
portugieſiſchen Geſchwaders, welches aus einer gewaltigen Ga- 


*) ©. die Verichte Chapuis' vom 7. und 23. März und 7. April 
bei Gayangos p. 414 ff. und 436 f. 

*4) In dem ausſührlichen Schreiben Kerls an Yannaert vom 
2%. Februar 1535 (Granvelle 2, 307 f.) Hat der Wunſch des Raifers, 
mit England zu einem Kompromiß zu fommen, ben beuttichften Ausbrud 
gefunden. 
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leone und 20 Karamellen beitand*). Am 9. Mai verkündigte 
Karl den Vicefönigen und Gomverneuren ber verichiedenen 
ipanifchen Provinzen und feinen getreuen ſpaniſchen Städten 
die Abſicht, perſönlich die Leitung des Krieges gegen Barbaroſſa 
zu übernehmen; die Kaijerin, jeine ſehr teure und geliebte Ge- 
mahlin, werde während besjelben die Regierung führen. Den 
folgenden Tag richtete er fajt gleichlautende Briefe an bie 
Könige Franz und Heinrid, worin er ifmen fein ausſchließlich 
gegen die Ungläubigen gerichtetes Unternehmen ankündigte und 
fie bat, während desſelben für die notwendige Ruhe in ber 
Ehriftenheit zu forgen. Am 14. Mai hielt er eine grofe Mufle: 
rung des verfammelten Kriegsvolls ab, eine glänzende Schau: 
fellung ber kaiſerlichen Macht. Den Spaniern war ber Arieg 
gegen Barbaroffa wie eine Erneuerung ihrer alten Kämpfe mit 
den Mauren erſchienen, wie ein Gott ganz bejonders wohlge ⸗ 
fälliges Werk, mit dem man ſicher ben Himmel verdiene. Alles 
drängte ſich herbei, nicht nur um zu fämpfen, fondern auch 
Handwerker, Kaufleute, Mönche, ja jogar eine Mafje Frauen 
mußte ſich einzufhmuggeln. Por allem aber glänzte natürlich 
der Adel. Kaum ein einziges vornehmes Geihleht Spaniens 
wird in dem Heere unvertreten geblieben jein. Wie noch nie 
zuvor erſchien der Kaiſer als das wirkliche Haupt feines glau— 
benzeifrigen Volkes und zum ertenmal trat er als Felbherr 
vor basfelbe, als ber Führer in einem heiligen Kriege. Die 
Teilnahme der Bevölkerung war erftaunlid. Die Menſchen 
drängten jo maſſenhaft nad Barcelona, daß man in ben 
Straßen kaum geben konnte. Welche Pracht gab es da aber 
auch zu jehen! Die Großen metteiferten in glänzender Aus- 
rüftung und auch der ſchon jparfam gemorbene Herricher meinte 
bei diejer außerordentlichen Gelegenheit feiner Neigung zu prunts 
voller Erſcheinung nachgeben zu dürfen. Sein ganzes großes 


*) Die Angaben über die Zahl der Schiffe weichen in den zahlreichen 
Berichten in Aleinigfeiten voneinander ab. 
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Gefolge zeigte fi in prächtiger Kleidung und die von Dorian 
gebrachte Kapitana, auf welcher Karl ſich einſchiffen wollte, 
führte vierundzwanzig große Fahnen von Golbtuh mit bem 
faiferliden Wappen und drei mächtige Standarten von noch 
foitbarerem Stoffe, auf denen der Gefreuzigte und bie Madonna 
bargeftellt waren*). Der kunſtliebende Fürft wünſchte biefe 
Herrlichkeit verewigt zu jehen. Sein Hofmaler Vermeyen, der 
ihm ſchon bie Schlaht bei Pavia und die Erflürmung Roms 
geſchildert Hatte, mußte ihn begleiten; die Darftellung biefer 
Revue vom 14. Mai ift das erfte ber großen Bilder, in denen 
er den Zug nad) Tunis verherrlihte und welche dann der Kaiſer 
in foftbaren Teppichen wiederholen ließ. Der heilige Mont: 
jerrat, den ber Kaifer kurz vor der Abfahrt noch einmal be: 
fuchte, mußte feine wunderbaren Felsmaſſen im Hintergrunde 
des Bildes erheben: gerade unter ihm hält ber Kaifer auf präch⸗ 
tigem Roß 

Sonntag ben 30. Mai fuhr bie Flotte von Barcelona ab; 
angünftiger Wind nötigte ſchon an den Balearen wieder anzu— 
legen. Erſt am 10, Juni erreichte der Kaifer den Safen von 
Cagliari, wohin er die in Jtalien gejammelten und die aus 
Deutſchland herbeibeſchiedenen Streitkräfte unter bem Befehle 
Guaſto's und die in Neapel und die vom Papſte geftellten 
Kriegsſchiffe beordert hatte. Wie auf den Balearen wurde ber 
Kaifer auch in der Yauptftadt Sarbiniens mit großem Pomp 
von der Bevölkerung empfangen und durch kirchliche Feierlich- 
teiten der Heilige Charakter bes Kriegszuges hervorgehoben. 
Auch Paul IL, welcher ſechs Galeeren**) zu bemfelben ftellte, 
hatte durch Weberfendung gemeihter Waffen an ven Kaifer und 
Doria und durch außerordentliche Segenſpendung an fein Kriegs 
vol dieſen Charakter nachdrücklich anerfannt. Der Kaifer konnte 


*) Sandoval, Iib. 22 $ 4 ff. Gr gibt in feiner Höchft ausführ- 
lichen Schilderung des Zuges ein vollftänbiges Verzeichnis der an ihm 
deifmepmenben Granben und Nitter. 

*) Seine Nuntien rüpmten, es feien zwölf 
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ſich fo recht als das fühlen, was er ſeit feiner Jugend erſehnt 
hatte, als Vorfämpfer des Kreuzes gegen den Halbmond. Da 
er eine Revue über bie jegt volftänbig verfammelte Flotte ab⸗ 
hielt und Spanier, Portugiefen, Italiener und Deutihe ihm 
unter dem Donner der Geihüge zujubelten, mußte ihn ſtolze 
Zuverſicht erfüllen. Ex führte 74 Galeeren, 30 kleinere Kriegs: 
ſchiffe und an 300 für ben Transport beftimmte Fahrzeuge 
gegen den Erbfeind*). Am 14. Juni ſtach die gewaltige 
Armada in See, jegt von jo günfigem Winde getrieben, dab 
fie ſchon am nächſten Morgen vor Tagesanbruch die Küfte 
Afritas erreichte. 

Nachdem der Kaifer im Hafen von Farina die zurückge— 
bliebenen Schiffe erwartet, fegelte er noch benfelben Tag in den 
Golf von Tunis hinein und ging drei Meilen von der Feite 
Goletta vor Anker. Sofort wurden einige Galeeren zur Ne 
kognoszierung gegen dieſe Feſte vorgejchidt, melde auf lang 
und ſchmal ausgeftrefter Landzunge den Eingang zu der 
Heineren flachen Bucht fperrte, über welder Tunis die Höhen 
binanftieg. Den anderen Morgen wurde das deutſche, ſpaniſche 
und italieniſche Fußvolf an diejen Geftaden ausgejchifft, welche 
einst die Macht und den Reichtum Karthagos getragen hatten; 
auch der Kaifer mit feinen Großen ſtieg ans Land. Mar 
mußte fih zunächft darüber enticheiden, ob man gleich auf Tunis 
marſchieren ober vorher Goletta nehmen jole. Es ftellte fid) 
alsbald heraus, daß es jehr gewagt fein würde, mit Goletta 


*) Karl an Hannaert, Cagliari den 18. Juni (Ganz 2, 186 f). 
Diefen fortlaufenden Berichten be3 Kaijers an Hannaert und feine Scömefter 
Marie folge ich hauptfäßli. Daneben find die von Muoni (Tunisi. 
Milano 1876) herausgegebenen Briefe Giovio's und des mailandiſchen 
Gefanbten, die von Cat, De Carcli V in Afrien rebus gestis (Paris 
1891) p. 83 ff. mitgeteilten Briefe paniſcher Augenzeugen, die offiziöfe 
Darftellung, deren Ueberjegung ſich in den erften beiden Bänden ber 
öfterreicjiigen militärifeien Seitfhrift findet, die Relationen im erfien 
Bande der Documentos indditos und die von Sandoval überlieferten 
Materialien herangezogen. 
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in der Flanke den Angriff auf Tunis zu unternehmen. Man 
dachte wohl, mit dieſem feindlichen Vorwerke raſch fertig zu 
werben. Dasjelbe mar aber jo wohlbefeftigt, mit Geihüg und 
einer tapferen Beſatzung jo gut verjehen, daß ſich der Kaiſer 
zu einer formlichen Belagerung entſchließen mußte, welche 
feineswegs raſch vorrüdte. Verſchiedene fühne Ausfälle ſtörten 
bie Anlage ber Laufgräben, welche auch durch bie öfter hervor: 
brechende Zuchtlofigkeit ber Soldaten und die Schwierigfeit bes 
Erdreichs gehindert murbe. Es verging Woche auf Woche, bis 
man bem feindlichen Bollwerke nahe genug fam und im feine 
gewaltigen Mauern gangbare Breſche legte. Die Schwierigkeit 
ber europäiien Lage und bie Langjamkeit, mit der die not: 
wendigen Vorbereitungen vollendet wurden, hatten es bemirkt, 
daß das Chriftenheer in der heißeften Jahreszeit auf dem 
glühenden Boden Afrifas fämpfen mußte. Die Soldaten 
litten furchtbar, namentlih an Waflermangel, den auch bie fort 
und fort von Sizilien, Neapel und Sarbinien anlangenden und 
mit Vorräten aller Art beladenen Schiffe nicht bejeitigen fonnten. 
Erſt am 14. Juli waren bie Arbeiten weit genug vorgertidt, 
um ben Sturm wagen zu können. Von drei Uhr morgens bis 
ein Uhr mittags wurden an biefem Tage bie feindlichen Werte 
zugleich von der Land» und Seefeite beſchoſſen, mit foldem Er: 
folge, daß dann ber Eturm ohne zu ſchwere Verluſte zur Ein- 
nahme bes Plages führte *). 

Dan machte in Goletta eine gewaltige Beute: 82 Schiffe 
und über 200 Gejhüge, unter denen einige ihre franzöſiſche 
Herkunft deutlich verrieten. Der Kaiſer wäre gern gleich an 


*) Wenn ber Kaiſer an Yannaert ſchreibt: bien peu de gens de 
nostre armee y sont demeures, fo ift das natürlich übertrieben. Aug) 
in dem heftigen Scharmügel vom 24. Juni follte nur ber Graf Sarno 
gefallen, ein Vetter desſelben verwundet und außerdem fieben oder acht 
Soldaten gefallen fein, während Giovio in feinem Briefe an den Herzog 
vom 14. Juli zehn italienijche Große als getötet aufzählt. (Lettere di 
Principi 3, 147.) 
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demſelben Tage gegen Tunis marſchiert; „aber,” Hagt er ber 
Schwefter, „es war unmöglich. Deshalb wurde der Angriff auf 
den britten Tag und vom britten auf den vierten verſchoben, 
und dann machte man fo viele Schwierigfeiten und ſprach von 
fo vielen Naditeilen, daß nach dem Nate aller beſchloſſen wurde, 
die Reife aufzugeben und ſich wieder einzuſchiffen, hauptſächlich, 
weil, wie fie jagten, ich das erreicht habe, wozu ich gekommen 
fei, nämlich Varbaroſſa zu entwafinen*). Ich fügte mid in 
ihren Rat, weil ich ein junger Feldherr bin, aber ich fand es 
nicht gut, wie auch mehrere in der Armee, bie wollten, daß 
mehr geſchehe. Indem man weiter über die Sache redete, 
wurde der Plan geändert.” Am 20. Juli brach die Armee 
gegen Tunis auf, unter unbeſchreiblicher Mühfal. Die Hige 
war eritidend, der Durft unerträglih. Da man feltiamer- 
weiſe feine Zugpferde mitgenommen hatte, mußten bie Ger 
füge von den Soldaten duch den tiefen Sand gezogen werben. 
Dan brachte nur fehr wenige vorwärts. Barbarofja hatte ſich 
in günftigfter, vorher befeftigter Stellung eingeniftet. Es her 
wies doch eine gewaltige Weberlegenheit der hriftlihen Kriegs- 
funft und Tapferkeit, daß trogbem ber hartnädige Kampf, in 
dem die Mauren auch wohl an Zahl beträchtlich überlegen 
waren**), mit ihrer vollftändigen Flucht endigte. Wären bie 


*) Der moilandiſche Gefandte Galterato ſchreibt am 24. Juli: „Da 
man bag Unternehmen gegen Tunis für ſeht fhmierig und gefäßttid, Hielt 
wegen ber vermehrten Streitträfte Barbarofja'8 und weil man dem Heere 
nicht die Lebensmittel zuzuführen und bie Artillerie zu transportiren 
wußte, erflärte ſich die Mehrzahl im Kriegsrate dafür, daß man ſich auf 
Angriffe zur See richte, wie gegen Bona und Algier, unb überrebete 
Se. Majeftät, mit der Einnahme Goletta’3 und der feindlichen Armada 
fei ſehr viel gethan; andere fagten, e3 fei verfefrt, das Unternefmen gegen 
Tunis unvolfenbet zu Inffen. In diefer Unfchlüffigteit blieb man zu fehr 
großer Unzufriedenheit des ganzen Heeres Dis zum 18., wo Se, Majeftät 
Zunis anzugreifen befejloß." (Muoni p. 80.) 

**) Der Raifer ſchreibt von 100000 ober gar 150000 Mann, ebenfo 
ber mailendiſche Gefandte (Muoni p. 81) und ein in gleichzeitiger beutfcher 
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Kaiſerlichen nicht durch Hitze und Durſt völlig erſchöpft geweſen 
(‚fie waren tot von Durſt und Hitze“, ſchreibt ber Kaiſer), jo 
würde eine energiſche Verfolgung die Niederlage vieleicht zu 
einer vernichtenden gemacht haben. Sie wurbe doch eine ges 
waltige. Denn indem bie in Tunis eingeſchloſſenen 18—20 000 
Chriftenfklaven von dem Geſchehenen erfuhren und hörten, daß 
Barbaroffa fie umbringen lafien wolle, brachen fie in Ver— 
zweiflung die Ketten und öffneten dem Kaifer die Thore. Nach- 
dem er fi über den wirklichen Abzug des Feindes vergemifjert 
hatte, hielt er feinen Einzug im die eroberte Stadt, die nun 
bis zum 23. unbarmherziger Plünderung preisgegeben wurde, 
wobei einige Tauſend Männer und Frauen ihren Tob fanden. 

Sofort entftand wieder higiger Streit, was nun geſchehen 
folle. Die einen verlangten, daß das glücklich Begonnene durd) 
die Eroberung von Bona und Algier vollendet werde, andere 
ſprachen für die Nückehr nah Spanien. Der Kaifer ließ 
Doria mit einem Teile der Flotte an der Küfte hinfegeln, um 
zu erforſchen, wie es mit den übrigen Plägen Barbarojja’s bes 
ftellt fei. Als diejer mit der Nachricht zurückehrte, daß Bona 
volftändig verlaſſen fei, entftand wieder bie Frage, ob man ſich 
nun gegen Algier wenden folle, ben legten Hauptplag des 
Feindes. Da aber das Heer arg von Krankheiten mitgenommen 
wurde, überdies doch auch die Jahreszeit zu weit vorgerüdt 
ſchien, begnügte man fi damit, neben Goletta auch Bona mit 
ftarfer fpanifher Garnifon zu belegen, einen beträchtlihen Teil 
der Flotte zu ihrem Schutze zurüdzulaffen und in Tunis den 
früheren Herrſcher wieder einzujegen, durch deſſen Befeitigung 
Barbaroſſa eine jo gefährliche Macht errungen hatte. Am 
10. Auguſt ftieg Karl wieder zu Echiffe, wurde aber bis zum 
17. im Golfe von Tunis durch widrige Winde feitgehalten *). 


Meberfegung („Gebrudt zu Nürnberg 31. Auguit 1535") vorliegendes 
Schreiben vom 23. Juli. Andere geben 50000 Mann an. Der Raiier 
hatte nicht ganz 30000. 
*) Gallerato'3 Berichte vom 10. und 17. Auguſt. 
Baumgarten, Railer Anl V. TIT 12 
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Auch jest wollte er noch „die Stadt Afrika, einen jehr wichtigen 
Küftenplag Barbaroſſa's“ angreifen; das Wetter wurde jedoch 
jo ungünftig, daß die Transportidiffe die See nicht halten 
tonnten; fo mußte aud auf dieſen Plan verzichtet werben. 
Sonntag den 22, Auguft landete der Kaiſer in Trapani auf 
Sizilien und verabigiebete alsbald die Truppen bis auf bie 
ſpaniſchen Veteranen und 2000 deutiche Landstnechte*). 

Was war nun das Ergebnis diejes mit außerordentlihem 
Kraftaufwande unternommenen Zuges? Für die Waffenehre 
und das Friegerifche Anfehen des Staijers bedeutete er ohne 
Zweifel viel; nachdem die Chriftenheit ſeit Menſchengedenken 
duch den Halbmond Niederlage auf Nieberlage erlitten, höchſtens 
jeine gar zu kühn vordringenden Angriffe abgewehrt hatte, war 
bier zum erftenmal den Ungläubigen ein empfindlicher Schlag 
verjegt, der Führer ihrer Seemacht aufs Haupt getroffen und 
jein wichtigſter Waffenplag erobert worden. Und zwar hatte 
ber Kaifer felbft diefe Triumphe errungen, ſich ſowohl im Ges 
tümmel des Kampfes wie in ber Zeitung der Operationen als 
tapferen und umfichtigen Feldherrn bewährt. Seine perfönlide 
Autorität war durch das alles mächtig gehoben; feine Gegner 
fürdjteten mehr als je, daß jegt fein Streben nad) ber „Monarchie 
der Welt” verwirklicht werde. Italien war von Jubel erfült. 
Der päpftliche Geheimfekretär Nicalcati ſchrieb Anfang Auguft 
on Vergerio, man hoffe und halte für jicher, daß ber Kaifer, 
wenn er fein Unternehmen fortführen wolle, einen vollſtändigen 
Sieg erlange und, „daß wir in unferen Tagen auch die Türkei 
zum wahren chriftlichen Glauben bekehrt fehen werben“ ; Wer- 
gerio meinte um biefelbe Zeit, jest höre doch für den Kaifer 
bie Notwenbigfeit auf, bie Neger zu ſchonen. „Denn jegt find 
biefe Herren Deutfchen ganz Hein und erwarten gejpannt, was 
aus folder Größe und aus ſolchem Glüc hervorgehen mirb**).” 


*) Razl an Erzbifhof von Lund ben 31. Auguſt. 
**) Friedensburg, Nuntiaturberichte 1, 473 f. 486 f. 
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Auf der anderen Seite dagegen mußte fid die Frage aufdrängen, 
ob denn burd die Eroberung von Goletta und Tunis und durch 
die Beſetzung von Bona das eigentliche Ziel des Kampfes, die 
Vernichtung der gefährlichen Macht Barbaroffa’s, erreicht worden 
ſei. Ohne Zweifel hatte er ſehr empfindliche Verluſte erlitten; 
aber Algier war ihm geblieben, jeiner Herrſchaft nur dasjenige 
entriffen, was er im legten Jahre erobert hatte. Er gebraudte 
ohne Zweifel Zeit, um bie ftarf verminderte Zahl feiner Schiffe 
und Gefchüge wieder herzuitellen; feit langer Zeit waren die 
Küften des Mittelmeeres den größten Teil diejes Jahres 1535 
einmal vor ben Raubeinfälen der Barbaresten ſicher. Aber 
nit einmal biefes ganze Jahr. Schon im September erfhien 
Barbaroffa wieder in den ſpaniſchen Meeren, überfiel Menorca, 
bemächtigte ſich des wichtigen Hafens von Mahon und madite 
reihe Beute*). Ueber 5000 Chriften, welche der Kaifer in 
Tunis befreit hatte, follen hier wieder in feine Hand gefallen 
fein. Karl mußte fi) jagen, daß ber Zug nad Tunis ihm, 
zwar viel Ruhm, aber wenig reellen Nutzen gebracht habe. Er 
trug fi) denn au mährend feines Aufenthaltes in Sizilien 
mit immer neuen Plänen, feine Waffen entweder abermals nach 
Afrika, oder gar nad; Konftantinopel zu tragen. In Venedig 
erregten bie Nachrichten von feinen afrikaniſchen Siegen bie 
ernfte Beforgnis, er Fünne fich jest gegen den Mittelpunft ver 
türfifhen Macht wenden, mit ber es im Augenblick übel beſtellt 
ſei. Die Meldungen jeiner Gejanbten aus Wien und Rom 
fonnten ihn nur in ſolchen Gedanken beftärfen**). Aber jehr 
bald follten ihn ganz andere Sorgen in Anfprud) nehmen. 





*) Karl an Hanneert ben 25, Dftober. Granvelle 2, 392. Char- 
riöre, Nögoeiations 1, 277. 

**) Gifuentes’ Bericht vom 16. Juli, beſonders Soria'8 Depeche vom 
9. Auguft bei Gayangos, und das vorin erwähnte Schreiben Nicalcati's 
vom 8. Xuguft 
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Es war doch ein überrafhendes Glück geweien, daß Karl 
den Zug gegen Barbarofia Hatte zu Ende führen Können, ohne 
daß ihm Frankreich in den Arm gefallen war. Zu Anfang 
bes Jahres 1535 Hatte es, joviel wir ſehen können, dicht vor 
dem Kriege geftanden. Als König Franz im Februar einen 
Geſandten an Barbarofja ſchickte, ließ er ihm erklären, im 
nächſten Sommer werde er zuerft Savoyen und darauf Genua 
angreifen. Hier, ſchrieb um dieſelbe Zeit Hannaert vom 
franzöfiichen Hofe, hier ſpricht alles vom Striege im nächften 
Sommer; der König hat die Steuern von 3600 100 auf 
4200 000 Kronen erhöht, und von feinem Klerus vier Zehnten 
gefordert. Und aus Deutichland meldete ein kaiſerlicher Diplo- 
mat: jobald unjere Flotte nad Afrita abjegelt, werden wir 
fiher auf allen Seiten angegriffen. 

Das war nun doch micht geichehen, aber Sicherheit des 
Friedens alferdings damit keineswegs gewonnen. Schon Mitte 
Juni hatte die Kaiferin an Karl gejchrieben: von Frankreich 
und England ift alles zu fürchten, fie lauern nur auf ben 
Ausgang des Zuges gegen Tunis; in biejem Jahre wird ber 
Angriff wahrſcheinlich nicht erfolgen, aber man muß auf alles 
gefaßt jein. Sie ließ deshalb die ſpaniſchen Grenzen in Ver: 
teidigungsitand jegen. Der biplomatifche Kampf in England, 
Deutjchland, Rom ruhte keinen Augenblid, führte aber nirgends 
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zu einem ſicheren Reſultate. Man weiß dod nicht, ob Franz 
es gewagt hätte, allein das Schwert zu ziehen, wenn ihn nicht 
der Tob Sforza’s vorwärts getrieben hätte. Diejes kümmer— 
liche Leben nahm am 1. November ein Ende. Vergebens 
Hatte Karl im April 1534 feine zwölfjährige Nichte Chriftine 
von Dänemark gegen den ehrenhaften Protejt jeiner Schweiter 
Marie dem hinfterbenden Herzoge vermählt; er Hinterlich feinen 
Erben. 

Da fo die unjelige mailändiſche Frage von neuem eröffnet 
war, erichien natürlich König Franz jofort auf dem Plage, um 
feine längft erhobenen Forderungen mit vermehrtem Nahdrude 
geltend zu maden. Königin Eleonore legte es ihrem Bruder 
dringend ans Xerz, bie durch Sforza's Tod gebotene Belegen- 
heit zu benugen, um Frankreichs Wunſche zu befriedigen. Cs 
war für die faiferlie Politit ein überaus wichtiger Moment, 
der bie reiflichfte Prüfung forderte. Nach jeiner Gewohnheit 
ließ Karl feine Näte die verſchiedenen Möglichkeiten erwägen, 
und das Ergebnis in ausführlichen Gutachten darlegen; eines 
berjelben fennen wir. Unter allen Umftänben, heißt es barin, 
empfehle es ſich, daß Karl Mailand thatſächlich in feiner Hand 
behalte, wenn auch unter vorfichtiger Verhüflung, d. h. fo, daß 
es entweber an einen Italiener, oder auch an einen franzöfijchen 
Prinzen übertragen werde. Das erftere würde am meiften zus 
gejagt haben, aber durfte man Frankreich jo vor den Kopf 
ſtoßen? Hieß das nicht, den Krieg unvermeidlich machen? Das 
Gutachten fand, jolange Frankreich in jeiner gegenwärtigen 
Haltung verharre, fei es dem Kaifer unmöglid), etwas für bie 
Ehriftenheit zu thun; er jehe ſich dadurch zu einem unerträg: 
lichen Aufwande genötigt. Wagte er aber den Krieg, jo würde 
daburd alles bisher Errungene aufs Spiel gejegt werben; 
jelöft wenn er fiegte, würben feine Kräfte fo geſchwäͤcht werben, 
daß er dann noch weniger gegen Türken und Ketzer ausrichten 
fönne. Deshalb möge es ſich doch empfehlen, Mailand an einen 
der franzöfiihen Prinzen zu geben, aber unter Bedingungen, 
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welche das faiferliche Jntereſſe, nad) allen Richtungen ficher 
ſtellten. 

Wenn man dieſe Bedingungen lieſt, welche Frankreich 
zugemutet werden ſollten, kann man ſich des Staunens nicht 
erwehren. Frankreich ſollte nicht nur bie Ausführung alles 
deſſen verbürgen, was es in ben Xerträgen von GCambrai und 
Madrid auf fih genommen hatte, fondern noch weit darüber 
hinaus für die gejamte Politif des Kaifers eintreten: es jollte 
zufammen mit ihm für die Berufung des Konzils und die 
Durchführung feiner Beſchlüſſe wirken; es follte gegen König 
Heineic) das Necht jeiner verſtohenen Gemahlin vertreten; es , 
ſollte nit nur überhaupt gegen den Türken Beiftand leiften, 
fondern vor allen feine Kräfte mit denen des Kaifers verbinden, 
um Barbarofja zu vernichten; es jollte nicht nur auf alle feind⸗ 
feligen Verbindungen im Reiche verzichten, jondern pofitiv für 
die Intereffen Ferdinands arbeiten, für die Anerfennung feiner 
Wahl und für die Unterwerfung Ungarns; ja es jollte jogar 
in Skandinavien mit dem Kaiſer gemeinſame Sache machen, 
welcher vor feinem Zuge nad Tunis den Pfalzgrafen Friedrich 
mit einer feiner daniſchen Nichten vermählt und ihm feinen 
Beiſtand für die Gewinnung ber Kronen von Dänemark, Nor 
wegen und Schweden in Ausficht gejtelt hatte. Kurz, Frant: 
reich ſollte ſich noch viel unbebingter, als es nach ſchweren 
Niederlagen in den Verträgen von Cambrai und Madrid gethan 
hatte, zum einfachen Diener der kaiſerlichen Politik erniedrigen, 
dasjelbe Frankreih, von dem man doch geftand, daß es bieje 
ganze Politik durch feine feindjelige Haltung lahm zu legen 
vermöge. Und was dachte man ihm für dieſe Selbſtvernichtung 
zu bieten? Der Herzog von Orleans, hieß es, für welchen 
Frankreich vermutlih Mailand fordern werde, fei nicht zulällig, 
eher Tönne man es feinem jüngeren Bruder, dem Herzog von 
Angouleme, geben, der dann etwa mit Sforza’s Witwe zu ver: 
beiraten fei. Diejer Angouleme müfje dann aber ganz in bes 
Kaifers Hand gegeben werden, fo daß dieſer die wirkliche Herr— 


Google 


— 13 — 


ſchaft über Mailand feithalte, indem bie wichtigſten Pläge feinen 
Hauptleuten unterjiellt würden, u. |. w. ). 

Natürlich konnte man den franzöfiichen Wünfhen mit 
ſolchen Phantafien nicht begegnen; wie mar ſich wirklich erklärt 
hat, roiffen wir nicht. Anfang Dezember hatte Hannaert Audienz 
bei König Franz, um beifen Beſcheid entgegenzunehmen. Dem 
Wunſche des Raijers, fih über feine Stellung zu ben Kepereien 
und den Türken zu äußern, entſprach der Allerchriftlichite keines⸗ 
megs ; vielmehr jagte er, der Sultan habe ihm ein Heer von 
100 000 Dianır zugefagt. König Heinrih habe ihm fo große 
Dienfte geleitet, daß er ihn unmöglich verlaffen fönne. Mas 
der Kaijer in betreff Mailands vorſchlage, ſei jo unbefriedigend, 
daß er jebt Verbündete ſuchen werde, wo er fie finde. Aber 
er ſprach jegt nicht nur von Mailand; gegen den Herzog von 
Savoyen, jagte er, babe er fo ernfte Anſprüche, daß fie durch⸗ 
aus erfüllt werden müßten **). 

Es ift umnötig, den diplomatiihen Feldzug im einzelnen 
zu verfolgen, da es von vornherein feititand, daß eine Ver— 
ftändigung nicht herbeigeführt werben fonnte. Frankreich hlieb 
dabei, Mailand für den Herzog von Orleans zu fordern, ben 
Karl wegen feiner Vermählung mit Katharina de? Medici unter 
feinen Umftänden in Stalien wiſſen wollte; er ſuchte mit ben 
ſchönſten Gründen die Wahl Angouleme's zu empfehlen, die in 
Frankreich als unmöglich zurücgemiefen wurde, ohne daß man 
nur genau wußte, mit melden Bedingungen fie der Kaifer zu 
belajten dachte. König Franz mußte bie Ueberzeugung gewinnen, 
daß er auf frieblichem Wege nie zu dem gelangen werde, was 
ihm für das Intereſſe feines Landes notwendig fchien. Er ber 
fahl deshalb dem Grafen Wilhelm von Fürjtenberg, die Wer 
bung deutſcher Landsknechte zu beichleunigen, fandte Langey zu 


*) Das ſeltſame in ben Papiers de Granvelle 2, 395 ff. abgebrudte 
Atenftüc wird dort ald eine Arbeit Granvelle'3 bezeichnet. 
**) Hannaert an Narl den 7. Dezember. (Gayangos.) 
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neuen Verhandlungen mit ben Proteitanten ins Reich, drängte 
König Yeinrih zur Teilnahme am Kriege und erteilte feinem 
Votſchafter an der Pforte Befehl, das längſt gewünfchte Bünd- 
nis mit dem Sultan zum Abfchluffe zu bringen, was denn aud 
wirklich im Februar 1536 gef—hah*). So ehr es in bes 
Kaiſers Intereſſe lag, ben unvermeiblih gewordenen Bruch 
hinauszuſchieben (jelbit wenn ber König darauf beflehe, daß 
Mailand an Orleans gegeben werde, fchrieb er Hannaert am 
23. Januar, jole er doch die Verhandlung nicht abbredien), 
bereit8 am 1. Februar mußte er auch) jeinerfeits umfafjende 
Rüftungen in Italien, Spanien und Deutſchland anorbnen**). 

Inzwiſchen hatte fi in England ein für die Stellung der 
Mächte wichtiges Ereignis zugetragen: am 7. Januar war bie 
unglüdlige Königin Katharina ihren Leiden erlegen. Karl 
hatte ja allerdings, wie wir fahen, jchon vor einem Jahre von 
feiner leidenſchaftlichen Oppofition gegen König Heinrich einge 
lenkt, aber doch niemals die Vertretung der Rechte feiner Tante 
ganz aufgeben fönnen. Ihr Tod mußte die längſt gewünſchte 
Annäherung mejentlih erleichtern, wenn dieſelbe auch nad) 
immer durch die Stellung ihrer Toter Marie erſchwert wurde, 
für welche der Kaijer die Herftellung ihrer Erbanſprüche for 
derte. Crommell triumphierte, jebt ftehe der engen Freundfchaft 
mit dem Kaifer nichts mehr im Wege, jetzt habe man freie 
Hand, die zudringlichen Forderungen Frankreichs abzuweiſen. 
Ohne Zweifel empfand König Franz fofort die Wirkung dieſer 
Verhältniffe: auf den Beiftand Englands durfte er weniger 
als je rechnen. Aber auch in Deutſchland hatten die Dinge 
eine verdrießlie Wendung genommen. Zwar, daß e& der Ge 
wandtheit Langey's gelingen werde, ben Schmallaldiſchen Bund 
zu einer Aftion gegen ben Kaijer zu bewegen, hatte er wohl 


*) Charridre 1, 288 fi 
*>) Karla Briefe vom 1. Februar an bie Raiferin und feinen Ger 
fandten in Portugal bei Gayangos. 
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faum erwarten fünnen; höchit empfindlich aber mußte es für ihn 
jein, baß bie baieriſchen Herzoge, welche troß ihrem Vertrage 
mit König Ferdinand doch immer freundliche Beziehungen zu 
Frankreich unterhalten hatten, ſich jeßt zum offenen Bruche mit 
ihm hinreißen ließen. Der Tod Sforza’s erwedte im ihnen bie 
wunderliche Hoffnung, baß der Kaijer Herzog Ludwig mit ber 
Hand jeiner verwitweten Nichte beglüden und mit Mailand 
belehnen Fönne, und biefe Chimäre übte troß der Fühlen Zus 
racthaltung Karls einen folgen Zauber, daß fie beſchloſſen, ſich 
an bem bevorftehenben Kriegezuge des Kaiſers mit einem Heinen 
Hilfscorps, und zwar unter der perfönlihen Leitung Herzog 
Ludwigs, zu beteiligen*). Bon der Fühnen Wendung, melde 
fie gleichzeitig der deutſchen Politik bes Kaiſers zu geben bachten, 
werden mir jpäter hören. 

Unter biefen Umftänden ſchien es König Franz nicht zweck 
mäßig, feinen Angriff direft auf Mailand zu richten und ſich 
damit des offenen Bruches des Friebens von Cambrai ſchuldig 
zu maden. Somohl König Heinrid als der Papft hatten ſich 
fo geftellt, daß Frankreich nur dann noch irgend etwas von 
ihnen hoffen zu können ſchien, wenn es die Schuld des Angriffs 
auf den Raifer werfen konnte So beichloß man zu thun, was 
man jchon ſeit einiger Zeit vorbereitet Hatte, und was dent franz 
zoͤſiſchen Intereffe in jeber Beziehung beifer entiprach, als bie 
Invafion Mailands, nämlid ben Herzog von Savoyen mit 
Krieg zu überziehen. Diefer Herzog, mit der Schweiter der 
Kaiſerin vermählt, hatte ji) mehr und mehr auf die kaiſerliche 
Seite geneigt, welcher er durch die gefamte Situation zugeführt 
wurde. Seit Jahren in endlofen Streit mit dem von der 
Reformation ergriffenen Genf vermidelt, hatte er zwar bei 
jeinem Schwager bis dahin feinen thatſächlichen Beiſtand ges 
funden, aber dod die Gewißheit gehabt, daß Karl auch bier, 
wenn er irgend könne, ber Kegerei Widerftand leiften und feinen 


*) Alten des Mindener Stnatsardios. 
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Einfluß bei der Kurie, ber Eidgenoſſenſchaft und Frankreich für 
ihn einfegen werde. Vielleicht waren «3 denn doch auch dieſe 
Einwirkungen, welde es dem Herzog am Ende bes Jahres 1535 
möglich; machten, Genf fo zu bebrängen, daß die Unterwerfung 
der Stadt unvermeidlich ſchien. Run aber eilten bie Eidgenoffen 
unter Berns Führung der bedrohten Nachbarin zu Hilfe und 
warfen die Savoyarden zurüd. Die fo geſchwachte Macht des 
Herzogs beſchloß König Franz anzugreifen. Er hatte eine 
Lange Reihe von Anſpruchen und Veſchwerden gegen denfelben*), 
die, wie er Hannaert ja ſchon Anfang Dezember erklärte, durchs 
aus befriedigt werben müßten. Seitdem mar biefe ſavoyiſche 
Frage in den Verhandlungen mit dem Kaifer immer ſchärfer 
in den Vordergrund geſchoben worden. Karl erklärte kategoriſch, 
wenn der König den Herzog in durchaus ungerechter Weije anz 
greife, könne er benjelben unmöglich im Stiche laſſen. Aber 
der Angriff war bereits beſchloſſene Sache: amı 6. März braden 
die Franzojen in Savoyen ein, bemächtigten ſich in kurzem des 
ganzen Herzogtums und tigen dann nad Piemont hinüber, 
deſſen Hauptitadt Turin ihnen ebenfalls in die Hände fiel. 
Der Kaiſer war jeit feiner Landung in Trapani bemüht 
gemefen, feine ſüditalieniſchen Befigungen, von beren jehr un 
erfreulichen Zuftänden wir oft gehört haben, in beſſere Ordnung 
zu bringen. Das Bolt von Sizilien hatte feinen Monarchen 
ſeit Menjchengedenfen nicht gefehen; nun erſchien biejer jugend: 
liche, mit den höchſten Würden geſchmückte Fürft, der joeben 
einen glorreiden Sieg über den gefürdteten Feind errungen 
hatte, von defien Waffen Sizilien auf allen Seiten bedroht 
wurde: außerorbentlicher Jubel begrüßte ihn, wo er fich zeigte. 
Als er am 13. September in Palermo einritt auf herrlichem 
Roß, das ihm die Stadt geihenkt, waren bie Menſchen aus 
allen Teilen der Inſel zufammengeftrömt, um ben Befieger bes 





*) Dan findet fie aufgezeichnet in ben Memoiren du Bellay's An- 
fang des 5. Buchs. 


Google ie ; 


— BE 


Türken zu begrüßen. Nach breitägigen Feitlichkeiten eröffnete 
der Kaifer das Parlament. Er ließ eine Rede verlejen, welche 
in ähnlihen Wendungen, wie wir fie öfter in Spanien ver: 
nommen, jein Bedauern ausfprah, daß er nicht jofort nach 
feinem Negierungsantritte, wie er gewünſcht, dieſes ihm ſehr 
teure, durch feine Treue und Tapferkeit ausgezeichnete Land 
habe bejuchen fünnen. Wie außerordentlich ihm dasſelbe am 
Herzen liege, habe er durch den eben beendeten Zug nad) Afrika 
bewieſen, der hauptjählic ber Sicherheit und bem Wohle 
Siziliens gegolten, und dadurch, daß er, obwohl ihn feine anderen 
Neiche gerufen, auf ber Infel gelandet fei, um ihre Uebelftänbe 
durch jeine Gegenwart zu heilen. Die drei Arme des Parla- 
ments möchten ihm helfen, dieielben zu befeitigen, welche nament: 
lich im Juftizwejen ſehr ſchlimm geworden feien; fie möchten 
aber aud, da er feinen Schap durch die fortdauernden Anz 
ftrengungen zum Schuge der Injel und des hriftlihen Glaubens 
faſt erihöpft habe, bemfelben durch eine auferorbentlihe und 
reichliche Bewilligung zu Hilfe fommen. Das Parlament ent: 
ſprach den Wünſchen des Kaijers nad Kräften. Es beſchloß 
ein außerorbentliches Servizio von 250 000 Dufaten, das in 
vier Monaten erhoben werden follte, und fuchte den ärgften 
Mißſtänden in der Juſtiz abzuhelfen, ohne freilich bie eigentliche 
Wurzel des Uebels zu berühren. Ebenſo kam der Kaiſer den 
Wünfchen des Parlaments bereitwillig entgegen, beftätigte alle 
alten Privilegien der Inſel, verſprach die Thätigkeit bes Vize: 
königs ftreng an ihr Wohl zu binden, fuchte aber hauptſächlich 
dadurch zu wirken, daß er fein perſönliches Intereſſe für alle 
Angelegenheiten der Bevölferung fund gab. Auf das Iebhaftefte 
zeigte er fi von den Kunſtſchätzen der Inſel angezogen, welche 
er nad) allen Richtungen recht gründlich kennen lernen zu 
wollen jhien. Denn als er Mitte Oktober von Palermo auf: 
brach, beftieg er nicht etwa das Schiff, ſondern ritt quer durch 
die Inſel nad) Taormina, von wo er fih dann nad Nefjina 
begab. Auch hier verweilte er zehn Tage. Als er nad Cala— 
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brien hinüberfuhr, hatte jein britthalbmonatlicher Aufenthalt 
auf der Inſel diefelbe mit feiten Yanden an jein Haus geknüpft; 
für bie früher mehrfach) von Frankreich gemadten Trennungs- 
verjude war fein Raum mehr*). 

Ebenfo lieh er fih angelegen fein, bas Königreich Neapel 
wirklich kennen zu lernen und fo viel als möglich durch fein 
perjönliches Erſcheinen auf die Bevölferung zu wirken. Es war 
ihm nicht zu viel, den weiten Landweg nad) Neapel auf drei— 
undzwanzigtägigem Ritte zurüdzulegen; die zweimalige Rajt bei 
den Fürften von Vifignano und Salerno wurde benugt, um mit 
den angefehenften Bewohnern der Gegend in Berührung zu 
kommen. Am 25. November in Neapel angelangt, blieb er 
dort bis zum 22. März. Die Neapolitaner hatten, was ihnen 
jeit dem Beginne des Jahrhunderts nicht mehr zu teil geworben 
war, ihren derrſcher einmal wirklich in ihrer Mitte. Seit 1532 
wurden fie von dem Vizelönig Don Pedro Alvarez de Toledo 
regiert, welcher bie ſpaniſche Herrſchaft mit rückſichtsloſer Energie, 
aber auch mit großem Geſchick recht eigentlich erit begründete. 
Sie hatten wohl gehofft, die Rücknahme mander harten Maß— 
regel zu erlangen; das erwies fich jedoch als eitle Täuſchung. 
Toledo verftand e3 vortrefflich, bie Klaſſengegenſäbe für fid in 
Bewegung zu fegen, und fchließlich wurde dem Kaiſer die uns 
erhörte Gabe von anderthalb Millionen Dufaten bewilligt, die 
er dann ſelbſt nötig fand, um eine halbe Dilion zu ermäßigen. 
Das lebensluftige Volk hatte wenigitens die Freude, eine lange 
Reihe glänzender Feftlichfeiten zu genießen, zu denen viele der 
vornehmften Anhänger des Kaiſers aus ganz Italien herbeigeeilt 
waren**). 

Während des Aufenthalts in Neapel nahm die europäiſche 
Situation eine immer ernitere Geftalt an und Karl mußte alle 
jeine Gebanfen barauf richten, wie er den unzweifelhaft bevor 


*) La Lumia, La Sicilia sotto Carlo V p. 256 ff. 
») de Leva 3, 150 ff. 


Google 


— 19 — 


ftehenden abermaligen Kampf mit Frankreih durchfechten fönne. 
Schon am 20. Februar ſchrieb er feiner Gemahlin, nach Hannaerts 
Meldungen gejtehe König Franz feine feindfeligen Abfichten 
gegen Savoyen ganz offen ein. Er werde, um bie Rüftungen 
vollenden zu fönnen, den Bruch mit Frankreich hinauszufhieben 
ſuchen; aber ein Ueberfall Savoyens fönne feine Pläne vereiteln. 
Die Kaiferin müſſe deshalb die Vorbereitungen in Spanien ſo— 
viel als möglich beſchleunigen, 8—10000 Mann zum Schuge 
Navarras, 3—4000 Mann für Rouſſillon aufftelen. In einem 
fpäteren Briefe (er wußte jegt ſchon von dem frangöfifchen 
Angriffe auf Savoyen) fagte er, e3 fei ein großes Glüd, daß 
er nicht jo früh, wie er ihr in Ausſicht geftellt, nah Spanien 
zurüdgefehrt fei; denn er würde dann in die größte Verlegen- 
heit gefommen fein, da Frankreich fo mohl gerüftet, er aber 
mit Geld und Truppen jo übel verfehen fei. Jetzt gelte es 
alle Kräfte in Bewegung zu jegen, vornehmlich Geld zu ſammeln, 
wo es irgend zu finden fei: „jollte uns Gott etwas von Peru 
fenden, jo laß es nehmen, aud wenn es für Privatperfonen 
beftimmt it.“ Auch bie Subfidien des Klerus fol fie raſch 
ſammeln. „Verliere den Mut nicht,“ rief er ihr zu, „denn bier 
wird jede Anftrengung gemacht werden, dem Feinde wirkjam 
zu begegnen. Aber dafür ift Geld, Geld und immer mehr 
Geld nötig; fende deshalb was ſchon geſammelt ift und thue 
das Neußerfte, um mir die nötigen Summen zu verichaffen“ *). 

Neben der militäriihen Rüftung gingen die diplomatifchen 
Verhandlungen unausgejegt fort, da ber Kaiſer, wie er immer 
wieder erklärte, den offenen Bruch möglichft Lange hinauszu— 
ſchieben fuchen mußte. Während er dem franzöfiichen Geſandten 
immer neue Ausfihten auf eine doch noch mögliche Verftändigung 
eröffnen ließ, bemühte er fih, den Papſt auf feine Seite zu 
ziehen; das war aber eine ſchwierige Aufgabe. Paul III. lag 
feit langer Zeit mit dem Herjog von Urbino in bitterem Hader 


*) Gayangos V. 2, 48 ji 
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über Camerino, mit dem er für feinen Sohn Pierluigi den 
Anfang einer fürftliden Stellung zu gewinnen dachte, und 
forberte in biefer Cache von dem Naifer eine Unterjtügung, 
welche ihm nicht gewährt werben konnte. Wir kennen eine 
Ronfulta des kaiſerlichen Rats aus dem April 1535, worin 
auch dieſe mißliche Angelegenheit erörtert wird, Es fei zu 
fürchten, heißt es darin, haf ber Papſt alle nerjöhnlichen Maß- 
regeln zurüdmweifen werde, „da er nur daran bentt, feine eigene 
Familie zu bereichern”. In der That, in den Nugenblide, wo 
Karl fih anfchicdte, gegen Tunis zu ſegeln, ließ ihm der Papit 
eröffnen, wenn ihm ber Kaifer in der Sade von Camerino 
nicht helfe, müfje er fich um ben Beiftand Frankreichs hemühen*). 
Eben damals gab er unzmeideutig fund, daß er auch die 
dringendften Voritellungen bes Kaijers unbeachtet lafjen könne, 
indem er den Bifhof Jean du Bellay, Karls eifrigften und 
geſchickteſten Gegner namentlid in der engliſchen Ehefcheidungs- 
frage, mit dem roten Qute beglüdte. Er konnte freilich diefe 
ber kaiſerlichen Partei höchſt anflößige Wahl damit rechtfertigen, 
daß er gleichzeitig dem tapferften der Gegner König Heinrichs, 
Biſchof Filher, und dem bewährteften Vertreter des kaiſerlichen 
Intereffes, Erzbifchof Schomberg, dieſelbe Auszeichnung gewährte; 
er mußte bei biefer Gelegenheit die verjchiebenften politifhen 
und kirchlichen Richtungen zu erfreuen: zu ben Ertorenen ge 
hörte auch Gajparo Contarini. 

Als der Kaiſer das italienifche Feitland betrat, ließ ſich 
noch feineswegs jagen, wie ber Papft ſich in dem bevorftehenz 
den Kampfe ftellen werde ; von Frankreich natürlid fortwährend 
auf das eifrigjte ummorben, forderte er von Karl hauptſächlich 
jwei Dinge: Erfüllung feines alten Wunſches in beireff Eame- 
tino’s und energiſche Durchführung des päpſtlichen Urteils gegen 
England. Zur Verhandlung darüber erſchien bein Naifer fhon 
am 4. November des Papftes Sohn Pierluigi. Karl verfiand 





*) Gayangos V, 1, 450 und 494. 
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es vortrefflih, unbequeme Geſchäfte unter den einleuchtendften 
Gründen binauszujchieben; war es nicht viel zwedmäßiger, daß 
ſich ber Kaiſer über alle dieſe Dinge perſönlich mit dem heiligen 
Vater verftändige? Als ſich endlich Pierluigi am 9. Dezember 
zur Nüdtehr anſchidte, gab ihm Karl ein Schriftftüd mit, 
welches dem Papfte zu Gemüt führte, wie zwingende Gründe 
er habe, ſich gegen Frankreich zu erklären. Die Chriftenheit, 

war darin gefagt, werde jest hauptſächlich durd zwei Dinge 
bebroht, die deutſche Kegerei und den Abfall Englands. Beiden 
Gefahren fünne nur durch das Konzil begegnet werben. Wie 
einft des Kaiſers Bemühungen, die Ketzerei im Reiche auszus 
often, auf den Reicstagen zu Augsburg und Regensburg 
(Sampeggi könne es bezeugen) daran gefcheitert jeien, daß bie 
abtrünnigen Fürften bei gewiſſen Potentaten interejfierten Rück- 
halt gefunden hätten, jo werde auch jet das Konzil vornehmlich 
durch Frankreich verhindert, welches ebenfo ein fräftiges Vor— 
gehen gegen England unmöglih mache. Der Papſt müffe 
deshalb von König Franz fordern, daß er über biefe beiden 
Bunkte volllommen jihernde Erklärungen gebe. Kirchlich war 
ja allerdings die Lage jo Har wie möglich, aber das war fie 
eigentlich immer feit Luthers Auftreten geweſen, und dennoch 
hatten die verſchiedenen Päpfte dadurch nicht bewogen werben 
können, fi feit auf die Seite des Kaifers zu ftellen. Wie 
Leo X. und Clemens VIL., fo hatte auch Paul III. gewichtige 
Gründe, fih durch das kirchliche Intereſſe nicht beftimmen zu 
laſſen, indem er es zugleich doch verftand, feine Politik als vom 
firhlihen Intereſſe beftimmt binzuftellen. Er würde, hieß es, 
riskieren, Frankreich zu noch viel ſchlimmeren Dingen zu reizen, 
wenn er für den Kaifer Partei nehme, und wer folle für ben 
der Ehriftenheit fo notwendigen Frieden wirken, wenn er feine 
neutrale Stellung aufgebe?*) 


*) Gayangos V, 1, 567 f 580 fi, V, 2, 65. Diefelben Argu: 
mente, mit welchen ber Kaifer im Desember 1535 ben Papft zur Erklärung 
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Wie der venezianiſche Botjhafter bei der Kurie berichtet, 
war die Stimmung des Papites gegen den Kaiſer bamals die 
übeljte. Er hatte an ben afrikaniſchen Erfolgen Karls, welche 
er zuerji mit einer großartigen Feſtlichkeit gefeiert hatte, jegt 
durchaus Feine Freude mehr, weil er deſſen Uebermacht dadurch 
noch verfhlimmert zu fehen fürdtete. Man fand ihn in dem 
intimften Verkehr mit den Franzojen an feinem Hofe, gegen 
die er fich über die Anfprüche ihres Königs fehr günftig äußern 
follte. Den befehlenden Ton, in welchem der Sailer die Be: 
rufung des Konzils fordere, fand der Papft unerträglich. 
Als Pierluigi nah Rom zurüdgefehrt war, fagte er dem 
venezianifchen Drator, der Kaiſer fei durch jeinen afrikaniſchen 
Sieg fo in feinem Selbftgefühl gehoben, daß er feinen Fürften 
mehr beachte, und der Papſt rief eines Tages vor vielen aus: 
„Wahrlich, diefer Kaifer ift jept gar zu mächtig. Hätten wir 
ein Mittel, ihn zu demütigen!” *) Daß er aber, wie ber 
Venezianer meint, jo weit gegangen fei, König Franz zum Ein: 
fall in Italien aufzufordern, ift nicht recht glaublih. Seine 
Neutralität behauptete er jedoch gegen des Kaiſers Andringen 
nachdrücklich. 

Obwohl es Karl in Neapel gelungen war, Venedig wieder 
zu der Liga von 1529 zurückzuführen, überhaupt die Verhält- 
niffe in Stalien, vom Papſt abgefehen, fid) im ganzen recht 
günftig geftalteten, aus Deutſchland gemeldet wurde, daß die 
frangöfifchen Werbungen bei den Fürften keinen Anklang fänben, 
drängte fi immer wieder die alte Sorge vor, wie England 
ven bevorftehenben Kampf ausbeuten werde. Der kaiſerliche 
Votſchaſter hatte fürzlich noch in jeinen Verhandlungen mit 


gegen Feanfreid zu drängen ſuchte, wieberhofte fpäter König Ferdinand 
oft in feinen Unterredungen mit dem Nuntius Morone, um immer dieſelbe 
Antwort zu erhalten. 

+) ©. die von Friedensburg in der Einleitung zu Vergerio's 
Depefen mitgeteitten Auszüge aus Bragabin’s Derigten. Nuntiatur: 
berichte 1, 68 fi. 
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Cromwell bie Herftellung der alten Freundſchaft an jehr harte 
Bedingungen geknüpft: König Heinrich müfje zum Gehorfam 
gegen Rom zurückkehren, feine Tochter Marie in ihre legitimen 
Rechte wieder einjegen, Hilfe gegen den Türken leiften und ein 
DOffenfiv: und Defenfivbündnis eingehen. Es verfteht fi von 
ſelbſt, daB König Heinrich von einer Demütigung unter Rom 
nichts wiſſen wollte; wie hätte er gerade jet, wo ber neue 
Zwiſt der alten Rivale ihm bie günftigften Ausſichten eröffnete, 
dazu kommen follen? In der That fah ſich der Kaifer ſehr 
bald veranlaßt, ganz andere Saiten aufzuziehen. Die Nachricht 
vom Einfall der Franzofen in Savoyen hatte feine Abreife von 
Neapel befchleunigt, aın 25. März traf er in Gaeta ein; Bier 
trat ihm Herr von Vely mit der Forderung entgegen, ſich über 
ein neues Anfinnen feines Herrn zu erklären: es genügte König 
Franz nicht mehr, Mailand für ven Herzog von Orleans zu 
verlangen, er wollte jegt den Nießbrauch bes Landes felbft 
Haben unb zwar fofort. Karl fand biefe Forderung ganz er: 
trem, ebenfo die an dem Herzog von Savoyen verübte Gewalt, 
der doch ausdrücklich in die Verträge von Madrid und Cambrai 
aufgenommen worden und ein Vaſall des Reiches fei. König 
Franz, ſchrieb er Hannaert, ſcheine feine Anſpruche um fo er: 
ftaunlicher zu fteigern, je mehr er zum Frieden geneigt zu fein 
behaupte. Diejes Auftreten Frankreihs mußte natürlich den 
Wunſch des Kaifers verftärken, mit England freundliche Be 
ziehungen herzuftellen. So richtete er denn am 28. März ein 
Schreiben an Chapuis, welches uns feine Politif gegen England 
bereits vollftändig verändert zeigt. Allerdings, fagte er, fei es 
von hödfter Wichtigkeit, daß König Heinrich in den Schoß der 
remiſchen Kirche zurücktehre, Chapuis ſolle alles dafür thun, 
namentlich dem Könige die große Gefahr vorſtellen, in die er 
geraten mühe, wenn der Papft die Fürften zur Vollftredung 
feines Urteiles aufrufe, er, der Kaiſer, werde ſich dem nicht 
entziehen können. Er werde gern bereit fein, zwiſchen Heinrich 


und der Kurie zu vermitteln, namentlich in betreff der Annaten 
Baumgarten, Raifer Aal V. II. 13 
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für England die vorteilfafteften Bedingungen zu geminnen. 
Sei aber gar feine Ausficht, in dieſem Punkte bei Heinrich 
etwas zu erlangen, jo wolle er, obwohl mit großen Wider: 
ftreben, eine Weile davon abjehen und mit dem Künige ver— 
handeln, ohne fein Verhältnis zu Rom zu berühren. Die 
Rechte und die Ehre der Prinzeffin Marie müßten gefihert 
werden; wolle aber ver König auch darauf nicht eingehen, jo 
müffe man diefen Punkt ebenfalls ruhen laſſen. Es fei ja in 
hohem Grade zu beffagen, wenn Heinrich nicht wieder zur Kirche 
zurückkehre, aber die Zukunft könne alles gut machen, bejonders 
wenn Marie zur Regierung fomme; für fie in jeder Weiſe zu 
forgen, jei das Wichtigſte. Nachdem die Idee des Kaijers ger 
ſcheitert war, Frankreich für feine englifhe Politik durch bie 
Heirat des Herzogs von Angouleme mit Marie zu gewinnen, 
Hatte er jeit einiger Zeit eine andere Partie für feine Coufine 
ins Auge gefaßt: der portugiefiige Infant Dom Luis follte fie 
heiraten. Chapuis trug er auf, dieſen Plan zu befördern. 
Könne er nicht erreihen, daß ſich König Heinrich auf jeine Seite 
ſtelle, jo müfe er wenigftens danach traten, daß er nichts 
für Frankreich thue*). 

Man fieht, der abermalige Zufammenftoß mit der fran- 
zöſiſchen Macht fegte die katholiſche Politik des Kaiſers nad 
allen Richtungen matt. Wie er fih ſchon vor einem Jahre 
genötigt gefehen hatte, die deutſchen Proteftanten feiner fried⸗ 
fertigen Gefinnungen zu verſichern, jo fand er ſich jegt darin, 
vorläufig wenigftens, auf alles zu verzichten, was er jo mandıes 
Jahr mit leidenſchaftlichem Eifer in England verfochten hatte: 
er wollte zu der Ketzerei König Heinrichs ein Auge zudrüden, 
wenn derſelbe nur nicht für Frankreich Partei nehme. Und 
jo empfindlich mußte er in dem Augenblide zurüdweihen, wo 
er ſich anichidte, Rom zu betreten! 

Wie wir feine Denk- und Empfindungsweije fennen, hatte 


*) Granvelle 2, 440 f. Gayangus V, 2, 54 ff. 72 ff. 
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es für ihm eine große Bedeutung, endlich in die Hauptitadt der 
Katholifhen Chriftenheit einzuziehen, welder er vor ſechs und 
vier Jahren zu feinem lebhaften Bedauern hatte fern bleiben 
müſſen. Er forgte dafür, daß feine kaiſerliche Macht ſich dabei 
aufs glänzendfte darjtelle, während auf der andern Seite Paul III. 
es ſich angelegen fein ließ, daß das vor neun Jahren von den 
Yaiferlihen Banden vermüftete Rom. dem meltlihen Oberhaupte 
der Chriftenheit einen pompöjen Empfang bereite. Je näher 
der Kaifer ihm kam, welcher allerdings auch jeinerfeits den 
einen Augenblid angeſchlagenen gebieterifchen Ton fehr ge 
mäßigt und die päpftlihe Neutralität anerkannt hatte,” deftomehr 
war der Papſt zu einer freundlichen Haltung eingelentt. Nichte 
beftomeniger ſah er der Ankunft Karls nicht ohne Beſorgnis 
entgegen. Sollte der Kaiſer, jo meldet ber venezianiſche Orator 
unmittelbar vor deſſen Einzug, den Papit zu etwas zwingen 
wollen, jo werde er ſich zwar anfdeinend in alles fügen, dann 
aber zur Nachtzeit aus Nom fliehen*). Natürlih mußte er 
feine Freude über den Beſuch des gefürchteten Gaftes um fo 
auffallender kundthun. Mit außerordentlihem Aufwand hatte 
er die Thore und Straßen der Stabt, welche der kaiſerliche Zug 
berüdrte, ſchmucken, an einzelnen Stellen die Straßen verbreitern 
und an zahlreihen Triumphbögen durch volltönende Inſchriften 
ben Ruhm des Kaiſers verfünben Laffen. Das was Karl für 
die Verteidigung der katholiſchen Kirche gegen die Kegerei ger 
than hatte, trat dabei völlig in ben Hintergrund gegen feinen 
eben gegen Barbarofja errungenen Sieg, der immer wieder in 
Gemälden und Verfen verherrliht wurde. Es war ein groß: 
artiges Schaufpiel, als der Kaifer am Morgen des 5. April 
in das jo geſchmüdte Rom einzog. Guafto eröffnete den Zug 
mit 3500 Fußfoldaten und 500 ſchweren Reitern. Dann 
folgten Taufende kaiſerlicher und päpftliher Varone, Ritter, 
Pagen in prädtiger Kleidung; darauf die Behörden Roms. 


*) Friedensburg a. a. O. ©. TI. 
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Unmittelbar vor dem Kaifer, der inmitten zweier Kardinäle 
unter vergoldetem Baldachine ritt, er felbit in einfachiter Klei- 
dung, fah man „eine Schmwabron von Herzogen, Marcheſen, 
Grafen, Baronen und vornehmen Herren, alle auf das reichte 
angethan.” Auf ben Kaifer folgten bie Kardinäle, Erzbiſchöſe, 
Biſchöfe und fonftigen Prälaten, und den Schluß bildeten einige 
Taufend Laiferlihe Soldaten. Vor St. Peter erwartete ber 
Papſt den Kaifer, welder vom Pferde flieg und Sr. Heiligkeit 
die Füße küßte. Der Papft umarmte ihn und führte ihn unter 
dem Donner der Geſchütze in das Heiligtum, wo dann ber 
Glanz der Zeremonien dem in den Straßen gebotenen gleich: 
fam*). 

Hier in Nom follte nun aljo endlich über jo viele, feit 
langer Zeit ſchwebende Fragen womöglich die Entſcheidung 
herbeigeführt werden. Sowohl von Faiferlicher als von franz 
zöfifcher Seite wurde noch immer bie Miene angenommen, als 
glaube man an bie Moglichteit, ven thatfächlich Längft gebrochenen 
Frieden zu erhalten, eine Verftändigung über Mailand herbeis 
zuführen; beide Teile beteuerten wetteifernd ihr Verlangen nach 
Freundſchaft, während fie beide hartnädig an ihren unverföhns 
lien Standpunkien fefthielten. Dem Kaifer, welchem troy allem 
die Ausfiht auf diefen neuen Krieg jetzt noch ebenjo widerwärtig 
war wie vor Jahren, lag baran, in feierlicher Weife kund zu 
thun, daß er an biefer Heimſuchung der Chriftenheit vollkommen 
unfulbig fei. So befchloh ex denn, ehe er Nom verlaffe, 
durch einen höchſt ungewöhnlichen Aft vor aller Welt dieſe feine 
Unschuld darzulegen. Am Morgen des 17. April, des zweiten 
Dftertages, wohnte er dem Gottesdienfte in der Peterskirche 


*) Man ehe die noch denſelben Tag von einem Augenzeugen auf: 
oefegte Schilberung in Cancellieri's Stori de’ solenni possessi de’ 
sommi pontefici (Rom 1802) p. 93 fi. und den Aufſet Podestä's im 
Archivio della Societi Romuna di storia patria 1, 303 fi. Dana) 
verwenbete ber Papft über 23000 Dulaten auf die Ausfgmüdung ber 
Stadt. 
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bei; er erſchien in ungewöhnlihem Pomp, in vollem faijerlichen 
Drnat, die Krone auf dem Haupte; Pierluigi trug ben Reiche: 
apfel, ein Markgraf von Brandenburg das Scepter, fein Groß: 
ftallmeifter das Schwert. Nachdem er die Kirche verlaffen, 
hatte er mit den beiden franzöfifchen Geſandten in feinem Palais 
eine Unterhaltung, welche er kurz mit der Erklärung abbrad,, 
fie mögten ihm zum Bapfte folgen, ba wolle er feine Abfichten 
erklären. Ebenſo beſchied er die venezianijhen Gejandten in 
den Batifan, in den Saal des Konfiftoriums, wo er die Kar— 
dinäle verfammelt fand. Er ließ den Papit erſuchen, fi) eben- 
jalls dahin zu begeben. Sobald derfelbe erſchienen war, ftellte 
er ſich neben ihn, die Kardinäle und die genannten Diplomaten 
bildeten um bie beiben Oberhäupter ber Chriftenheit einen Halb— 
treis, und num begann der Kaifer in mehr als anderthalb: 
ftünbiger Rebe feinen Streit mit König Franz auseinander zu 
jegen. Auffallendermeije bediente er jich dabei ber ſpaniſchen 
Sprache, deren doch manche der Hörer, auch ber eine franzöſiſche 
Gefandte, nit kundig war. Einem der Anmefenden zufolge, 
welcher no an bemfelben Tag über den merkwürdigen Sergang 
berichtete, ſprach der Kaijer mit jo großer Würde und Klug: 
heit, mit jo vortrefflihem Gedächtnis und in fo guter Ordmung, 
daß ale in Staunen gerieten *). 

Seiner Gewohnheit gemäß ging Karl aud hier auf den 
Anfang feiner Regierung zurüd, um zu bemeifen, daß er nie 
etwas anderes als Frieden und Freundſchaft mit Franfreic) ge: 
ſucht und dafür mehr als einmal erhebliche Dpfer gebradt 
habe. Wie oft Hatte bie kaiſerliche Diplomatie biefen Gegen- 
ſtand in ausführlichen Denk- und Drudjeriften behandelt! 
Dennod mußte ber kaiſerliche Redner hie und da der Sache 
eine neue eigentümlie Beleuchtung zu geben. Jedermann 
mußte ben Eindrud gewinnen, daß er mit feiner ganzen Seele 


*) ©. den Brief bei Guchard, La bibliothöyue nationale ü 
Paris 1,474 f. 
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in biefen großen Weltfragen Iebte und fie nach feinen perſön— 
lichen Ermeſſen leitete*). Sein formelles Recht tonnte ja feinem 
‚Zweifel unterliegen. Die Verträge von Madrid und Cambrai 
fanden mit dem, mas König Franz forderte, in unverſöhnlichem 
Widerſpruche. Und trotzdem, fagte der Kaifer, fei er dem 
Könige weit entgegengefommen, habe ihm Mailand zuerit für 
den Herzog von Angouleme angeboten, dann ſogar unter ge: 
wiſſen Bedingungen in die Velehnung des Herzogs von Drleans 
gemilligt. Der König dagegen habe Savoyen überfallen, ben 
Nießbrauch von Mailand für ſich gefordert, durch ungeheuere 
Nüftungen und enblofe Intriguen in Italien und Deutſchland 
feine feinbfeligen Abfihten fundgethan. So ftehe denn die 
Cheiftenheit abermals vor einem blutigen Kriege unter ihren 
mäghtigften Fürften, während fie von Türken und Kegern aufs 
ſchwerſte bedroht werde. Um diefem Unheil vorzubeugen, wolle 
er ein leßtes Anerbieten machen. Sei der Kampf unvermeid- 
ti, fo wolle er ihn perſonlich mit König Franz ausfehten, wie 
das früher unter Hriftlihen Fürften geſchehen ſei. Um allen 
Schroierigfeiten in betreff bes Kampfplages vorzubeugen, ſchlage 
er vor, daß fie ſich auf einer Inſel oder auf einem Schiffe 
teäfen. Der Sieger müſſe ſich verpflichten, dem Papfte beim 
Konzil, gegen den Türfen und fonft zum Beften ber Chrijten: 
beit beizuitehen. Er jeinerfeits verſpreche bas gleich jet. Da 
der König Mailand fordere, müjle er dagegen als Kampfpreis 
das Herzogtum Burgund einfegen. In zwanzig Tagen fordere 
er die Antwort des Königs auf das, was er hier gejagt habe, 





*) Ein kurzes Refumd feiner Rede gab der Kaijer in den Schreiben 
an Sanneert vom 17. und IR. April (Lany 2, 224 ff.) Cehr ausführ- 
Kid) berichtet barüber das Journal Vandenesse's p. 120 fi. Sodann 
if bie eingehende Erzählung des Heren von Vety vom 18. April zweimal 
weſentlich übereinftimmend gedrudt, zuerft bei Charritre, Nögociations 
1, 295 fi. und dann bei Gachard, La bibliothöque nationale à Paris 
2%, 77 fi. CEndlid) bieten die Memoiren du Bellay's über biefe romiſchen 
Vorgänge ein ſehr reiches Material. 
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nicht um ihn herauszufordern, oder weil ihm der Krieg lieber 
jei als der Friebe. Denn könne man ben Frieden fihern, jo 
werde das Konzil und, der Kampf gegen den Türken und tau— 
fend andere gute Dinge gemonnen werden. 

Als der Kaiſer geendet Hatte, erflärte der Papft, derſelbe 
habe feinen Wunſch, den Frieden zu erhalten, vor den Ver: 
fammelten ebenfo offenbart, wie früher im ver Unterhaltung 
mit ihm. Dabei ſah Karl in einem Papier nach, welches er 
in der Hand hielt. Er unterbrach ven Papit: er Habe vergeſſen 
ihn zu bitten, daß er feine Rechtfertigung empfange und ent: 
ſcheide, wer von ihnen beiden im Unrecht fei. Finde er, daß 
er, der Kaifer, unrecht habe, jo ſei er zufrieden, daß er ben 
König gegen ihm unterftüge; finde er aber das Gegenteil, jo 
tufe er Gott, Se. Heiligkeit und die ganze Welt gegen ben 
König auf. Der Papſt fuhr fort, wie der Raifer, fo habe auch 
der König feinen guten Willen bezeigt, er könne beshalb bie 
Hoffnung nicht aufgeben, daß fih der Friede erhalten Laffe. 
Den Gedanken des Zweifampfes wies er entſchieden zurüd; der 
Tod eines ber beiden Herrſcher würde ja ein nod größeres Un— 
glüd fein als ein großer Krieg. Vielmehr werde er alle Mühe 
aufwenden, um bie beiben zu verjöhnen. Um das beffer zu 
fönnen, habe er auf den Nat der Kardinäle beihloffen, neutral 
zu bleiben. 

Natürlid waren die franzöſiſchen Gefandten von dem 
ganzen Auftritte peinlich berührt. Der eine von ihnen, ber 
bei der Kurie beglaubigte Biihof von Macon, hatte die Rede 
nicht veritanden, meil er des Spanifchen unfundig mar; bie 
Einwendungen des anderen, Vely’s, wies ber Kaiſer zurüd. 
Sowohl Granvelle und Covos wie ber Papft verficherten fie, 
von ber Abfiht des Raifers, eine folde Rede zu halten, hätten 
fie nichts gewußt; der Papft beteuerte, er würde es nicht ges 
litten haben, wenn er es gewußt hätte. Als am anderen Tage 
der Kaiſer fih vom Papfte verabſchiedete, baten ihn die Ger 
fandten um die Erläuterung feiner geftrigen Rede, namentlich 
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ob er ben König habe herausfordern wollen. Der Kaiſer vers 
jammelte wieder ale Anweſenden um ſich und erklärte dann 
in italieniſcher Rebe, er habe nicht den König tabeln ober ans 
greifen, fondern nur fi ſelbſt rechtfertigen wollen; wenn er 
auch Grund Habe, in verjchiebenen Punkten mit ihm unzufrieden 
zu fein, jo wünfche er dod in feiner Weiſe mit ihm zu brechen, 
vielmehe jei ihm ber Friede über alles wert und wichtig. Aber 
zwingen laſſe er ſich nicht dazu und komme es zum Kriege, jo 
werde er ihn mit dem Aufgebot feiner lepten Kraft führen 
und wenn aud die Türken mit ihrer ganzen Macht in feine 
Länder einbrähen. In feiner Weife habe er den König zum 
Zweilampf herausfordern, jondern ſich nur zu demjelben erbieten 
vollen, um Schlimmeres zu verhüten; er wiſſe wohl, was er 
bei ber Tapferkeit des Könige damit wage. Aber der Krieg 
merde zum Ruin der ganzen Chriftenheit führen, was er dann 
mit großer Wärme entwidelte, um danach „mit unendlichen 
Worten” die Segnungen bes Friedens zu preijen. Könnten 
fie beide wirklich Vertrauen zu einander faſſen, fo fei das das 
größte Glüd, welches je der Chriftenheit zu teil geworben, 
während der Krieg dem Türken die Thore öffnen, der Ketzerei 
unermeßliche Ausbreitung geben, die Füriten in Gefahr bringen 
würde, von ihren Unterthanen abhängig zu werden. Die 
Kirche werde ohne Autorität, die Welt ohne Glauben und 
Religion jein und ber göttlihe Zorn namenlojes Unglüd 
bringen. Ale dieje Dinge ehe er jo deutlich und nahe vor 
ſich, daß man ſich über feine geftrige Rede nicht wundern 
bürfe*), 

So war es in ber That. Was der Kaifer unter ber 
Chriſtenheit verftand, bie katholiſche Welt wurde von dem er 
neuten Kampfe ihrer beiden mächtigſten Fürſten mit den ſchwerſten 
Gefahren bedroht. Angefichts eines jo furchtbaren und jo deut⸗ 


*) Bericht der frangöfifchen Gefanbten vom 19. April bei Char- 
riöre 1, 302 ff. 
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lich erfannten Verhängniſſes, könnte man vielleicht meinen, Hätte 
der Kaiſer der Erhaltung des Friedens größere Opfer bringen 
dürfen. Was er König Franz anbot, bebeutete in Wirklichkeit 
herzlich wenig. Aber wenn er bereit gewefen wäre, Mailand 
ohne weiteres aufzugeben, würde er bamit ben Frieden gefichert, 
nicht vielmehr Frankreich ermutigt haben, den alten Kampf um 
die Herriaft über Jtalien zu erneuern? Und was jolte aus 
Savoyen werden? Konnte der Kaiſer das wichtige Paſſageland 
preisgeben, oder ließ fi denken, daß es König Franz räumen 
werde? Widerſtrebten nicht endlich in dem Reich, in den Nieder: 
landen, in Ungarn, im Orient bie beiderfeitigen Interefien einer 
dauerhaften Verſtändigung? Wie die Welt damals lag, hätte 
auch der ernftlihe Wille ver beiden Herrſcher wirklichen Frieden 
unter ihnen faum ſchaffen fönnen. 

Als der Kaifer am 18. April Rom verließ, hatte er für 
fein Verhältnis zu Frankreich nichts und für feine Beziehungen 
zum Papfte nicht fehe viel gewonnen. Paul II. Hielt, wie 
wir hörten, an feinem Entſchluſſe der Neutralität unerſchütter⸗ 
lic) feit. In einem Akte vom 24. April*) erklärte er, er werbe 
dieſe Neutralität im ftrifteften Sinne beobadhten, feinen ber 
beiden weder bireft noch indirekt unterflügen. Daneben aber 
verpflichtete er fich, alle Streitfeagen über Ferrara ebenſo wie 
die über Camerino und Urbino ein Jahr lang ruhen zu laffen; 
er wollte damit alfo den Kaiſer zunächft wenigftens nicht mehr 
bebrängen. Ferner verabrebete er mit dem Raifer eine gemein: 
jame Aktion in Ungarn. Endlich verhieß er, die katholiſchen 
Orte ber Eidgenoſſenſchaft ebenſo zu unterftügen, wie es fein 
Vorgänger gethan, womit er einen weiteren Wunfch des Kaiſers 
erfüllte. Das wichtigfte aber ſchien, daß die langen über bie 
Berufung des Konzils geführten Verhandlungen endlich ihrem 
Biele nahten. Am 29. Mai ließ ber Papft im Konfiftorium 


*) Gayangos V, 2, 102 |. 2gl. bie etwas abweichende Angabe 
in ben Memoiren du Bellay's. 
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die Bulle verlefen, welche das Konzil auf den Mai des nächſten 
Jahres nad) Mantua berief. Granvelle ſagte, wohl mit ber 
rechneter Ueberſchwenglichkeit, zu dem venezianiſchen Diplomaten: 
„Der Papft ift ganz der Unfrige geworden.“ Und der Papft 
rühmte umgefehrt die vortrefflihe Gefinnung des Kaifers; aus 
Frankreich erlönten bald lebhafte Klagen und Drohungen gegen 
den Abtrünnigen *). 

Kurz vor der Ankündigung des Konzils, am Himmelfahrts- 
tage, hatte ber Bifhof von Macon vor dem Papfte und ben 
Rardinälen an demfelben Orte, wo ber Kaiſer feine große Rede 
gehalten, die ausführliche Entgegnung feines Königs verlefen. 
68 kehrten ha alle uns befannten Behauptungen wieder über 
die Urſachen der früheren Kriege und bie Ungültigkeit des 
Madrider Friedens. Aber auch der Friede von Cambrai follte 
feine Kraft gehabt haben, da ber König durch bie Gefangen- 
haft feiner Söhne zu demſelben gezwungen worden fei. Uebris 
gens habe er ihm, obwohl er noch härter und unbilliger ge- 
weſen als der von Madrid, nie verlegt. Zu allen Zeiten und 
in allen Dingen wollte er dem Raifer feine freundlichen Ge— 
finnungen bewieſen haben. Damals, als fein ſpaniſches Land 
gegen ihn im offenen Nufftande gemefen fei, Habe er alles, was 
in feiner Macht, getjan, um es zum Gehorfam zurüczuführen! 
In Savoyen habe er Iediglich fein unbeftreitbares Recht zur 
Geltung gebracht, den Kaijer gehe das gar nichts an. Leber 
Mailand feien fie jet im weſentlichen einig, da er auf feine 
Forderung bes Nießbrauchs verzihtet habe und der Kaifer den 
Herzog von Orleans unter gewiſſen Bedingungen zulafien wolle, . 
die, wie er behaupte, nur Verftändiges und Ehrenhaftes for- 
derten. Gei das wirklich der Fall, jo ftehe der Sicherung des 
Friedens nichts im Wege. Für die Erhaltung besfelben habe 
er bie größten Opfer gebradt, indem er feine Truppen in 
Italien zurüdgezogen und dem Kardinal von Lothringen alle 


*) Friedensburg a.a.D.©.72 f. 
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Vollmacht erteilt Habe, um die Verhandlungen mit dem Kaifer 
zu dem erwünſchten Ende zu führen. Wenn feine Gefinnungen 
jo wären, wie fie ber Kaiſer geichilbert, würbe er dann wohl 
während deſſen Zuges nad; Afrika ruhig geſeſſen haben, wo 
er ihn doch mit ganz anderer Ausficht auf Erfolg hätte an— 
greifen können als jet? Für einen Zweikampf liege doch 
gar fein Grund vor, da feiner von ihnen ben anderen bes 
leibigt habe. Komme es aber wirklich zum Kriege und ber 
Kaiſer beharre auf feiner Herausforderung, fo werde er bereit 
fein, ihm die Genugthuung zu gewähren, welche feine Ehre 
verlange. „So,“ ſchloß der König, „erkläre ih vor Euch, 
heiligſter Vater und ehrwürdige Karbinäle, nicht um jemand 
zu beleidigen, fondern um mid zu reätfertigen und Euch 
mein aufrichtiges Verlangen nad Frieden zu bemeifen und 
daß, follte der Krieg ausbrehen, es nicht meine Schuld fein 
wird“ *). 

Es kann nicht in Abrede geſtellt werben, daß König Franz 
in letzter Zeit einige nicht unerhebliche Konzefjionen gemacht 
Hatte. Das franzöfifge Heer war von Turin gegen Verceli 
vorgerüdt: der Kardinal von Lothringen, eben jetzt auf ber 
Keife zum Kaifer, befahl ihm, zurlidzugehen, was vielen Fran- 
zoſen als ſchwerer Mißgriff erſchien. Der Kardinal machte 
biefen Befehl als gemichtigen Beweis der Friedensliebe feines 
Königs geltend, der Kaiſer aber fhrieb feiner Gemahlin, die 
Franzofen würden wohl Vercelli zu ſtark befeftigt gefunden und 
die Nähe Leyva’s gefürchtet haben. Am 26. April erſchien dann 
der Kardinal vor dem Kaiſer in Siena, Er bradte den Ver— 
siht feines Königs auf den geforderten Nießbrauch, um befto 
nachdrücllicher auf der Belehrung bes Herzogs von Orleans zu 
beftehen, und zwar in ber Form, daß Mailand für einen Augen— 
biid ihm, dem Könige, abgetreten werbe, jo daß er es dann 


*) Diefe vom 11. Mai batierte- und ſchon von du Bellay mitger 
teilte Schrift neuerdings hei Gayangos p- 111 fi. 
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auf feinen Sohn übertrage, Es war doch noch einmal eine 
ſehr ernftliche Verhandlung. Im legten Augenblide ſchien 
König Franz wirklich vor ber ſchweren Verantwortung bes Fries 
densbruchs zurüdzufchreden, und der Kaifer ſchrieb feiner Ger 
mahlin, fie könne fi darauf verlaffen, wenn irgend welde 
ehrenhaften Mittel gefunden werden könnten, „um bem gegen: 
mwärtigen Kriege ein Ende zu maden“, jo werde er auf feiner 
Seite alles thun, was gerecht und verftänbig fei. Die Dinge 
feien aber ſoweit gefommen, daß feine große Hoffnung auf 
friedliche Beilegung beftehe. Er werde jeden Tag für alle Fälle 
beſſer gerüftet; 4000 deutſche Landsknechte feien ſchon auf dem 
Marſche nah Mailand. 

Wir willen, wie die Dinge lagen; ber König forderte 
Mailand für feinen zweiten Sohn, beifen mebiceijhe Gemahlin 
ihm bie Ausficht auf weitere Erfolge in Ztalien ſicherte; eben 
deswegen wollte der Kaifer diefen Orleans nie. Auf bie Ber: 
Handlung über ihn war er nur zum Schein eingegangen, um 
Zeit zu gewinnen. Aber auch Angouleme hätte er, wie wir 
wiffen, nur als nominellen Herrn von Mailand zugelaffen, unter 
Bedingungen, welche bie reelle Macht über das Herzogtum bem 
Raifer gefichert hätten. Der Kardinal hatte bie Weifung, bie 
Verhandlungen abzubrechen, wenn der Kaifer Orleans nicht 
wolle. Er tat das nicht, aber ber Bruch war bamit doch nur 
um eine furze Frift hinausgeſchoben. Schon Ende April ers 
Härte Granvelle den Krieg für unvermeidlih und am 7. Mai 
ſchrieb Karl dem Herrn von Vely, da der König den von ihm 
geſetzten Termin nicht eingehalten habe, jehe er ſich von allen 
feinen Anerbietungen entbunden an. Sobald Lothringen zum 
Könige zurüdkehrte, hielt biefer ben Krieg für entſchieden. Zu 
derſelben Zeit ſchrieb der Kaifer an Gannaert, da ber König 
darauf beftehe, Mailand für Orleans zu haben, fo wiſſe er 
nichts mehr zu fagen; Hannaert möge feine Papiere in Sicher⸗ 
heit bringen. Am 12. Juni erklärte Montmorency, Voly ei 
vom Kaifer abberufen worden, Hannaert dürfe ſich zurüd: 
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ziehen*). Der Papft bemühte fich zwar nod immer, zu ver: 
mitteln, beide derrſcher erklärten ſich noch immer bereit, unter 
verftändigen Bedingungen Frieden zu ſchließen. Aber das 
waren doch nur bebeutungsloje Worte; nachdem der Krieg feit 
Jahren gedroht hatte, war er jest wirklich da. 


*) Granvelle 2, 457 ff. 
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Der dritte Krieg mit Irankreid. 


Als der Kaijer Hannaert auftrug, feine Papiere in Sicher- 
heit zu bringen, befahl er ihm zugleich, genau über bie Pläne 
und Streitkräfte Frankreichs zu berichten, und ob es von Deutſch⸗ 
land, der Schweiz und England Beiftand erwarte. Wir haben 
früher gehört, wie Karl am 28. März Chapuis angemiejen hatte, 
in den Verhandlungen mit König Heinrich) nötigenfalls auf alle 
bisherigen Forderungen zu verzichten, um England, wenn aud 
nicht für den Raifer zu gewinnen, doch menigftens non der 
Unterftügung Frankreichs abzuhalten. Als dieſer Brief Mitte 
April in England eintraf, ſchienen die Verhältniffe für ben 
Kaiſer außerordentlich günftig zu liegen: jeit einigen Monaten 
wußte man, daß Anne Boleyn nicht mehr bie Liebe des Königs 
befige. Chapuis hatte alles gethan, um bie Kataftrope der 
gehabten Frau, welder er das Unglüd der Königin und ihrer 
Toter und den Bruch mit Rom hauptjählih Schuld gab, zu 
bejchleunigen. Crommell floß mehr als je von Beteuerungen 
feiner Freundſchaft für den Kaijer über; als Chapuis ihm einen 
Brief desfelben überreichte, füßte er ihn. Er verficherte, alle 
Näte des Königs wären ebenjo wie er gegen Franfreih, an’ 
dem nur Heinrich noch feithalte. Chapuis jah die Lage fo 
günftig an, daß er es zunächit überflüffig fand, von den jüngften 
Ermädtigungen des Kaiſers Gebrauch zu machen, vielmehr 
Cromwell wie dem Könige gegenüber an ben früher vom Kaiſer 
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geftellten Bedingungen fefthielt. Wie eritaunte er da über die 
ſchneidende Abfertigung, welche ihm der König erteilte! 

Heinrich erklärte ſich auf das Lebhaftefte für Frankreichs 
Recht auf Mailand wie auf Burgund, nannte den Madrider 
Frieden einen Höchft unvernünftigen und graufamen, wußte auch 
den Angriff auf Savoyen zu rechtfertigen. Die unglüdlicher 
weiſe noch von Chapuis feftgehaltenen Forberungen bes Kaifers 
wies er jo ſcharf ala möglich zurüd. Wenn Karl niht etwa 
die Autorität über bie ganze Welt beanſpruche, jo habe er ſich 
ebenfowenig um des Königs Verhältnis zu Nom zu kümmern, 
wie um die Lage ber Prinzeſſin Marie. Er werde fie ber 
handeln, je nachdem fie ſich gehorſam oder ungehorfam zeige. 
Von Beiſtand gegen den Türken und von Bündnis gegen Frant- 
reich könne exft geredet werden, wenn bie alte Freundſchaft 
hergeſtelt worden fei. Man folle ihn doch nicht für ein Kind 
halten, bas fich erft ſchlagen und dann ftreicheln laffe. Bevor 
man von jemand, dem man ſchweres Unrecht zugefügt habe, 
Hilfe fordere, müffe man jein Unrecht eingeftehen. Karl müffe 
ihm fein Bedauern über das in ben legten Jahren Geſchehene 
ausfprehen mit der Bitte, daß davon nicht mehr die Rebe jein 
möge. Ueberhaupt habe fi der Kaiſer ſchwerer Undankbarkeit 
ſchuldig gemadt: ohne England würde er nie in ben Befig der 
Kaiſerkrone und zur Herrſchaft über Spanien gelangt fein; zum 
Lohne dafür habe er alles gethan, um ihn, Heinrich, feines 
Reiches zu berauben*). 

Was auch Cromwell fagen mochte, um ſich zu entjchuldigen, 
daß er einen jo rabifalen Wechſel in den Gefinnungen feines 
Herrn gar nit zu erklären wiſſe, daß fämtliche Mitglieder 
bes geheimen Rates den König beichwören, er möge eine fo 
günftige Gelegenheit zur Herftellung ber Freundſchaft mit dem 
Kaifer nicht verfäumen, für diefen fonnte es jest Feinem Zmeifel 
mehr unterliegen, da er von England nichts zu hoffen habe. 


*) Chapuis' Bericht vom 21. April. 
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Immerhin war es wertvoll genug, daß er troh ber ſcharfen 
Worte des Königs doch auch kaum etwas von ihm zu fürchten 
brauchte. Die beiden mächtigen Gegner jahen fih alfo weſent⸗ 
lich auf ihre eigenen Kräfte angewieſen, welde König Franz 
feit Jahr und Tag gerüftet, ber Naifer wenigitens feit Anfang 
Februar gefammelt Hatte. Sollte nun nicht endlich der Kampf 
beginnen? Die große Frage war, wo und wie. 

Frankreich) Hatte ſich dadurch im eine fehr günftige Lage 
gebracht, dab es, fein Hauptziel Mailand gemifjermahen zur 
Seite ſchiebend, Savoyen und Piemont mit raſcher Hand occu: 
piert hatte. Der Angriff auf Mailand war fo oft gefcheitert, 
daß eine Erneuerung besfelben für die Franzofen wenig ver: 
lodendes haben konnte. Wie fih die Dinge auch menden 
mochten, der Bejig von Savoyen und Piemont war unter allen 
Umftänden auferortentlich vorteilhaft, ob Frankreich ihm feit: 
bieft ober ihn gegen bie Auslieferung von Mailand herausgab. 
Es Eonnte zunächit ruhig abwarten, mas ber Kaifer unternehmen 
werde. Für biefen dagegen lagen die Verhältniffe recht ſchwierig. 
Es boten fih ihm zwei Möglichkeiten. Die Franzofen hatten 
in Piemont Turin, Foffano und Coni ftark befeftigt und den 
erſten Platz mit einer Beſatzung von mehr ala 7000 Mann 
verfehen. Es ſchien die nächte Aufgabe, den Feind aus diejen 
Stellungen zu vertreiben; Guafto joll fich entſchieden dafür aus- 
gefproden haben. Aber des Kaijers Gedanken waren ſchon 
feit Jahr und Tag auf eine neue Invaſion Frankreichs ge: 
richtet. In der früher erwähnten Inftruftion für den Grafen 
Roeule vom 2. Januar 1535 finden wir den Auftrag für 
Andrea Doria und Leyva zu erwägen, an welhem Punkte es 
am zwedmäßigften fein möge in Frankreich einzubringen. Dit 
feiner vereinigten Land- und Seemacht, hatte der Kaifer ge- 
meint, würbe es leicht fein, die Provence, vieleicht au Lanz 
gueboc zu erobern. Aber noch größeren Vorteil verheiße es 
doch wohl, wenn man von Deutſchland her gegen Langres vor 
dringe; dadurch würde man dem Feinde den Zuzug von Truppen 
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aus ber Schweiz und Deutſchland abſchneiden; vor allem aber 
wiſſe man, daß König Franz nichts fo ſehr fürchte, als einen 
Angriff aus Paris, das in der That leiht genommen werden 
Tönne. Doria und Leyva Hatten ſich nad einem Berichte des 
Luis de Avila damit einverftanden erklärt, daß ein Heer von 
30 000 Mann dur Burgund in Frankreich eindringe, zugleich 
aber eine kleinere Abteilung mit ber Flotte die Provence an: 
greife *). 

Nun hatten fich ja aber ſeitdem die Verhältniffe volltommen 
geändert. Von dem jo Teicht gedachten Angriffe auf Paris 
Tonnte jegt gar nicht mehr die Rede fein, wo der Kaijer mit 
feiner Hauptmacht in Oberitalien ftand. Aber aud für ben 
anderen Invafionsplan waren die Ausfichten verſchlechtert. Die 
Franzoſen hatten feften Fuß in Stalien gefaßt. Konnte es rat: 
ſam erfcheinen, ſich an bie damals freilich auch vom Kaifer 
leicht angefehene Eroberung der Provence zu wagen, ehe dem 
Feinde bie piemonteſiſchen Plätze entriffen waren? Unb aud 
abgejehen von dieſem gewihtigen Umftande, hatten nicht bie 
vor zwölf Jahren von Bourbon bei feinem Angriffe auf bie 
Provence gemachten Erfahrungen bewiejen, daß eine Eroberung 
berjelben feineswegs jo leicht jei? Freilich war es ja jegt in 
manden Beziehungen mit ber kaiſerlichen Macht jehr viel beffer 
beitellt ala damals; vor allem ſtand der Kaifer felbft in voller 
Nüftigkeit an der Spige eines vortrefflichen Heeres und feine 
Flotte beherrſchte unter Doria das Meer. Er wußte ferner 
aus den Niederlanden, daß Graf Heinrih von Naffau mit 
einer anſehnlichen Maht in die Picarbie eindringen könne. Was 
aber die Hauptfache war: wollte er erſt die Franzofen aus 
Piemont vertreiben, fo konnte damit der größte Teil des 
Sommers hingehen; was hatte er dann mit feinem gewaltigen 
Heere von 50—60 000 Mann gewonnen und mit dem enormen 
Aufwande für den Unterhalt desjelben? Seine Lage forderte 


*) Gayangos V, 1, 364. 334. 
Baumgarten, Maijer Karl V. II. 14 
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einen raſchen entſcheidenden Erfolg; der konnte nur in Frank⸗ 
reich gewonnen werben. Man möchte jagen: der Kaifer mußte 
an einen folden Erfolg glauben. Nach jeinen ſpaniſchen Bios 
graphen Sepulveda und Sandoval galt es ihm für zweifellos, 
daß nad den in den legten Monaten unter ihnen gewechſelten 
Erklärungen König franz gar nicht anders fönne, als ihm, 
wenn er an ber Spige feines Heeres auf franzöſiſchem Boden 
erjcheine, im offenen Kampfe begegnen, und ba fühlte er ſich 
bes Sieges gewiß. Es war ja fein Scidjal, bei ben Tälteflen 
Erwägungen der politiihen und militärifhen Realitäten doch 
zulegt immer das Opfer feines phantaftiigen Weltberufs zu 
werben, ber ihn jederzeit nötigte, mehr zu wollen, als er 
konnte. 

Der jo unter Iebhafter Zuftimmung Leyva’s freilich erft 
nad) langer Beratung beicloffene Einfall in Frankreich wurde 
dadurch erleidhtert, daß ber. Markgraf von Saluzzo, welchem 
König Franz den Oberbefehl über einen Teil feiner in Italien 
ftehenden Truppen anvertraut hatte, zum Kaiſer übertrat, und 
infolge davon Foffano Fapitulieren mußte. Immerhin mar ein 
guter Teil des Sommers vergangen, als bas kaiſerliche Heer 
am 25. Juli, bem Tage bes ſpaniſchen Schutzheiligen, bie 
franzoſiſche Grenze überſchritt. Vom Feinde war nihts zu 
ſehen, deftomehr von einer Thätigkeit desfelben zu fpüren, an 
welche niemand gedacht hatte. Montmorency, dem König Franz 
nad) furzer Ungnade die oberfte Führung bes Kriegs übertragen 
hatte, war im Kriegsrat mit feiner Anfiht durchgedrungen, daß 
dem feindlichen Angriffe mit ſtrikteſter Defenfive begegnet werben 
müffe und zwar fo, daß nicht nur jedem Kampfe mit den 
Raiferlihen ausgewichen, jondern ihnen der Aufenthalt auf 
franzoſiſchem Boden durch ſyſtematiſche Vermüftung der Wege, 
ber Brüden, der Mühlen, ber Vorräte u. ſ. w. erſchwert oder 
unmöglich gemacht werde. An diefer Kriegsführung follte einft 
die Weltmacht Napoleons in Spanien jcheitern: jegt ſcheiterte 
ber Kerr Spaniens an ihr in Frankreich. Nie hätte der Kaifer 
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etwas derartiges für möglich gehalten; eine ſolche Defenfive 
ſchien ihm mit dem franzöfiihen Charakter abjolut unverträg- 
lich zu fein. Einzelnen franzöſiſchen Oberſten war fie auch 
wirklich unerträglih, aber die Geſamtmacht gehorchte. In zwei 
großen befeitigten Lagern bei Avignon und Valence erwartete 
fie ben feindlihen Angriff. Karl, nachdem er raſch bis Air 
vorgebrungen war, taftete unficher hin und her, ob er Marfeille 
oder Arles angreifen folle; beide Pläge fand er zu gut ver: 
wahrt; an einen Verſuch gegen das mit aller Sorgfalt einge- 
tichtete Lager von Avignon konnte gar nicht gedacht werben. 
Nun aber Fam rajch die Not der Ernährung eines jo großen 
‚Heeres in einem verwüfteten Lande. Die überdies von böfem 
Wetter gehinderte Flotte konnte dem Bebürfniffe von ferne nicht 
genügen. Es brachen verheerende Krankheiten namentlich unter 
den deutſchen Landsknechten aus. Der Kaiſer jah feine Streit- 
kräfte raſch zuſammenſchmelzen, während er vernahm, daß das 
feindliche Heer namentlich durch beträchtlichen Zuzug aus ber 
Schweiz verftärkt worden fei. Endlich fam über die Alpen die 
Runde, da bie Anhänger Frankreichs in Italien unter Guido 
Rangone eine anjehnliche Macht zuſammengebracht hätten, durch 
welche bereitö Genua bebroht worden war: da blieb dem Kaijer 
nichts übrig, ala am 13. September den Rüchzug anzutreten, 
wie ſchwer es ihm auch fiel*). 8 
Als er am 4. September dem Grafen von Naffau über 
dieſen unerfreulihen Ausgang des mit fo großer Zuverficht 
unternommenen Feldzugs berichtete**), tröftete er fich damit, 
daß der Feind ungeheuren Schaden durch die Verwüftung einer 
geoßen und reihen Landſchaft und dadurch erlitten habe, daß 
vier Armeen auf feinem Boden gelebt; überdies hoffte er, daß 
Naſſau, welcher Guife erobert und die Belagerung von Beronne 


*) Die Memoiren du Bellay’s erzählen alle Details diefer Monate 
in Sreitefter Ausfüßelicheit. Vol. damit Deerne, Anne de Montmoreney 
p 269 fi. 
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unternommen hatte, im Norden glücklicher fein werde, als er 
im Süden. Aber aud) dieje Hoffnung follte nicht in Erfüllung 
gehen, Nur mit großer Mühe Hatte Königin Marie, der es 
viel lieber gewejen wäre, neutral bleiben zu können, von ben 
Ständen ber Niederlande bie nötigften Geldmittel erlangen 
können; fie war dabei in Flandern, befonders in Gent auf bes 
denklichen Wiberftand geftofen. Graf Naſſau ſah fid) durch bie 
fäumigen Zahlungen von Anfang an empfindlich behindert; in 
feiner Armee herrſchte gleich bei Beginn des Kriegs allerlei 
Unordnung. Nachdem er Guife genommen, wagte er fih an 
die Belagerung von Saint-Ouentin. Vergebens mahnte ihn 
die Königin, feine Kräfte niht in vorausſichtlich erfolglofen Ber 
lagerungen zu erichöpfen, ſondern bem Feinde im offenen Felde 
entgegenzugehen. „Wir brauchen,” jchrieb fie, „einen durch⸗ 
ſchiagenden Erfolg; ein Mißlingen würde auf bie Benöfferung 
der Niederlande den übelften Eindruck machen; bie Armee hat 
ihr enorme Opfer gefoftet, man hat ihr Wunder verheißen; 
müßte man das Heer, ohne daß es fich ausgezeichnet, auch den 
Winter unterhalten, jo würde es unmöglich ein, die dafür 
nötigen Mittel, zu bekommen.“ Nafjau zug nun zwar von 
Saint:Quentin ab, legte fih aber ftatt defjen Anfang Auguft 
vor Peronne. Mit aller Energie berannte er den Platz, unter 
nahm drei Stürme. Einen Augenblick breitete ſich der Schreden 
über das ganze nördliche Franfreid aus; Paris geriet in ängſt- 
liche Aufregung. Aber Fleuranges, der Kommandant von 
Peronne, ließ ſich weder durch die Verheerungen des Geſchützes 
mb der Minen, noch durch die wiederholten Stürme beugen; 
Naſſau ſah fein Heer durch die Kämpfe, durch Defertion und 
Krankheiten aufs Aeußerfte geſchwächt: am 8. September ber 
ſchloß er, abzuziehen. Nicht einmal die früher genommenen 
Pläge glaubte er befaupten zu können. Ende September war 
ganz Frankreich vom Feinde frei*). 


*) Henne 6, 101 ff. 
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Lauter Jubel erfülte das franzöfiiche Volt; überall ſah 
man große Prozeifionen dem Allmächtigen banken. Die Lande 
des Kaifers, ganz bejonders bie Niederlande, waren voll tiefer 
Niebergeihlagenheit und Unzufriedenheit. Sie fürchte, ſchrieb 
Königin Marie ihrem Bruder am 15. September, das Land 
werde fih empören und ben Frieden erzwingen: ob es da nicht 
beſſer fei, daß ihn der Kaifer herbeiführe; fie denfe deshalb an 
ihre Schwefter, die Königin von Franfreih, zu jenden. Aber 
man ſcheine ja wenig Vertrauen zu ihr zu haben; fie wünſche 
nichts mehr, als von ber Laſt der Regierung befreit zu werben *). 
Das war natürlich nicht bie Art Karls; wie hätte er dent 
auch den Frieden erreichen jollen? Mitte Auguft hatte die 
päpftliche Vermittelung nod) einmal zu einem Gedanfenaustaufch 
zwiſchen ben feindlichen Parteien geführt, mit genau demſelben 
negativen Erfolge mie flets zuvor. Selbit damals, wo denn 
doch die Dinge noch recht zweifelhaft lagen, hatte König Franz 
die fofortige Uebergabe von Mailand und Afti gefordert, während 
er dem Herzoge von Savoyen nur einen ſechsmonatlichen Waffen- 
ſtillſtand und die Entiheidung ihrer Streitfrage durch den 
Papſt bemilligen wollte. Natürlich hatte der Kaiſer ein ſolches 
Anfinnen entſchieden zurücdgewiefen. Als fein Aufbruh von 
Air nahe bevoritand, erreichte der Nuntius von Montmorency 
nod einmal eine Anknüpfung; beide Teile erklärten, zu allem 
Billigen bereit zu fein; babei hatte es jein Bewenden*). 

Inzwiſchen blieb Paul II. unermüblid) in feiner Friebens- 
vermittelung. Ende Auguft war Barbarofa in Calabrien ge: 
landet und Hatte über tauſend Menſchen getötet oder geraubt; 
dos Bündnis Frankreichs mit dem Türken drohte ernitliche 
Frucht zu tragen. Galt es da nicht, ein ſehr dringendes In— 
tereffe der Chriftenheit zu wahren? Und ließ fich bei ber 


*) Sans 2, 667. 
*") Granvelle 2, 481 ff. Xgl. die Briefe Guiceiardini's an den 
Nuntius Kardinal Trivultio in den Lettere di Prineipi 3, 152 f} 
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Friedensvermittelung nicht auch das Intereſſe des Haufes Farneſe 
am beften fürbern? In feinem Wunſche, ben Papft auf feine 
Seite zu ziehen, hatte der Kaifer fogar die Abſicht durchſcheinen 
laſſen, Mailand auf des Papftes Enkel zu übertragen; das wies 
Paul mit verbindlihem Dante zurüc, weil er ſich Frankreich 
gegenüber zu oft für Angouleme erklärt habe; aber in Novara, 
Monferrat und an vielen anderen Punkten lieh ſich etwas ges 
winnen*). Auch abgejehen vom Drängen der Kurie und feiner 
Schweſter Marie, mußte Karl, jobald er nad Italien zurüd: 
gefehrt war, die Frage in ernftlihe Erwägung nehmen, mas 
jegt geſchehen ſolle. Es ift fehr merkwürdig, welche Anfichten 
dabei im Faijerligen Rate laut wurden. 

Die Mitglieber desfelben fonnten ſich natürlich nicht darüber 
täufhen, daß König Franz jegt fehr viel meniger ala vor dem 
Beginne des Krieges bereit fein werde, fid auf einen für ben 
Kaiſer erträglichen Frieden einzulafien. Die Wahrſcheinlichkeit, 
daß der Kampf fortgehen werde, brängte ſich ihnen von allen 
Seiten auf. „Wir willen mol,” fagten fie, „daß, wenn der 
Feind den Frieden nicht will, man ihn nicht Haben kann, und 
daß, wenn er ihn unter unverftändigen und jchimpflichen Bes 
dingungen will, das auf dasjelbe hinausläuft, und daß, wenn 
man zum Kriege gezwungen ift, man ihn mit ber äußerſten 
Anftrengung führen und das Unmöglice möglich machen muß. 
Aber Eire, unfere Pfliht im Dienfte Em. Majeftät und 
unfer Gewiſſen verleiht uns die Kühnheit, in aller Ehrerbietung 
Em. Najeftät vorzuftellen, daß es Ihr gefalle, die offenbaren 
Mebel und Nachteile der Fortjegung des Krieges nod einmal 
wohl zu erwägen und bas große Glüd‘, welches ber Friede für 
die Chriftenheit im allgemeinen und für die Reiche und Unter: 
thanen Em. Majeftät im bejonderen fein würde. Wir willen 
ja wohl, daß Em. Majeftät alles beſſer verfteht, als wir; aber 


*) Granvelle 2, 489 fi. Gayangos V, 2, 230 f. X. 
de Leva 3, 189 ff. 
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die Sade ift von fo großer Wichtigkeit, daß Em. Majeftät diefe 
unfere Vorftellung gewiß gut aufnehmen wird.” Man Hört 
deutlich: der Kaifer will mit feiner gewohnten Unbeugfamkeit 
vom Frieden nichts willen, feine Räte aber ſehen bie Unmöglich: 
keit, den Krieg mit Ausfiht auf Erfolg fortzujegen. Sie ftellen 
ihm vor, was alle feine Reiche durch die früheren und den 
jegigen Kampf gelitten haben, die „äußerfte Not, in welder 
fich alle befinden, die Unmöglichkeit, die Laft des Krieges ferner 
zu tragen”. Dazu kommen verſchiedene andere Schwierigkeiten: 
Leyva ift in Frankreich feinen langen Leiden erlegen, der Kaiſer 
hat wenige Männer, den Krieg zu führen, Das Kriegsvolf, be: 
ſonders das deutſche und italienifche, ift ſchwer zu lenken. Ge: 
lingt es nicht, den König von Frankreich völlig niederzumerfen, 
fo wird der Krieg eine unverföhnlice Feindfehaft erzeugen und 
diefe die Chriftenheit in fortwährender Verwirrung erhalten. 
Die Glaubensjahe wird nicht nur nicht geheilt, fondern immer 
mehr verfhlimmert werben; bie Abtrünnigen werden dem Krieg 
benügen, um ihre Sefte immer mehr auszubreiten; ſchon halten 
fie Verfammlungen, um das angekündigte Konzil zu verwerfen. 
Sodann wird der König ben Türken veranlaffen, daß er bie 
CHriftenheit zu Sande und zu Waffer überzieht, worunter be: 
fonders der Kaifer und fein Bruder Ferdinand zu leiden haben 
merben. Welde herrlichen Dinge wird bagegen ber Friebe 
bringen: bie Feier des Konzils und die Beilegung der Glau— 
bensftreitigkeiten, bie Sicherung ber Chriftenheit vor dem Türken, 
die Pacififation Deutſchlands, die Wiebereroberung Ungarns 
und Dänemarks, die Herftellung des Glaubens in England, die 
Vermählung der Prinzeffin Marie mit Dom Luis von Portu- 
gal, die Sicherung des Herzogtums Geldern und die Ordnung 
der Dinge in Algier und den anderen Grenzlanden gegen die 
Ungläubigen. Selbſt für den Fall meinte der Rat helfen zu 
Tonnen, wenn König Franz wiederum die von ihm übernom: 
menen Berpflihtungen nicht erfüllte; alle denkbaren Mögli 
feiten führte er ins Feld, fogar den leidenden Zuftand bes 
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Könige. Rebe man aber von Ehre, jo fei bie des Kaiſers 
volftändig gewahrt, da er gegen ben König in fein Land ge: 
rückt fei, ohne daß biefer fi) zu rühren gewagt habe*). 

Die Räte erinnerten aud daran, wie ber Kaifer früher 
jeloft Mailand dem Herzoge von Angouleme angetragen habe; 
der König habe es damals für feinen zweiten Sohn, den He 
30g von Orleans, gefordert. Nun aber fei ja durch den plötz⸗ 
lichen Tod des Dauphin Orleans zum Thronerben geworben 
und König Franz feldft könne jegt Mailand nur nod für Ans 
goulöme wünſchen. Im der That jchien ja durch eine höhere 
Hand ber Weg bes Friedens gebahnt zu werden, als fie am 
10. Auguft ben achtzehnjährigen Dauphin plöglih abrief. Aber 
aud) diejes Ereignis jollte den Gegenjag nur verſchärfen. Der 
in Wahrheit durd eine große Unvorjihtigfeit ums Leben ge- 
kommene Prinz, hieß es, fei duch Gift gemordet und ber 
Kaiſer habe das furchtbare Verbrechen angeftiftet. Wie vor 
sehn Jahren, drohte der politifche Gegenfaß wieder den Charakter 
bitterftee perjönlicher Feindjehaft anzunehmen. Wenn man das 
Schreiben lieſt, duch welches von Faiferliher Seite jene ver- 
leumderiſche Anklage zurüdgemiejen wurde, jo hört man aus 
jebem Sage die äußerfte Gereiztheit heraus. Immer wieder 
wird den Franzoſen ihre Feigheit vorgehalten: der Kaijer ift 
in ihr Land gezogen, hat ihnen länger als einen Monat vor 
ihrem Lager den Kampf angeboten und fie haben ſich aus ihren 
Verſchanzungen nicht berausgemagt. Jetzt rächen fie ſich mit 
einer böswilligen, über alle Zänder ausgebreiteten Erfindung, 
um bie Fortfegung des Krieges zu bemänteln **). 

Sollte der Kaiſer nun jegt, um feinen endloſen Verlegen: 
beiten zu entrinnen, Mailand bebdingungslos an Frankreich ab- 
treten? Die Franzofen, hatte er vor einiger Zeit dem Papfte 
jagen lafien, wollen nit nur Mailand, fie wollen fi zu ab: 





*) Das Atenftüct bei Tanz 2, 22 fi. 
*) Grunvelle 2, 500 ff 
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joluten Herren Italiens machen. Er hätte gemeint, damit die 
Grundlage feiner Macht zu erjhüttern. Cher Fonnte er fich in 
allen möglichen anderen Richtungen zu ſchwerwiegenden Kon: 
zelfionen bequemen. Schon vor längerer Zeit hatte er ſich 
überwunden, wiederholt an König Heinrich zu ſchreiben und ihn 
um feinen Beiſtand gegen Frankreich zu bitten, das unzweifel⸗ 
haft den Frieden gebrochen habe. Aber trotz der im Mai voll: 
jogenen Kataftrophe Anne Boleyn’s, von welcher ſich Chapuis 
viel verſprochen hatte, war König Heinrich wenigitens in feinen 
Neben inımer feindfeliger geworben: ber Kaiſer ftrebe nach ber 
Univerſalmonarchie, fein Einfall in Frankreich fönne durch nichts 
entſchuldigt werden; zuleßt forderte er ſogar feine Unteritügung 
gegen den Papft. In Mai Hatte Karl den König durch Heir 
zatsanträge zu gewinnen gehofft*); aber als biejelben nad 
England gelangten, war Heinrich längft wieder vermählt. Von 
diefer Seite war offenbar gar nichts zu hoffen. In Italien 
brachte natürlich die Erfolglofigfeit des Angriffs auf Frankreich 
eine ungünftige Wirkung hervor; bejonders der Papſt ſchien 
ſich mehr und mehr auf die franzoſiſche Seite zu neigen **). 
Bas mußte unter folden Umftänden von Deutſchland befürchtet 
werden? Konnte Karl Hoffen, daß bie Proteftanten die außer— 
orbentlihe Gunft des Augenblids unbenugt laffen würden? 
Wenn fie jegt bie von Frankreich gebotene Hand ergriffen? 
Um dieſer Gefahr zu begegnen, fahte er die Möglichkeit ins 
Auge, ob er nicht die Protejtanten durch einige erhebliche Kon— 
zeſſionen gewinnen folle, entweder durch ein ohne ven Papft 
abzuhaltenbes Konzil, ober gar durch eine Nationalverfammlung. 
Er ſchien damit feine bisherige Politik umzulehren. 

In der däniſchen Verwidlung hatte er niemals eine nennen 
werte Thätigkeit entfaltet. Cs war für ihn gewiß eine ſchmerz⸗ 


*) Gayangos V, 2, 5M. 
**) ©. über dieſe fompligierten italienifchen Berhältnifje de Leva 
3, 180 fi. 
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liche Refignation gewejen, in bas wirre Durdeinanber ber 
ſtandinaviſchen Verhältniffe nie fo eingreifen zu können, wie es 
jein faiferliher Beruf und fein perfönlices Intereſſe forderte. 
Hanbelte es fih doch da in feinen Augen recht eigentlich um 
eine zugleich politifche und religiöfe Rebellion: dieſer Norden 
jollte duch biefelbe Bewegung den Kindern feiner Schweſter 
und der römijchen Kirche entriffen werben. Aber die Verhält- 
niffe erlaubten ihm in feiner Weife hier eine mehr als diplo— 
matifche Aktion zu verſuchen. Exit feit der Verheiratung des 
Pfalzgrafen Friedrich mit einer feiner däniſchen Nichten unter: 
nahın es wenigftens Königin Marie, den definitiven Verluſt 
aller Ausſichten fern zu halten. Aber ihre Bemühungen ftießen 
auf die algemeine Abneigung der Nieberfande und die ent 
ſchiedene Ungunft der Zeiten. Diefe nordiſche Thätigkeit ſollte 
beginnen, als ber neue Krieg mit Frankreich drohte, bie 
Königin fuchte fie ſelbſt nach feinem Ausbruche fortzufegen. 
Der Kaiſer erfannte, daß bas über feine Kräfte gehe. Ex bes 
tannte in der Inſtruktion für feinen Vizekanzler Held, der alle 
diefe Dinge im Norden beforgen follte, dah ihm bie Gewinnung 
biefer nordiſchen Königreiche für feine Nichte jehr jhmierig er— 
ſcheine und daß es deshalb wohl am menigften übel fein möchte, 
eine gute Verftändigung Berbeizuführen. Auf allen Seiten 
mußte er ſuchen, feine Hände frei zu machen. Wie immer, 
jollte auch jegt wieder König Ferdinand in ben ungarifchen 
Dingen bie größte Nachgiebigkeit bemeifen. „Denn es mürbe 
uns unmöglid fein,” ließ ihm der Kaifer jagen, „ihm irgend 
melchen Beiftand zu leiften, da wir durch ben großen Aufwand, 
den wir bis jegt gezwungen waren zu tragen, fo fehr zurüd 
und unfere Königreihe und Lande fo belaftet find, daß mir 
nicht wiffen, wie wir für das Notwendige zur Fortjegung dieſes 
Rrieges werben forgen können. Das ift eine der Haupturſachen, 
welche ung beftimmen, nach unſerem Königreid Spanien zu gehen.“ *) 


*) Die Inſtruktion für Geld bei Lanz 2, 268 ff. 
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Nah dem bisher mitgeteilten follte man annehmen, der 
Kaifer fei überall zu Opfern bereit gemefen, um nur ben Kampf 
gegen Frankreich fortjegen zu können. Nun aber hören wir, 
daß er in eben dieſer Zeit Verhandlungen mit König Franz 
enzufnüpfen verſucht und fich bereit erklärt hat, Mailand dem 
Herzoge von Orleans zu überlaſſen. Bald darauf fhrieb er 
feiner Schwefter, der Königin Marie, fie möge in gejchidter 
Weiſe bei Königin Cleonore nachforſchen, ob am franzöſiſchen 
Hofe eine Neigung zum Frieden beftehe, und in dieſem Falle 
ſich wie aus eigenem Antriebe zur Wermittelung bereit er— 
Hären*). Der Raifer befand ſich offenbar in der größten Ver— 
Iegenheit. Bon allen Seiten bedrängten ihn Anforderungen, 
denen er nicht zu genügen wußte. Die Gelonot trieb ihn nad) 
Spanien und bod mußte er, ehe er Italien verlaſſen konnte, 
noch mancherlei für bie Sicherheit besfelben thun. An Leyva’s 

* Stelle wurde Guaſto mit dem Oberbefehl in Mailand betraut, 
Monferrat bem Herzoge von Mantua verliehen. Die größten 
Schwierigkeiten machte das Verhältnis zum Papfte. Wir haben 
ſchon gehört, wie fehr ihm der Kaifer mißtraute. Cs war von 
einer neuen Zuſammenkunft die. Rede; ſchließlich erfchien Pier: 
luigi in Genua, un mit dem Kaifer zu verhandeln. Die ver: 
ſchiedenſten Möglichkeiten wurden erwogen, um den Papſt durch 
Befriedigung des farneſiſchen Hausinterefies auf die kaiſerliche 
Seite zu ziehen, eine Verftändigung aber nicht erzielt **). Als 


*) Mit diefer Mitteilung beantwortete Karl am 15. Februar 1537 
die Aufforderung feines Bruder Ferbinand, er möge mit Frankreich 
Frieden madjen. Nähere Cingelfeiten erfahren wir nicht. Gleih bamals 
fügte er Hinzu, nad) ben bisher gemachten Erfahrungen dürfe er fi) Teinen 
Gxfolg verfpredien; am 28. Februar fhrieb er dem Bruder, Rönig Franz 
geige deutlich, daß er vom Frieden nichts wifjen wolle, da er auf bie ihm 
von Riga aus gemachten Vorſchiage noch gar nicht geantwortet habe. 
(Wiener Arch.) 

**) Nach Briefen Karls an Ferdinand vom 14. Rovember 1536 unb 
15. debruar 1537 (Wiener Arch) wünfchte Pieriuigi u. a. bie Verheiratung 
feines Sohnes Ditavio mit einer Tochter Ferdinands und die Meserfaffung 
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Karl am 15. November bie Inftruftion für feinen neuen Bat 
ihafter bei der Kurie, den Marques von Aguilar, unterzeichnete, 
bellagte er ſich lebhaft, daß alle feine Bemühungen, den Papſt 
zu geminnen, zu nichts geführt hätten. Für die Orbnung der 
mailandiſchen Streitfrage habe er verjchiedene Vorſchläge ges 
macht; einmal das Herzogtum an Dom Luis von Portugal zu 
übertragen, der dann mit Karl und den italienijchen Staaten 
ein Bündnis zur Verteidigung des Landes jchließen ſolle; for 
dann Mailand an Angouleme zu geben unter ber Bedingung, 
daß der Kaijer für bie Koften bes legten durch Frankreich ver- 
ſchaldeten Kriegs entigäbigt werde. Die Wahl des Bortugiefen 
habe der Papſt zwar gebilligt, das Bündnis aber verweigert, 
ebenfo den Vorſchlag für Angouleme abgelehnt. Im kaiſer 
lihen Rate meinte man fid) auf böje Dinge vom Papſte ges 
faßt machen zu müffen. Es wurde die Frage aufgeworfen, ob 
nit ein geheimes Bündnis mit Ferrara, Mantua, Florenz und 
urbino zur Verteidigung gegen ben Papft zu fucen jei; ob 
man nicht, wenn fich der Papſt für Frankreich erkläre, Venedig 
dadurch gewinnen fole, daf man ihm bie Wiederbefegung von 
Cervi und Ravenna geftatte, ob es ſich nicht empfehle, wenn 
Frankreich mit beträchtlicher Macht in Ztalien eindringe, Parma 
und Piacenza zu befegen, ba ber Papft des Kaijers Feinden 
den Durchzug durch dieſe feine Gebiete geflattet, ja Aönig Franz 
erlaubt habe, jein Heer in Avignon aufzuitellen*). 

Neben allen diejen Fragen, auf welche es feine befriedigende 
Antwort gab, drängten andere Sorgen, vor allen die um Herbeis 
ſchaffung des nötigen Geldes für die Bezahlung von Heer und 
Flotte. Was wollte es heißen, wenn endlich aus Neapel ein 
Wechſel über 11.000 Kronen angemeldet wurde? Die Mittel 


Siena’s. Weder Karl noch Ferdinand war geneigt, darauf einzugehen, 
ba fie nicht Hofften, ben Rapft dadurch feft für fid zu geminnen; Kart 
tief; aber die Verhandlung in der Schwebe. 

*) Gayangos V, 2, 286 ff. 
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dieſes Königreihs, wie Siciliens, mußten hauptſächlich auf die 
Rüftung zur Abwehr des ſicher erwarteten türkiſchen Angriffs 
verwendet werden; fie reichten nicht einmal dafür*). So ſah 
fi) der Kaifer genötigt, die Rettung wieder von Epanien zu 
hoffen; wie jehr ihn der Papſt in Italien feitzuhalten fuchte, 
er mußte nad; Spanien; denn nur durch jeine perſönliche Ein: 
wirkung Eonnte er von den Cortes Vewiligungen zu erlangen 
offen. Am 15. November beftieg er in Genua die Flotte, 
welche ihn unter Doria’s Kommando nad Catalonien hinüber: 
führen follte. 

Wenn wir fpäter ben Kaifer in bem Nüdblide auf fein 
Leben mit bejonderer Betonung hervorheben hören, wie oft er 
nad) und von Spanien über das Meer gefahren fei, jo meinen 
wir wohl, er lege doch auf geringfügige Dinge zu viel Gewicht. 
In Wirllichteit aber waren biefe Seereifen in jener Zeit oft nicht 
nur etwas fehr läftiges, fondern auch gefährlih. Wir haben 
früher gehört, was Karl gleih auf feiner erſten Fahrt nach 
Spanien auszuftehen hatte; jegt ging es ihm noch übler. Nach: 
dem bie Flotte ſchon wieder in Savona und Pillafranca ans 
Land gegangen war, hatte fie ſich Taum aufs offene Meer ger 
wagt, als fie von heftigen Stürmen genötigt wurde, auf ben 
Heinen Lerineninfeln dicht vor Cannes Schug zu ſuchen. Gleich 
bei der Anfahrt verlor bie kaiſerliche Galeere über vierzig Nuber. 
Einen Hafen gab es da nicht; trotzdem verweilte Die Flotte 
fieben peinliche Tage, da die Heinen Eilande doch mwenigftens 
eine gewifje Dedung boten. Als man von neuem in See ſtach, 
nötigte der Sturm, nad) hurzer Fahrt bei den hyeriſchen Inſeln 
anzulegen. Da drohte nun nicht allein das Wetter, ſondern 
auch der Feint. In Marfeille lagen 28 franzöfifche Galeeren, 
zu denen fich 6 türfiiche gefellten; diefer Uebermacht hätte das 


*) ©. die Berichte des Vigelönigs von Sieilien, Ferrante Gonzaga 
namentlich feinen Brief vom 15. März 1537 in den Registri di lettere 
di Ferrante Gonzaga. Parma 1889, p. 33 ff. 
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taiſerliche Geſchwader kaum widerjtehen fünnen. Karl drängte 
daher Doria, die Weiterfahrt zu wagen, biefer aber erklärte, 
bei joldem Wetter mit Kriegsichiffen aufs offene Meer zu gehen, 
ſei unverantwortliche Vermegenheit; nur zu leicht fünne man 
ans franzöfiihe Land getrieben werben. Der Kaifer berief 
einen großen Kriegsrat, der ſich trog aller Ungeduld Doria's 
Warnung fügte. Wiederholte Verfuche, bas Meet zu gewinnen, 
ſcheiterten, bis dann endlich, da ſchon bie Vorräte knapp ger 
worden waren, das Wetter fich beijerte und nun in breitägiger 
Fahrt der Kleine catalonijche Hafen von Palamos erreicht wurde *). 

Der Kaiſer eilte zu feiner Gemahlin nad) Valladolid, wo 
er Mitte Dezember eintraf. Wie wir hörten, war es haupt— 
ſachlich die Geldnot, welche ihn zur Racktehr nah Spanien 
trieb; für bie Fortführung des Kriegs und die Leitung ber 
europäif—en Politit wäre ja fein Verweilen in Italien fehr 
viel zweckmäßiger geweſen. Es muß beshalb auffallen, daß er 
die caſtilianiſchen Cortes erft am 1. März 1537 für ben 15. April 
nad) Valladolid berief. Ueber die Gründe dieſer Verzögerung 
erfahren wir gar nichts; wie uns denn überhaupt die fpanifchen 
Duellen für biefe Zeit vollftändig im Stiche laſſen; auch bie 
bis jegt vorliegende laiſerliche Korreſpondenz iſt für die mächften 
Monate jo ſtumm, als wäre Karl nad) den Strapazen feiner 
wanzigmonatlichen Abweſenheit in einen tiefen Winterſchlaf 
verfunfen. Es mögen wohl in feinem Rate jehr ernfte Er- 
mägungen angeftellt worden jein, ob man nicht von ben Cortes 
dem unzweifelhaften VBebürfnis der Lage entipredhend, außer: 
ordentliche Opfer verlangen jolle. Aber wie paßte bazu bie 
Stimmung bes Landes? Mit welhem Jubel war im Frühling 
1535 biefes glaubenseifrige Volk dem Rufe feines Königs gegen 
Barbarofja gefolgt, aber welche Frucht hatte jene gewaltige An: 
ftrengung getragen? Wenige Monate nad) der Eroberung von 


+) &. bie lebendige Shilberung hei Sepulveda 1. 454 ff, ber bie 
Fahrt feibft mitmachte. 
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Tunis war Barbaroffa wieder vor den Balearen erfchienen und 
jest ſah man die ganze muſelmänniſche Welt fih im Bunde 
mit dem allerchriftlichften Könige zu einem gewaltigen Angriffe 
rüften. Hätte nun biefer Angriff Spanien gegolten, jo wäre 
das Land wohl bereit geweſen, alle jeine Kräfte zur Abwehr 
zufammenzunehmen; aber jedermann mußte, daß Barbaroſſa 
mit feinen Schiffen in die öftlichen Meere gefegelt war und die 
mächtigen Flottenrüftungen des Sultans nicht Spanien, ſondern 
Neapel und Sicilien galten. Dazu fam ber traurige Ausgang 
des legten Feldzugs in Frankreich. Der Franzofe hatte trotz⸗ 
dem feine Miene gemacht, wie früher in fpanifches Gebiet ein- 
zufallen: welches ſpaniſche Intereſſe ftand ba denn eigentlich, 
bei diejen troftlofen Kriegen auf dem Spiele? Für die Welt 
politif bes Kaifers, das haben mir immer wieber gejehen, 
empfanden wenigſtens die in den Eortes vertretenen Elemente 
bes ſpaniſchen Volkes nicht die geringfte Begeiſterung. Wir 
wiſſen nicht, ob Karl es verfuchte, den katholiſchen Eifer feiner 
getreuen Caftilianer für die Verteidigung der Chriftenheit auf: 
zurufen, denn niemand jagt uns etwas von ber Propofition, 
mit welcher ex die Cortes eröffnen ließ. Dieſe aber ftellten 
gleih an die Spige ihrer Bitten den dringenden Wunſch, der 
König möge doch immer in Spanien bleiben und fid nicht, 
wie er gethan, jo oft in fo große Gefahr begeben. Sie bewilligten 
ihm dann zwar basfelbe Servicio wie vor brei Jahren, aber 
dasſelbe folte erft in ben Jahren 1538 und 1539 erhoben 
werben*). Am 2. Juni läßt Karl feinen Feldherren in Italien 
fagen: „Seit unferer Rudkehr nah Spanien haben wir kaum 
etwas anderes gethan, als an ber Aufbringung ber Mittel ge: 
arbeitet, welche für die Koften des gegenwärtigen Krieges nötig 
find. Aber bie für Flotte und Armee nach Italien geſchickten 
250 000 Kronen find das einzige, was wir von ben Cortes 


*) Danvila 2, 104 und 108. Cörtes de Leon y de Castilla 
4, 635. 
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haben erlangen können“ *), und aud) das wohl nur jo, daß ber 
Kaifer auf die fpäter zu erhebenden Gelder von den fremben 
Banfiers teure Vorjhüffe erhielt. 

Unter biefen Umftänden war gar nicht daran zu denken, 
daß die im vorigen Jahre fo kühn unternommene Offenfive jegt 
hätte wiederholt werden können; man mußte Gott danken, wenn 
es gelang, die feindlihen Angriffe abzuwehren. Das fohien 
zunädft auf dem nörbligen Kriegsſchauplate völlig aus— 
ſichtslos. Königin Marie war von ganz vergweifelter Geldnot 
bedrängt. Sie hatte fofort nach der Beendigung des letzten 
Feldzuges faft die ganze Armee entlaffen müflen, für bie Ver 
teidigung der Grenzpläge ſah fie fi außer flande, etwas zu 
tHum. Die Franzofen, von biefen Zuftänden wohl unterrichtet, 
beſchloſſen deshalb, den Hauptangriff auf die Niederlande zu 
richten. Eine charatteriſtiſche Einleitung bazu war es, daß 
König Franz am 15. Januar 1537 in einer feierlichen Sigung 
des Parifer Parlaments bie Oberherrlichfeit über Flandern und 
Artois, auf welche er in den Verträgen von Madrid und Cams 
brai hatte verzichten müſſen, zurücnahm, und alle Vafallen 
und Unterthanen biefer Grafſchaften von ber Treue gegen Karl 
losſprach**). Bereits am 16. März drang dann ein fran- 
zöfiiches Heer von 30 000 Mann in Artois ein. Das Land 
war jo gut wie wehrlos. St. Pol und einige andere Heine 
Pläge wurden raſch genommen; am 13. April mußte auf 
Hesdin Tapitufieren. Die Niederlande ſchwebten in um fo 
größerer Gefahr, als Herzog Karl von Geldern, welcher fich im 
Dezember zum Frieden hatte bequemen müfjen, von neuem zu 
den Waffen griff. Aber diefe Größe der Gefahr brach den 
Wideritand, melden bisher die Vertreter der Provinzen den 
Forderungen der Königin entgegengeftellt hatten. War ihr im 


*) Gayangos V, 2, 37. 
**) Ausführliche Vericht darüber bei Ribier, Lottres et memoiroe 
destat 1, 1 ff 
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‚Herbfte von den Abgeoroneten Flanderns erwidert worden, fie 
jeien nicht reich genug, um dem Kaifer Franfreih und Italien 
zu erobern, jo flanben die Dinge jebt ganz anders. Cs han- 
delte fi nicht mehr um einen Angriff, fondern um die Rettung 
der ſchwer bedrohten Heimat. Freilid) fehr ſpät bewiligten bie 
Provinzen genügende Mittel, um den feindlichen Angriff zurüd- 
zumeifen, der inzwiſchen bereits ins Stoden geraten war. König 
Franz hatte ihm jcheinbar fein lebhaftes Intereffe zugewendet, 
er war jelbft auf dem Nriegsihauplage erſchienen, aber wie 
gewöhnlich ermüdete er bald, „er langweilte ſich“*), alle jeine 
Gedanken gingen nad) Stalien. Schon Ende April zog er mit 
einem großen Teile der Armee nah Süden ab. Unter biefen 
Umftänden konnte Graf Büren raſch einen Teil der verlorenen 
Pläge zurücerobern und fogar jeinerjeits an Angriff auf franz 
zöſiſches Gebiet denken. Aber die von den Ständen bewilligten 
Mittel waren bald verzehrt; da man den Truppen ihren Sold 
nicht zahlen konnte, ging e& wie im vorigen Herbſt: fie deſer— 
tierten und meuterten. Der franzöfifche Angriff war in der 
Hauptſache zurückgeſchlagen, mehr zu erlangen reichte die Kraft 
nicht aus **). 

Königin Marie hatte nie aufgehört, dem Kaiſer die Not: 
wendigkeit des Friedens, den er ja jelbft wünſchte, vorzuitellen, 
auch dann nit, als der Krieg für fie eine günftigere Wendung 
nahm. Die Armut des Landes, ſchrieb fie ihm den 9. Juni, 
jei jo groß, daß fie für die Fortfegung des Kampfes, der feit 
änem Jahre über 2), Millionen Gulden gefoftet habe, die 
Mittel nicht aufzubringen wiſſe. Vierzehn Tage vorher Hatte 
fie ihm gejchrieben, ohne Frieden jei das Land verloren. Nun 
ftand fie aber ſchon feit dem April mit ihrer Schweiter, der 
Königin Eleonore von Frankreich, in geheimen Verhandlungen. 
Da der König, wie wir hörten, feinen Eifer für den nieder- 


*) Deerue p. 30. 
“) Henne 6, 172 ff. 
Baumgarten, Nailer mut V. m 15 
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landiſchen Krieg verloren Hatte, da ſich auch feine Kaſſen ſchnell 
leerten, eine Fortſetzung des Kampfes dem einen Teile ſo wenig 
verſprach wie dem anderen, gewannen die beiden Schweſtern 
für ihre friedlichen Bemuhungen immer mehr Raum. Am 
11. Juli ſchrieb Karl an Marie, von Frieden könne zwar bei 
der Hartnädigfeit Frankreichs feine Rede fein; wenn fie aber 
eine Waffenruhe oder bie Neutralität für die Niederlande 
gewinnen könne, babe er nichts dagegen; fie müſſe es 
jedod; in ihrem Namen tun, damit man nicht meine, er 
fei genötigt, zurüdzumeihen*). Die Verhandlungen waren 
bereits in vollem Gange, ehe dieſe Ermächtigung eintraf; am 
30. Juli wurde ein zehmmonatlicher Waffenitillitand für die 
Niederlande und die nördlichen Provinzen Frankreichs abge: 
ſchloſſen. 

Des Kaiſers Geſamtlage erfuhr dadurch kaum eine Beſſe⸗ 
rung. Da König Franz ſehr viel mehr daran lag, das ferne 
Mailand zu gewinnen, als jein Land nad Norden zu ver: 
geößern, da Mailand doch das eigentliche Streitobjeft unter 
den beiden Rivalen war, jo konnte die Konzentrierung des 
Kampfes auf Italien das franzöfiihe Intereſſe, wie der König 
es verftand, nur fördern. Allerdings that es auch not, daß 
den franzöfijchen Waffen dort nachdrücdliche Hilfe gebracht 
wurde. Denn jo jehr Guafto dem Kaifer fortwährend anlag, 
feine italienifche Armee zu verjtärten und beijer für ihre Be— 
foldung zu forgen, er war doch im ftande gewejen, die Feinde 
während des Sommers in Piemont weiter und weiter zurück: 
zudrängen. Im franzöfiichen Heere herrſchte bedenkliche Zwie— 
trat unter den Führern; italienijhe und deutſche Hauptleute 
machten dem franzöfiichen Feldherrn das Yeben jauer; und da 
die Soldzahlung auch bier nur zu oft ftodte, war mit den 
deutichen Landsfnechten wenig anzufangen. So fonnte denn 
Guaſto zuerſt Chieri, Alba, Cherasco nehmen, dann das wich: 





*) Lanz 2, 669 ff. 





tige Pinerolo und fogar Turin ernſtlich bedräugen, daneben 
den Paß von Sufa bejegen. Im Juni hatte der Kaiſer einen 
Angriff der Franzofen auf Spanien, namentlich auf Catalonien 
gefürchtet und deshalb alle Plätze in Rouffillon und Cerdagne 
armieren laffen; ber Gedanke, daß die Franzojen noch einntal, 
wie im Beginn jeiner Regierung, fpaniihen Boden betreten 
Tonnten, war ihm fo unerträglid), dab er Guajto befahl, wenn 
der Angriff wirklich erfolge, ihm 7000 Deutſche und Epanier 
zu jenden und die Königin Marie aufforderte, 4000 Deutjche 
für Spanien zu werben*). Aber an jo etwas fonnte Franz 
nicht denken. Die Nachrichten aus Jtalien Tauteten immer be 
denklicher. Nicht allein auf dem piemontefiichen Kriegsichau: 
Plage gingen die Sachen ſchlecht. König Franz hatte ftarf auf 
die Unterftügung feines türfiihen Bundesgenoſſen gerechnet. 
In der That war Barbaroſſa im Auguſt in Apulien gelandet, 
einen Augenblid ſchien Tarent in Gefahr. Aber die Vizefönige 
von Neapel und Sicilien hatten ihre Lerteibigungsmaßregeln 
jo umfihtig getroffen, daß Barbaroija auf weiteres verzichtete. 
Noch wibermwärtiger aber war es für Fraukreich, daß die tür: 
tiſche Flotte nun mit venezianiſchen Schiffen in Konflift geriet 
und ihre Angriffe dann, ftatt auf die unteritalienishen Lande 
des Kaijers, auf Korfu richtete. Dadurch wurde bie bisher 
vorfichtig lavierende Nepublit von S. Marco auf des Kaijers 
Seite gedrängt. Gin weiteres Mißgeſchich endlich traf Frank: 
reich in Rom und Florenz. 

Der Papft lebte feit Anfang des Jahres im größter Furcht 
vor den Türken; am Hofe meinten viele, Nom verlaffen zu 
müffen. Als der Frühling heranlam, dachte Paul TIT, mır 
daran, wie er jeine Häfen befeitigen und ein Heer zur Ver— 
teidigung Noms werben konne. Da die Landung in Apulien 
erfolgt war, ließ er Venedig zu einem Bundniſſe niit ihm und 


*) Karls Inftruttion für Juan Mosquera de Molinn vom 16. Juni 
(Gayangos). Karl an Ferdinand 18. Juni (Wiener Are.) 
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dem Kaiſer auffordern‘). Es war gar nicht anders möglich), 
als daß der Papft durch des Allerchriſtlichſten Bündnis mit 
dem Türken auf des Kaijers Seite gejhoben wurde, 

Es dauerte freilich jehr lange, bis fih Paul III. durch 
dieſe Verhaältniſſe umſtimmen ließ. In ben Briefen bes Kaifers 
begegnen wir immer wieder der lage, daB der Papft für bie 
großen Intereſen der Chriftenheit wenig Sinn habe, jondern 
alle feine Gedanken auf die Vergrößerung feines Hauſes ge: 
richtet jeien. Obwohl er, der Kaifer, im offenen Kampfe mit 
dem Türken Liege, König Franz aber mit demfelben verbündet 
jei und ihm gegen die Chriſtenheit aufhebe, begünſtige der Papft 
eben diefen Künig Franz in jeder Weiſe, während er ihm bie 
Nittel zur Verteidigung der Chriftenheit in unerhörtem Maße 
verweigere. Noch Ende Mai fchrieb er feinem Bruder, von 
Papſte fei nichts für das Wohl der Chriftenheit zu hoffen **). 
Umgekehrt war der Papſt voller Entrüftung gegen den Kaifer, 
der um eine unbedeutende Kleinigkeit mit Franfreich hadre und 
dadurch den ganzen Glauben der Chriftenheit aufs Spiel fege. 
Rede er dem Kaiſer vom Türken, jo bekomme er zur Antwort: 
er müſſe ſich gegen Frankreich erklären und König Franz wegen 
feines Bündniſſes mit dem Türken erfommunizieren. Das jei 
aber doch nicht der Weg, um dem Sultan Widerftand zu leiften, 
daß man das reiche und mächtige Frankreich von der Chriften: 
beit trenne. Vielleicht wünſche der Kaiſer den völligen Umfturz 
tes Papfttums. Trage er doch die Schuld an dem Berlufte 
Englands, da er Clemens durch die Verheifung feines Beijtandes 
zum Urteile gegen König Heinrich verlodt Habe. Und um die 
Wahrheit zu jagen, habe er ebenjo den Verluft Deutſchlands 
und dieſes ganze Wachstum des Luthertung verſchuldet; denn 
in Worms, wo es noch leicht geweien, hätte er die ganze Sefte 





*) Charr Nögoeiations 1, 328 ff 
>>) Karl am Ferdinand den 15. Februar und 31. Mai 1537 (Wiener 
Archiv). 
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ausrotten müſſen, ebenjo nachher in Augsburg. Indem er 
biefem Groll gegen den Botichafter Venedigs Luft machte, deu- 
tete er jogar ben Verdacht an, ber Kaiſer habe die Kekerei 
vielleicht fo degünftigt, um feinen Fuß befto feiter auf Ztalien 
und die Kirche jegen zu können *). 

Wenn Papit und Kaiſer fo von einander baten, fonnte 
eine Annäherung nur fehr ſchwer gelingen; aber endlid mußte 
die Macht der Verhältniffe doch dazu führen; die Gemeinfamfeit 
der wigtigiten allgemeinen Intereffen war zu ſtark. Sobald 
aber der Papſt feine bisherige Animofität aufgab, war der 
Kaifer gejchidt genug, diefe Wandlung dadurd zu befördern, 
daß er fi dem Hauſe Farneje gnädig erwies. Am 7. Januar 
Hatte den durch den Kaiſer in die Herrigaft über Florenz ein= 
gejegten und mit jeiner natürlihen Tochter Margarete ver: 
heirateten Herzog Aleffandro de' Medici der Mordftahl feiner 
verſchworenen Feinde getroffen. Sofort fnüpfte König Franz 
daran die Hoffnung, Florenz wieder auf feine Seite zu ziehen, 
und eine Weile fürchtete der Kaifer, dab der Papſt auch hier 
mit Frankreich gemeinfame Sache made. Aber bie faijerlichen 
Agenten trugen, von der Natur der Verhältniffe unteritüt, 
über die franzöfii—hen Prattifen *”) den Sieg davon. Cofimo, 
der nächſte Medici, gewann die Erbichaft des Gemordeten, aber 
fo, daß er ſich ganz auf die Unterftügung des Kaifers ange: 
wiejen jah; denn nicht nur Florenz, jondern auch Pia und 
Sivorno lagen militäriſch in der Hand des Haifers, dem An— 
fang Juni die Raftellane diefer Städte den Treuſchwur leiſteten. 
Schon damals war der Kaiſer geneigt, Coſimo als Herzog an- 


+) S. den merwürbigen Bericht Bragadino‘s von 3. Januar 1:37 
bei Rawdon Brown 5, 52 f. 

7) &. den Brief bes franöfifcen Geſandten in Benedig vom 16. Juli 
über feine Verabredungen mit Phil, Stroyzi; er ift voll größter Zuverfich, 
nit nur Florenz, fondern auch Sivorno und Pifa zu geminnen; der König 
billigt volltommen, was er getan, und ficht ebenfalls grande appareme 
für Gelingen de8 Plans. Rihier 1,45 ji. 
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zuerkennen. Derſelbe hatte jedoch einen weiteren Wunſch: durch 
die Hand Margaretens mit dem keaiſerlichen Haufe verbunden 
zu werden. Darauf tonnte Karl jedoch nicht eingehen, denn 
Paul 111. hatte bereits für feinen Enkel Ottavio Farnefe, 
nachdem der Wunſch, ihn mit einer Tochter Ferbinands zu 
vermählen, gejdeitert war, ein Auge auf Margareten ge: 
mworfen*). Was konnte bem Kaiſer erwunſchter fein? Für 
Eofimo war es Glüd genug, wenn ihn Karl in der erb- 
lien Herrſchaſt über Florenz anerkannte; den Papft mußte 
der Wunſch und die Ausfiht, feinen Enkel ins Kaiſerhaus 
einzuführen, feinen franzöſiſchen Neigungen immer mehr ent- 
fremden. 

So war, als der Herbſt ins Land rücte, den Franzofen 
eine Hoffnung nad) der andern vereitelt worden: das Bündnis 
mit dem Türken hatte feinen reellen Nugen gebracht, fondern 
den Papſt und Venedig zum Raifer hinübergeſchoben; Toscana 
lag jeßt ganz in der Sand besjelben und in Piemont hatte 
Guaſto die franzöfii—hen Waffen empfindlich zurüdgemorfen. 
Dir ſcheint es nur aus der längft doch aud König Franz 
empfindlich drüdenden Geldnot erklärlich, daß er, der feit Ende 
Juli die Hände im Norden frei hatte, die längſt angekündigte 
Sendung eines großen Heeres nad) Italien erit Ende Oftober 
bewerfitelligte. Als dann freilich Montmorency mit dem Dau: 
phin an der Spige einiger 30 000 Mann erſchien, konnte Guafto 
gegen eine folche Uebermacht die gewonnene Poſition micht be 
haupten. Am 26. Oktober ftürmte Montmorency den Paß von 
Sufa; darauf mußten die Kaiſerlichen von Pinerolo und Turin 
zurüdweichen; immer weiter jahen fie ſich aus Piemont heraus— 
gehoben. Jetzt fand es König Franz angemefien, ſelbſt in 
Italien zw erfheinen. Im Juni hatte der Kaifer für dieſen 
Fall verheißen, ebenfalls dahin zu eilen. „Denn,“ ſchrieb er 
damals, „wir hielten es immer für beſſer, unfere eigene Perſon 


*) de Levi: 





221 f. Gayangos V, 2,364 ff. 
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zu wagen und jo dem Kriege ein Ende zu maden, als unfere 
Lande dur) langen Krieg verwüften zu lafjen“*). Aber jegt 
lag dafür feine Nötigung mehr vor; denn längft waren bie 
ermübdeten Gegner in ernftliche Frievensverhandlungen einge: 
treten. 


*) Gayangos V, 2, 357. Deerue p. 316 fl. 
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Karl Hatte ſich Mitte Juli nah Monzon begeben, um dort 
bie Cortes der Krone Aragon abzuhalten, deren Sigung er dann 
am 11. Auguft eröffnete*). Etwa einen Monat nachher traf 
ba bei ihm der uns ſchon bekannte Cornelius Scepperus ein, 
den Königin Marie vermutlih mit dem Auftrage an ihn ab: 
‚gefendet hatte, unterwegs bei König Franz zu forichen, ob der 
kürzlich für die Niederlande abgeſchloſſene Waffenſtillſtand ſich 
nicht erweitern laſſe und geeignete Schritte für Herſtellung des 
Friedens gethan werben Fönnten. Der König, noch mehr feine 
Gemahlin und Montmorency äußerten in der That den Wunſch, 
dem Kriege ein Ende zu machen. Wenn der Staifer feiner 
Schweſter Marie Vollmacht geben wollte, jchrieb ihm Königin 
Eleonore, würde aud fie leicht zu Verhandlungen ermächtigt 
werben; er möge, um benjelben ein ermünjchtes Reſultat zu 


*) Wenn Gayangos p. 372 Karl ſchon am 14. April in Monzon 
anfommen läßt, fo ift das natürlich vertehrt, da ja die caftilianifgen 
Corte erft auf den 15. April nad) Valladolid berufen worden waren. 
Außerdem beweifen zahlreiche von Guyangos ſelbſt mitgeteilte Thatſachen 
(. p. 362, 369 und 372) die Grunlofigfeit feiner Behauptung. Endlich 
find alle Briefe Karls an Ferdinand bis zum 11. Juli aus Valladolid 
datiert. Wenn er dem Bruder am 18. Juni ſchrieb, er werbe unter dem 
Vorwande, die Cortes abzuhalten, am Jutobstage (25. Juli) in Zaragoza 
eintreffen, um bie Verteidigung Spaniens gegen ben franzöfifchen Angriff 
teffer zu leiten, fo war diefer Grund inzwifchen weggefallen. 
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ſichern, einen allgemeinen Waffenſtillſtand für zwei oder drei 
Jahre gewähren. Karl ging auf dieſen Vorſchlag nicht ein, 
ließ vielmehr dem Könige durch Scepperus den Wunſch aus— 
ſprechen, wenn Franz wirklich zum Frieden geneigt ſei, ſo möge 
er mit ihm in Perpignan oder Narbonne zuſammentreffen, um 
zuverläffige Freundihaft und Bündnis zu begründen. Dieje 
Zufammentunft könne fo eingerichtet werben, daß niemand 
davon erfahre; der Kaifer veriprah dem Könige die größte 
Diskretion, damit er nicht zu fürchten braude, daß feine Freunde 
Verdacht ſchöpften *). 

Als Karl ſeinem Botſchafter an der Kurie von dieſem 
Vorgange Mitteilung machte, gab er wenigſtens vor zu glauben, 
König Franz werde höchſtwahrſcheinlich auf ſeinen Vorſchlag 
eingehen. Das geſchah indeſſen nicht. Die Dinge lagen da— 
mals, wie wir ſahen, in Italien zu ungünſtig für Frankreich, 
es mußte verſuchen, in Piemont eine beſſere Poſition zu ge— 
winnen. Indeſſen wurden die Verhandlungen feinen Augen- 
blick abgebrochen. Am 15. Oftober erſchien Herr von Bely, 
der frühere franzöjiihe Botſchafter am faiferlihen Hofe, in 
Monzon. Er brachte zwar feine fpeziellen Vollmachten zur 
Verhandlung, jondern beteuerte nur im allgemeinen die Ge: 
neigtheit feines Herrn, Frieden zu ſchließen; der Kaiſer glaubte 
noch nit recht an ben Ernſt diefer Friedensneigungen, bereitete 
aber Vely einen Empfang, der an feinem Entgegenfommen 
feinen Zweifel ließ. Schon vor Mitte November war Vely, 
der fi mit Karls Antwort zu feinem Könige begeben hatte, 
wieder in Monzon. Die Neigung zum Frieden, ſchrieb darauf 
der Kaifer an feinen Bruder, ſcheine jegt in Frankreich groß 
zu fein; er werde derſelben bereitwillig entgegenfommen, jo daf 
man in kurzem einen wahren und vollftändigen Frieden Haben 


*) Karl an Ferbinend, Monzon 1. September. (Wiener Archiv.) 
Dozu die noch ausführliheren Mitteilungen des Kaifers an Aguilar von 
demfelben Tage bei Guyungos. 


Google Pet Ja 


u 


könne. Der Papit, welchen Karl jojort von den durch Scepperus 
überbrachten Meldungen hatte in Kenntnis jegen lafien, war 
natürlich eifrig in die Verhandlung eingetreten und hatte bie 
perfönliche Zufammenkunft ber beiden Gegner lebhaft befür- 
wortet*). Aber jo leicht jollte das allmählich von jedermann 
gewünſchte Ziel doch nicht erreicht werben. 

Allerdings hatte man jih am 16. November in Monzon 
über einen breimonatlichen Waffenitillftand für alle bisher noch 
vom Kriege heimgefuchten Gebiete geeinigt **); man hatte ebenfo 
einen beftimmten Termin für den Beginn ber Friedensver⸗ 
handlungen feitgefegt und ausgemacht, die beiden Souveräne 
ſollten fi dem Orte derjelben jo nähern, daß fie im Falle 
eines günftigen Verlaufs raſch zufammentreffen fönnten. Karl 
verſprach ſich nad) Barcelona zu begeben, Franz wollte in Mont 
pellier eintreffen, während bie beiberfeitigen Bevollmächtigten 
am 17. Dezember, die einen (der Kardinal von Lothringen und 
Montmiorency) in Narbonne, die anderen (Covos und Gran: 
velle) in Perpignan jein follten. Der Kaifer befahl Aguilar 
alle dieje Verabredungen dem Papfte mitzuteilen, ber auch vom 
Gange der Verhandlungen genau unterrichtet werben folle; 
denn er vertraue durchaus auf ihn und werde ohne feinen 
Rat feinen Schritt thun; er möge ihm deshalb alle feine Wünſche 
anvertrauen, bejonders in Betreff des Konzils und des Bünd- 
niffes gegen ben Türken. Paul III. nahm daraufgin eine ſehr 
entſchiede ne Haltung an. Er erflärte ben Franzoſen, ber Friebe 
müfje unter allen Umftänden herbeigeführt werden, da bie 
Ghriftenheit ſonſt in größere Gefahr komme als je; er habe 
ſich bisher neutral gehalten in der Hoffnung, fo befier fiir den 
Frieden wirken zu fünnen; ba aber diefe Hoffnung getäufcht 
worden fei, werbe er ſich gegen denjenigen erklären, an defien 


*) Karl an Ferdinand, 23. Oftober und 16. November. (Wiener 
Archiv) Ribier 1, 71 ff. 
*) Ribier 1,62 
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Hartnädigfeit der Friebe ſcheitere). So vereinigten ſich alle 
Einflüffe in derfelben Richtung: die beiden königlichen Schweitern 
Marie und Eleonore, deren Einwirkung der Waffenftilitand von 
Monzon ausdrüdlich zugeſchrieben wurde; König Ferdinand, den 
die Türkengefahr natürlich immer dringender zum Frieden raten 
ließ; der Papit und Venedig, melde nur vom Frieden bie Ab- 
wehr des Türken hofften, vor allem aber bie in beiden Lagern 
herrſchende Not, welche eine Fortfegung des Kampfes nahezu 
unmöglich machte. 

Aber wenn jo alles für den Frieden arbeitete und ſprach, 
jo war damit doch für die wirkliche Herbeiführung besjelben 
noch wenig gewonnen, Die bisherigen Verhandlungen hatten 
fich nur in vagen Allgemeinheiten bewegt; trog ben wieberholten 
Sendungen Vely's ahnte niemand am Faiferlichen Hofe, melde 
Forderungen König Franz jegt ftellen werde. Als es fid) des— 
halb darum handelte, für Covos und Gramelle die Inſtruktion 
feitzuitellen, ftieß man auf große Schwierigkeiten; die beiden 
Staatsmänner ſahen wohl ein, daß es eigentlich unmöglich ei, 
ihnen prögije Weifungen zu geben; ba fie doch aber ebenjo un 
möglich mit leeren Händen gehen könnten, richteten fie an den 
faiferlihen Rat eine lange Neihe von Fragen. Wenn man 
diefe 108 Fragen **), von denen recht viele unbeantwortet blieben, 
prüft, empfindet man fofort die Unmöglichkeit, zwei Mächte, 
zwifchen denen jo viele, fo wichtige Streitfragen lagen, zu einer 
wittlichen Verföhnung zu bringen. Da handelte es ſich zunächſt 
um Mailand. Dan einigte fi) darüber, daß es an Orleans 
zu geben fei, aber unter welchen Bedingungen? Der frangöſiſche 
Prinz follte eine Tochter Ferdinands heiraten, um aus ihrer 
Hand gemiffermapen Mailand zu empfangen; folte er da das 
Herzogtum erſt nach vollzogener Heirat befommen? Die Erz 


*) Gayangos V, 2, 39% Ribier 1, 77 fi Schon Anfang 
ttober Hatte er ſich einmal ähnlich geäufert. Charricre, Nigo- 
eiations 1, 354 f. 

*) Gayangos V. 2, 
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herzogin war aber noch jehr jung; es ließ ſich Faum denken, 
daß Frankreich bis zu ihrer Heiratsfähigfeit werde warten 
wollen. Und was follte werben, wenn etwa die Erzherzogin 
oder Orleans vor der Hochzeit ftürbe, oder Orleans König von 
Frankreich würde? Eine Vereinigung Mailands mit Frantreich 
ſchien abjolut unzuli Sollte ferner die Zuftimmung der 
Rurfürften zu den Abmachungen über Mailand, das ja Neid: 
lehen, vorbehalten werden? Und wenn nun Frankreich, wie 
bisher, außer Mailand au Genua und Ati forderte und feine 
Unfprüce auf Saluzjo erneuerte? Mußte man nicht fordern, 
dab Frankreich ausdrückich auf ale Anſprüche verzichte, die es 
für Katharina de’ Medici auf Florenz erheben könne, ſowie auf 
jebe Unterftüigung der florentiniſchen und neapolitaniſchen Ver— 
bannten? Selbſtverſtändlich jchien, daß Mailand nicht in franz 
zoſiſche Hand gegeben werden Fönne, ehe ber Herzog von Savoyen 
in fein Land zurücgeführt worden fei; ja dieſe Wiebereinfegung 
müfje jo raſch als möglich ftattfinden, auch in Betreff der von 
den Eidgenofjen occupierten Gebiete. 

Eine ausbrüdlihe Beſtätigung der Verträge von Madrid 
und Gambrai, meinten bie beiden Unterhändler, jcheine nicht 
dringend zu fein, aber natürlich) müſſe Frankreih auf ale 
Prattilen verzichten, die es bisher in Deutſchland, Italien und 
anderen Ländern gegen den Kaijer und jeinen Bruder getrieben 
babe. Das jei unerläßliche Bedingung des Friedens; König 
Franz müfe fih dazu für ſich und feine Erben verpflichten 
In Bezug auf Deutihland erhoben ſich denn doch aber wieder 
Zweifel. Sollte König Franz ſpeziell zum Verzicht auf feine 
Verbindungen mit ben Lutheranern, bejonders mit Sachſen, 
Heffen und Württemberg genötigt werden? Sollte man nit 
nur das, fondern auch eine pofitive Unterftügung Karls und 
Ferdinands von ihm fordern, niht nur gegen die Lutheraner, 
fonvern auch gegen Zupdlyu und ben König vun Dünemartt 
Und was follte über das Verhältnis zu England feitgeftellt 
werben? Endlich, um von vielen weniger wichtigen Punkten 
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zu ſchweigen, welche den Herzog von Geldern, Robert de Ia 
Mark, das Bistum Lüttich, die Oberherrlifeit über Flandern 
und Artois, die Rückgabe Hesdins, die Erben Bourbons bes 
trafen, endlich handelte e& ſich um die großen Fragen des Kon— 
zils und der Abwehr des Türken, Die Zujtimmung Frankreichs 
zum Konzil wurde als eine Hauptbedingung des Friedens be: 
zeichnet, denn der baldige Zufammentritt bes Konzils ſei durch— 
aus notwendig. Aber es eridien wieder fraglich, ob gleich jetzt 
Zeit und Ort desjelben zu beſtimmen, oder das der perfönlichen 
Verhandlung der beiden Souveräne zu überlajlen fei. Und 
noch mehr: was ift für den Fal auszumaden, daf die Ab 
trünnigen ſich weigern, das Konzil zu beſchicken oder jeinen Ber 
iglüfen zu gehorchen? Wollte man fagen, baß in ſolchem 
Falle Gewalt gegen fie angewendet werden mühe, jo wäre zu 
fürgten, daß der Friede mit Frankreich) nie zu ftande käme. Ja 
es wurde auch jegt wieder die Frage aufgeworfen, ob es nicht, 
um dem Konzil die Bahn zu ebnen, rätlich ſei, mit den Prote: 
ftanten eine Verftändigung zu fuchen, ihnen gewiſſe Konzeſſionen 
zu maden. 

Man ficht, zu gewiſſen Konzefiionen war man jegt auf 
faiferlicher Seite unverfennbar geneigt, aber diefelben betrafen 
do immer nur untergeordnete Punkte. Man wollte Frankreich 
nicht ausdrüdlicd von neuem den Forderungen ber Faiferlichen 
Politik unterwerfen, die man ihm nach ſchweren Niederlagen 
in den Jahren 1526 und 1520 auferlegt hatte; aber biefe 
Politik war in ihrem Weſen unverändert und der Kaifer mußte 
ihre Unterftügung durch Frantreich vielleicht nicht mehr fordern, 
aber doch dringend wünſchen. Und biefe Politik umipannte 
die Welt. Von Afrika bis Skandinavien, nom Bosporus bis 
England, überall ftiefen die Intereſſen der beiden Mächte aufs 
einander. Friede unter ihnen war nur möglich, wenn eine von 
ihnen auf das verzichtete, was fie bisher mit aller Energie er: 
itrebt hatte; von feiner lieh ſich das erwarten. 

Ende Dexember begannen die Verhandlungen auf der 
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Grenze von Rouſſillon und Languedoc. Schon Anfang Januar 
äußerten bie faiferlihen Bevollmächtigten die Beſorgnis, es 
werde nicht gut gehen. Die Franzoſen forderten, daß Mailand 
jofort ober doch in fehr kurzer Zeit übergeben werde; bie 
Kaiferlihen erklärten das für unmöglich, und beftanden ihrer 
jeits auf der Rückgabe Savoyens; das, hieß es, ſei unmöglich, 
wenn nicht vorher Mailand in franzöſiſchen Beth gekommen 
fei, und dann müſſe König Franz zwei oder drei feite Pläge 
in Savoyen behalten, bis fein Streit mit dem Herzoge gericht- 
lich entjehieden worden fei. Als die Kaiſerlichen immer wieder 
auf Savoyen zurüctamen, brachten die Franzofen die Rückgabe 
Navarra’ zur Sprache. Lieber das Konzil und das Bündnis 
gegen ben Türfen klangen ihre Erklärungen befriedigend, aber 
alles wurde von der fofortigen Herausgabe Mailands abhängig 
gemacht. Nun legte der Kaiſer abermals nahe, verjönlid mit 
König Franz die Verftändigung zu ſuchen; er erbot ſich nah 
Perpignan zu gehen, wenn der König nad) Narbonne kommen 
wolle. Die Antwort lautete: eine Zufammenkunft der Sous 
veräne werde zu nichts führen fünnen, wenn man fi nicht 
vorher über die Friedensbedingungen geeinigt habe. Die wochen 
langen Debatten hatten Fein anderes Ergebnis, als die Ver- 
längerung des Waffenftiliitandes um drei Monate*). 

Der Kaifer führte beim Papite bittere Veſchwerde über 
die Hartnädigfeit Franfrei an der fein aufrichtiger Wunſch 
nach Frieden gejcheitert jei. Aber er fahte ſofort neue Vers 
handlungen ins Auge. con jeit dem November hatte der 
Papft fh zu einer zuſammenkunft mit Karl und Franz bereit 
ertlart, um perfönlih den Frieden zu vermitteln. Da er ſich 
ſeit einiger Zeit unverkennbar mehr und mehr dem Kaifer zus 
neigte, wenn er auch ben franzöſiſchen Diplomaten noch lange 
den entgegengefegten Eindruck zu machen wußte, jo ging der 
Raifer, jobald ihm die Nefultatlofigfeit der mit Frankreich 





*) Gayangos V, 2, 415 ff. Decrue p. 392 fi 
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ſchwebenden Verhandlungen wahrſcheinlich wurde, ſehr bereit- 
willig auf jene Idee ein. Schon am 9. Januar jchrieb er 
Aguilar, er habe dem Nuntius eröffnet, wenn König Franz auf 
eine Zufammenfunft bei Perpignan nicht eingehen wolle, werde 
er auch nad Nizza fommen, wo dann ber Bapft fi leicht ein 
finden fönme. Merkwürdigerweiſe konnten bie franzöfiichen 
Diplomaten noch Ende Januar aus Nom fehreiben, ber Papft 
rühme bie Vereitwiligfeit des Königs zu der von ihm vorge: 
ſchlagenen Zufammenkunft, hoffentlih werde aud ber Kaifer 
annehmen. Der Papft ſprach überhaupt zu ihnen, als fei er 
mit dem Verhalten Frankreichs ebenjo zufrieden, wie über das 
des Kaiſers ungehalten. Er mißbilligte entſchieden die Ber 
dingungen, welde Karl an die Uebergabe Mailands geknüpft 
habe; er tabelte fein Vorgehen in Betreff des Konzils: er miſche 
fih da in Dinge, die ihn. nichts angehen; die Erklärungen 
Frankreichs über das Konzil befriedigten ihn vollkommen *). 
Kurz, der Papſt ſchien jo warm wie nur je für König Franz 
zu empfinden. 

Der König mochte den Bericht, im welchem alle bieje 
ihnen Sachen gemeldet wurden, gerade erhalten haben, als 
der Papft einen Akt vollzog, der ihn mit heftigen Unwillen 
erfüllte. Seit dem Herbſt wurde über den Abſchluß eines 
Bündnifjes zwiſchen dem Kaifer, dem Papſt und Venedig ver 
handelt, um mit vereinigten Kräften der QTürfengefahr zu be 
gegnen. Die erite Anregung dazu hatte der Papſt gegeben, 
Karl war natürlich mit großer Wärme auf einen Gedanken 
eingegangen, der jeine Pofition gegen Frankreich erheblich ver— 
ftärfen mußte. Aber die Verhandlungen tießen auf immer 
neue Schwierigkeiten, bejonders als man daran ing, das Ver— 
hältnis zu beftimmen, in weldem die drei Mächte zu den Koſten 
des Kriegs beitragen follten. Zudem hätte Venedig doch eigentz 
lic) lieber Frieden mit der Pforte gehabt, und der Doge jo 


*) Ribier 1, 84 ff. 
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gut wie der Papſt mußte fi) fragen, welche Leiſtungen vom 
Raifer zu erwarten feien, ſolange er nicht mit Frantreich Frieden 
geichloifen Habe. Beide wußten jehr wohl, daß die Aufrichtung 
eines ſolchen Bündniſſes in Frankreich böfes Blut machen würde; 
die franzeſiſchen Diplomaten arbeiteten aufs eifrigfte dagegen. 
Sie ftellten dem Papfte vor, eine ſolche Liga müſſe den Kaiſer 
noch hartnäcliger machen; er werde fie nicht gegen den Türten, 
jondern gegen Frankreich ausnugen. Noch am 26. Januar 
ſchien der Papſt ihnen darin recht zu geben. Aber plöglich 
ſchlug das Wetter volltändig um. Er trieb zum Abſchluß der 
viga und gab König Franz die Hauptſchuld daran, daß bie 
Verhandlungen mit dem Kaifer nicht zum Frieden geführt 
hätten. Am 8. Februar 1538 wurde in Nom die Liga unter- 
zeichnet, welde den Papſt, den Kaiſer, König Ferdinand und 
Venedig zu einem Dffenfiv- und Defenfivbündniffe gegen den 
Türfen vereinigte. 

Dieje Wendung des Papftes machte in Frankreich jehr 
böjes Blut. König Franz war jo zornig, daß er den Kegaten, 
Kardinal Carpi, mit den heftigiten Vorwürfen überhäufte. Die 
Liga, jagte er, fei nicht gegen den Türken, fondern gegen ihn 
gerichtet. Außerdem erregte es feinen lebhaften Verdacht, als 
er erfuhr, daß der Kaiſer des Papftes Sohn Pierluigi mit 
Novara belehnt Habe und die Heirat feiner Tochter Margarete 
mit des Papſtes Enkel Ditavio jo gut wie ausgemacht fei. 
Seine frühere Bereitwiligfeit, unter des Papftes Vermittelung 
perfönlich mit dem Koiſer über den Frieden zu verhandeln, 
vertehrte fi in das Gegenteil. Er hielt den Papft jest ganz 
für das faiferliche Intereffe gewonnen und wünſchte feine Ein 
miſchung in die Friedensverhandlungen fo jehr wie möglich fern 
zu halten. Während Karl fi, wenn aud) ungern, bereit er: 
klärte, jelbft dann in Nizza mit dem Papfte zufammenzutreffen, 
wenn König Franz nit käme, nur den dringenden Wunſch 
äußerte, daß die Zufammenkunft jchon im März ftattfinde und 
möglichft fur; dauere, machte der König Schwierigkeiten über 
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Schwierigkeiten. Bald hieß es, er könne nicht vor dem Juli 
nad Nizza kommen, bald, die Zufammenkunft fei überhaupt 
zwecklos, folange man fich nicht über die wefentlichen Grund- 
lagen bes Friedens geeinigt habe. Im März fanden darüber 
in Barcelona noch einmal Verhandlungen mit Vely ftatt: die 
beiberfeitigen Forderungen ftanden einander fo ſchroff gegenüber 
wie im Dezember. Voely ſchloß mit der Erklärung, fein Herr 
jei ftarf genug, um zu nichts gegen feinen Willen gezwungen 
zu werden *). 

Trotz diejes mißlichen Standes der Dinge brach der Papſt 
am 23. März von Rom auf. Am kaiſerlichen Hofe gab es 
viele, welche es fehr bedenklich fanden, daß der Kaifer die Fahrt 
nad Italien unternehme, ehe er irgend welche Sicherheit eines 
befriedigenden Ausgangs der Verhandlungen gewonnen habe; 
aber Karl ließ ſich in jeinem Entſchluß nit irre maden. Die 
äußerfte Geldnot, fand ber venezianifche Botſchafter, zwinge ihn 
zum Frieden, und der päpftliche Nuntius war berjelben Mei— 
nung*). Am 25. April ſchiffte fih Karl mit feinem ganzen 
Hofe auf acht ſpaniſchen und zwanzig Galeeren Dorio's ein. 
Das Meer bewies ihm auch diejes Mal feine gewöhnliche Feind: 
ſeligkeit. Zuerſt mußte er wiederholt in einem Heinen cata— 
toniihen Hafen vor dem böjen Wetter Zuflucht juchen, dann 
nod) einmal vor Marjeille, bei der Heinen Infel Bomegue anz 
legen; erft am 9. Mai landete er in Villafranca. 

Hier gab es ſofort neuen Verdruß. Seit Monaten hatte 
der Kaifer mit feinem Schwager, dem Xerzoge von Savoyen, 
darüber verhandelt, daß er dem Papite das Kaſtell von Nizza 
für die Zeit der Konferenz überlafle. In Villafranca, wo ihn 
der Herzog begrüßte, wiederholte der Kaifer feine Bitte. Nach 
langem Hin⸗ und Herreden erklärte ſich endlich ber Herzog ber 





*) Gayangos V, 2, 44 ff. Ribier 1,95 fi. 128 fi 
*) Venier am die Zehn, Barcelona 14. Mir 153%. Veneianiſche 
Depeſchen vom Aaiferhofe 1, 1 f 
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teit: da, in dem Augenblicke, wo der Papſt, von ber kaiſerlichen 
Flotte von Savona hergeleitet, landen wollte, nahm er feine 
Zufage zurüd. Der Papſt mußte am 17. Mai ftatt in Nizza 
in einem Franzisfanerflofter unmeit ber Stabt jeinen Aufenthalt 
nehmen. Noch ärgerliher war, daß man, wenn auch das Er- 
einen des Königs Franz faum mehr einem Zweifel unterlag, 
über die Stimmung desfelben nichts weniger als Günftiges 
vernahm. Sein Argwohn gegen die parteiijche Gefinnung des 
Papſtes machte ſich überall fühlbar. Um denjelben nicht zu 
vermehren, hatte Karl darauf verzichtet, den Papft perſönlich 
in Savona abzuholen. Aber nun hatten bie beiden Häupter 
der Chriftenheit mehrfache vertrauliche Unterredungen, ehe ein 
Frangofe erſchienen war. Papſt, Kaiſer und Venedig waren 
Tag für Tag in der eifrigften Verhandlung über ihr gemein: 
fames Unternehnten gegen den Türken, beifen Fuſten eben erfi 
einen Teil des päpftlihen Gefolges beraubt oder gefangen ge: 
nommen hatten und arge Räubereien bicht vor Genua verübten. 
Am 23. Mai meldeten bie Nenejianer, niemand mage auf 
Frieben zu hoffen. Enbli am 28. erihienen Montmorenen 
und Lothringen, und am 31. traf dann auch König Franz in 
Villanova ein, worauf er am 2. Juni feine erfte Unterrebung 
mit dem Papite Hatte*). 

Es begann nun eine außerordentliche diplomatiſche Ihätig: 
feit. In wiederholten ftundenlangen Unterredungen verfuchte 
der Papft Heute ben Kaifer, morgen den König zur Racgiebig- 
feit zu bewegen; baneben verfammelte er die Räte ber beiden 
bei ſich. Man verzichtete von vornherein darauf, die ſämtlichen 
Differenzen auszugleichen, der Kampf drehte ſich fait ausichließ- 
lid um Mailand. Der König forderte dasjelbe jofort für 
Orleans, dann wolle er am Kriege gegen den Türken teilnehmen 
und das Konzil befördern. Der Haifer dagegen blieb dabei, 








*) Benezianifche Depefchen 1, 43 ff. Spanifches Tagebuch über bie 
Aufommenfunft bei Gayangos p. 481 ff. 
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Mailand erſt in drei Jahren übergeben zu wollen. Er erklärte 
dem Papſte und den Venezianern, welche ſich ebenſo eifrig wie 
jener um den Frieden bemühten, ſobald der König Mailand 
habe, werde er ſich um ſein Verſprechen, gegen den Türken 
mitzuwirken und für das Konzil einzutreten, wenig kümmern, 
vielmehr von Mailand aus weiter greifen, ganz Italien in Un— 
ruhe verfegen und dadurch den Krieg gegen die Ungläubigen 
unmöglich machen. Denn jo ſei er: gebe man ihm einen Finger, 
jo wolle er die Hand, und Habe er die Hand, jo wolle er den 
Arm. Nah den Erfahrungen, welche er feit zwanzig Jahren 
mit dem König gemacht habe, könne er den Verheißungen des: 
ſelben unmöglid trauen. Ale Bemühungen der Vermittler, 
auch die Bitten der Königin Eleonore, welde ihren Bruder 
wiederholt auffuchte, ſcheiterten an der Unerſchütterlichkeit der 
beiden Gegner. Der Papſt machte ihnen die ftärkften Vor: 
würfe, daß fie mit ihrem kleinlichen Egoismus die Chriftenheit 
zu Grunde richteten; es half nichts. Da fam er mit dem Vor- 
ſchlage, Mailand auf drei Jahre einem Dritten in Depot zu 
geben. Der Kaifer ging barauf ein und ſchlug feinen Bruder 
Ferdinand vor. Der jei als Fünftiger Schwiegervater des Her: 
30g8 von Orleans (denn befjen Heirat mit Ferdinands Tochter 
galt als feſtſtehend) ja viel mehr für Orleans, als fir den 
Kaiſer intereſſiert; außerbem erklärte fich Karl bereit, Frankreich 
eine lange Reihe von Bürgſchaften zu geben. Als der Papft 
dem Könige diefen Vorſchlag mitteilte, lachte Franz uud rief, 
der Kaiſer ſcheine fich über ihn und den Papſt Iuftig machen 
zu wollen. Karl ging nun noch einen Schritt weiter. Aler- 
dings blieb er dabei, Mailand feinem Bruder in Depot geben 
zu wollen, aber er erklärte ſich bereit, Orleans fofort mit Mai- 
land zu belehnen, deſſen Regierung einen Kardinal zu über: 
tragen fei, welder im Vertrauen bes Papſtes ftehe; die fänt- 
lichen Kommandanten des Serzogtums follten Orleans Treue 
ſchwören; Ferdinand werde feine Tochter fogleich der Obhut der 
Herzogin von Ferrara, Nende von Frankreich, übergeben und 
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als weitere Bürgſchaft feinen zweiten Sohn als Geifel nad) 
Venedig jenden; enblih werde der König von Portugal die 
Vürgfhaft übernehmen, daß Ferdinand in drei Jahren wirklich 
Mailard an Orleans übergebe. Ja der Kaifer wollte alle 
feine Staaten dafiir verpfänden. Er forderte dagegen nur, 
daß König Franz unverzüglih am Kriege gegen den Türken 
teilnehme und in das Konzil wilige. Der König wies auch 
biefen Vorſchlag zurüd‘; er wollte überhaupt nichts davon Hören, 
daß Viailand irgend jemand in Depot gegeben werde, Orleans 
müfje es ſofort haben*). 

Früher, erinnern wir uns, war eine der hauptfächlichen 
Forderungen des Kaifers geweſen, daß dem Herzoge von Savoyen 
jein Sand zurücgegeben werbe; jeht Hatte ber Herzog durch 
jein übles Benehmen des Raifers Gunft jo fehr verſcherzt, dab 
dieſer ſich von allen Verpflichtungen gegen ihn frei erflärte**). 
Aber der Friede blieb trog dieſer Erleichterung unerreichbar. 
Nach vierzehntägigen Verhandlungen mußte der Papft darauf 
verzichen und ſich damit begnügen, einen Waffenftillftand Herbei- 
zuführen. Den hatte der Kaifer gleich im Anfange für Leicht 
erreichbar erflärt; aber auch darüber ergaben ſich Schwierig: 
keiten: der König mollte ihn für zwanzig, der Kaifer nur für 
zwei oder brei Jahre bewiligen. Endlich einigte man ſich über 
eine zehnjährige Dauer. Bei der unter päpftlicher Vermittlung 
vorgenommenen Redaktion des Vertrags gab es noch mander- 
lei Differenzen auszugleichen; am Abend des 17. Juni wurde 
er in der Wohnung des Papftes unterzeichnet. Am 20. fuhren 
dann ber Kaifer und der Papit zufammen nach Genua, um 
noch über das gemeinjame Unternehmen gegen den Türken bie 
legten Verabredungen zu treffen. Während der ganzen Kon: 


Benezianiſche Derefchen 1, 101 ff. Bgl. die Nelation Tiepolo’s, 
Alböri l, 2,85 ff. Rad Tiepolo Hätte ſich Narl auch bereit erklärt, 
Orleans fofort in den Genuß des Reinertrags des Herzogtums eintreten 
su fafien, wovon die Depeſchen nichts wiſſen 

*) Venezianifche Depeichen 1, 74. 
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ferenz hatten die drei Verbündeten fortwährend über diejen 
Gegenftand verhandelt. Die Venezianer ſuchten den Kaifer zu 
beftimmen, daß er in Ztalien bleibe und fofort feine ganze 
Macht gegen den Türken in Bewegung jege. Karl erwiberte, 
zu einem großen Schlage, zu einem energiichen Angriffe, von 
dem allein fi wirklicher Erfolg hoffen laſſe, jeien die Dinge 
nicht genügenb vorbereitet, aud) die Jahreszeit ſchon zu weit 
vorgerüdt. Er mühe nad Spanien zurüdtehren, weil er nur 
da bie nötigen Maßregeln, namentlic) auch für bie Beſchaffung 
des Geldes, durchführen könne. Aber im nädjiten Februar 
werde er ſich ſelbſt am bie Spihe des Zuges flellen und ven 
Feind in Konflantinopel jelbit angreifen. Er gab dieſe Er- 
Härung mit einer Jolhen Wärme ab, daß die Venezianer voller 
Freude darüber berichteten. Wenn er dagegen von ihnen bes 
ſtimmte Bürgfgaft forderte, daß fie inzwiſchen nicht etwa mit 
dem Türken Frieden jlöffen, jo ließen fie ihm darauf ſehr 
lange warten. Noch weniger waren fie und ber Bapft geneigt, 
ihm Beiſtand gegen Frankreich für den Fall zu verheiken, daß 
diefes etwa, während er im fernen Often mit den Ungläubigen 
fämpfe, ben Waffenftilftand bredie. Endlich fanden hier im 
Genua auch noch Verhandlungen zwijchen dem Kaifer und dem 
Papſte über ihre bejonderen Angelegenheiten ftatt. Ueber die 
Heirat Ottavio's mit Margarete fcheinen fie ſich vollitändig ge- 
einigt zu haben, worauf dann der Papft dem Kaijer für fünf 
Jahre die Cruzada und andere kirchliche Einffinfte in Spanien 
bemilligte, deren Ertrag man auf zwei Millionen Dukaten 
ichägte*). 

Faft drei Wochen waren der Kaijer und König Franz in 
unmittelbarer Nachbarſchaft geweien, ohne fich ein einziges Mal 
zu fehen. Ohne Zweifel hatte der Papit die Abficht gehabt, 
mit ihnen gemeinfhaitlih über den Frieden zu verhandelt, 
wenn wir aud nie hören, daß davon die Nede geweſen jei. 


*) Venezianiſche Depefchen 1, 70 ff. 150. 159 f. 167. 174. 177. 
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Wohl aber vernehmen wir aus dem Munde ber Benezianer gar 
häufig von Aeußerungen voll ditterer Gereiztheit, in denen bie 
beiden Rivalen ihrem Herzen übereinander Luft machten. Dan 
ift danach geneigt, zu meinen, daß nur die unermübdlichen Ans 
firengungen des Papftes biefen gegenfeitigen Grol einigermaßen 
beihwichtigt hätten. Kaum indeſſen haben fich die Herrſcher 
voneinander entfernt, fo erfährt man, daß fie ſich auf der 
Nücreife des Kaifers bei Marfeille fehen werden. Der Papit 
teilt den Venezianern mit, das ſei das Werk der Königin 
Eleonore, welche ihrem Bruder am 19. Juni noch einmal einen 
langen Beſuch abgeitattet hatte und bis zu feiner Abreife am 
nädhften Tage bei ihm verweilt war*). Jedenfalls König Franz, 
vielleicht auch der Raifer, hatte dem Papſte den Triumph nicht 
gegönnt, dieſe Zufammenkunft zu ftande zu beingen ; fie wollten 
filh, ungeftört von feiner Einwirfung, fehen. 

Am 4. Juli fuhr der Kaifer von Genua ab. Die Zus 
jammenkunft niit König Franz follte uriprünglid in Marfeille 
ftattfinden; da aber die Unbill der Witterung ben Kaifer auch 
diejes Mal nicht verſchonte und feine Fahrt empfindlich hemmte, 
wurbe e3 dem Könige, in beffen Umgebung Krankheiten aus— 
brachen, unmöglich, fo lange in Marfeille zu marten; er hat 
deshalb, daß die Begegnung in Aiguesmortes, unweit Mont 
pelliers, geſchehe. Dort erſchien der Kaijer mit feinem Ges 
ſchwader am Morgen des 14. Juli, nachdem jeine Galeere in 
der vorhergehenden Nacht faſt verunglüdt wäre. Alsbald kam 
Montmoreney und kündigte dem Kaifer den Beſuch feines Herrn 
an. Karl ſchickte demſelben Covos, Granvelle und ben Herzog 
von Alba entgegen. Aber der König kam ihnen zuvor. Auf 
der kaiſerlichen Galeere fand dann die erfte Begrüßung ftatt, „mit 


*) Rad) tem zweiten ſpaniſchen Tagebuche über bie Konferenz bei 
Guyangos p. 516 f. und ben Longianifjen Depeſchen 1,170. De- 
erue jagt dagegen p. 352, Montmoreney Habe gleid) bei feiner erfien 
Unterredung mit bem Kaifer biefe Sulammenkunft werabrebet, bie aber 
exft mac) der Aoreife des Papftes ftattfinden folle, 
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ſo vielen Umarmungen und Küſſen,“ ſchreibt der venezianiſche 
Botſchafter, „und ſolchen Bezeigungen der Freude und Liebe, 
daß ſie unter zwei liebſten Brüdern nicht größer hätte ſein 
tönnen.“ Faſt zwei Stunden redeten die Monarchen miteinander 
und bejeugten ji, wie der Kaifer feiner Schweiter Warte mel 
dete, „ven Willen, wahre und gute Freunde zu jein und zu 
bleiben“, ob fie fih nun über ihre einzelnen Streitigkeiten, bie 
unter ihren Miniftern verhandelt werben jollten, vergleichen 
mwürben ober nicht. Den andern Morgen ermiberte ber Kaijer 
den Beſuch des Königs in Yiguesmortes. Die Herzlichfeit war 
wo möglich noch größer, als am Tage zuvor; Die vollſtändige 
Freundichaft, meinte der Kaijer, habe nicht deutlicher bewieſen 
werben fönnen. Er blieb bis zum nächjten Morgen ala Gaſt 
des Königs, worauf diefer ihn zu feiner Galeere zurücbegleitete. 
Der Abſchied war fo zärtlich wie die erfte Begrüßung. Als 
der König das Schiff verlaſen hatte, rief der Kaiſer den vene 
Hanifchen Botſchafter zu ſich und ſagte ihm mit freudeſtrahlen 
dem Gejicht: „Nun hat uns Gott die Gnade verliehen, daß 
zwiſchen diefem Könige und mir jo große Beweiſe der Liebe 
ausgetauſcht worden find, wie Ihr gejehen habt; alles wird gut 
gehen; in Spanien wird raſch der Friede geichlofien werben. 
Denn bier haben wir nur im allgemeinen über das Wohl der 
chriſtlichen Republik reden fönnen, worin id den König fo be 
teit gefunden habe, alles zu thun, was ih will, daß ich mehr 
nicht wünj—en kann ).“ 

Zwei Tage nachher, als ſich doch die erite Aufwallung der 
Freude (wenn davon bei Karl die Rede jein kann) gelegt hatte, 
ſchrieb er an feine Schweiter Marie, das weſentliche Nejultat 
der Begeanung beitehe darin, „daß wir für immer wahre gute 
Brüder, Verbündete und Freunde fein und bleiben wollen und 
nichts zum Nachteil des andern glauben und thun; daß wir 


*) Mocenigo's Bericht vom 14. Juli in den Venezianiſchen Depefchen 
1.180 ff 
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gegenfeitig unſere Ehre und unſer Wohl fördern; daß bie Freunde 
und Diener des einen auch die des andern ſeien; daß wir uns 
mit vollem aufrichtigen Vertrauen von allen Vorgängen unter— 
tihten und mit gemeinfamer Thätigkeit für die öffentlihen Anz 
gelegenbeiten ber Chriftenheit forgen werben. Der auf zehn 
Jahre abgefchloffene Waffenſtillſiand ſoll für einen volftändigen 
Frieden gelten. Die noch ftreitigen Fragen follen von unferen 
Miniftern und Gejandten beglichen werden, und wenn aud 
etwas ſich nicht ausgleichen läßt, ſoll daraus feinerlei Empfind- 
lichkeit entftehen, ber Friede und die Freundſchaft fol darunter 
auf feinen Fall leiden*).“ 

Die Berihte von franzöfiicher Seite lauteten jehr viel 
weniger enthufiaftiih. Montmorency ſchrieb jeinem Bruber am 
18. Juli, die beiden Fürften hätten ſich während ihres Zus 
ſammenſeins fo freundichaftlih als nur möglich geäußert; man 
Tonne jagen, daß infolge diefer Zufammenkunft und der großen 
durch fie begründeten Freundihaft die Intereſſen der beiden 
die gleichen ſeien. Aehnlich äußerte ſich König Franz in einer 
an jeinen Botſchafter in England ausgefertigten Weiſung: nie— 
mals jeien Fürften zufriedener miteinander geweſen. „Ih 
hoffe, daß man nad ben Wirkungen, welche ſich aus dieſer 
unjerer Zufammenfunft ergeben werden, wird urteilen können 
und müfen, daß die Angelegenheiten des Kaifers und die mei— 
nigen nichts fein werden als eine und bdiefelbe Sade**).” 
Der König alſo hofft, daß etwas eintreten, ober vielmehr, dab 
man werde meinen können, es trete etwas ein, was ber Kaiſer 


*) Karl an die Königin Marie, 18. Juli. Tanz 2, 284 fi. 
**) König dranz an Caftilen, 18. Juli: espere que par les eflects 
qui «ensuivront ... Yon pourra et devra etimer aue les affaires 
dudiet emıpereur et les miens ne seront plus que une mesme chose. 
(9). Kaulek, Correspondance politique de MM. de Castillon et de 
Ehenfo ſchriet Montmoreney (Deerus p. 350): Par 











se peuvent doresnavant estimer lex af 
mesme chose. 
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als bereits vorhanden preiſt. Und während der König dieſes 
zu Hoffende mit einer allgemeinen, ziemlich unbeſtimmten Wen⸗ 
dung bezeichnet, ruhmt der Kaiſer das ſchon Erreichte in den 
allerbeftimmteiten Ausbrüden. Nach feiner Erklärung follte 
man meinen, feiner innigften Verbindung mit König Franz, 
dem vollftändigen Frieden unter ihnen habe nur gerabe noch 
ber formelle Abſchluß gefehlt, an deſſen Erreichung feinerlei 
‚Zweifel beftehe. Ja, diefer vollfommene Friede, dieje brüber- 
liche Freundſchaft folte ihn mit König Franz verbinden, auch 
wenn es nicht gelänge, fich völlig über die fie trennenden Streitig- 
feiten zu verftänbigen. 

Man muß befennen, der Kaifer meldete jeiner Schweiter 
nicht viel weniger als ein politiiches Wunder. Allerdings 
teilte er ihr mit, daß er fich mit König Franz über einen der 
ſchwierigſten Punkte, die Behandlung der deutſchen Keher, be: 
reits verftändigt habe; und bem venezianifchen Botſchafter jagte 
er, der König fei freifi noch für acht Monate durch einen 
Vertrag mit dem Türken gebunden, dann aber werde er alles 
thun. Bon den deutſchen Dingen werben wir demnächſt Ge- 
naueres hören, daß aber König Franz fi) bereit erklärt habe, 
an bem Kriege gegen ben Türken teil zu nehmen, auch ohne 
vorher Mailand erhalten zu haben, ift durchaus unglaublich. 
Und follte man wirklich gemeint haben, in inniger Freundichaft 
und Allianz leben zu können, wo dieje unlösbare mailändiſche 
Frage im Mege ftand und noch unzählige andere Differenzen, 
und die Natur ber Dinge felbit jeit zwanzig Jahren jeden wirt: 
lien Frieden unmöglich gemacht hatte? Der Kaiſer allerdings 
wurde von den jtärkiten Intereſſe getrieben, die Dinge jo dar 
zuftellen, wie er that. Denn wenn er erwog, was ihm dieſe 
zweijährigen Anftrengungen eingetragen hatten, und den ganzen 
Verlauf und den Ausgang dieſes Kampfes mit dem verglich, 
was er in ben früheren Kriegen gegen Frankreich errungen 
hatte, jo mußte er zu jehr niederichlagenden Ergebniffen kommen. 
Früher hatte er eine ganz unzweifelhafte Ueberlegenheit bewieſen 
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und bementjprechend dem befiegten Feinde Friedensbedingungen 
auferlegen können, deren Erfüllung Frankreich zum Diener feiner 
Bolitit gemacht haben würde. In dieſem dritten Kriege dagegen 
hatte Frankreich alle Angriffe glücklich zurücgejchlagen, Mailand 
allerbings nicht erobert, nicht einmal berührt, das ihm viel 
wichtigere Savoyen und Piemont aber glücklich behauptet. 
Wenn auch der Kaifer die Wendung gebrauchen Fonnte, nad) 
dem von dem Herzoge von Savoyen in ben Verhandlungen 
über das Staftell von Nizza bewieſenen üblen Benehmen halte 
er fih von allen Verpflichtungen gegen benfelben befreit, die 
Thatſache wurde dadurch nicht erſchintert, daß ber lette Krieg 
über eben dieſes Savoyen entbrannt war und daß Frankreichs 
Machtſiellung ganz beträchtlich verftärft wurde, wenn es ſich in 
dem Befige nicht nur von Savoyen, fondern aud) von Piemont 
behaupten Eonnte. Um es kurz zu fagen: im ben früheren 
Kriegen hatte der Kaijer entſchieden gejiegt, in dieſem legten 
dagegen Frankreich ſch als ihm durchaus ebenbürtig bewieſen. 
Allerdings nit in dem Maße, dab nun der Kaifer läftige 
Friedensbedingungen hätte auf fih nehmen müffen. Es kam 
vielmehr gar fein Friede zu flande. Das aber war für den 
Kaiſer viel ungünftiger als für König Franz. Diefer konnte 
ruhig abwarten, ob und warn ihm der Kaifer bewilligen werde, 
was er in Nizza verweigert hatte; er ftand nirgends vor drin: 
genden Aufgaben, an deren Löfung er dur) bie unfihere Waffen- 
ruhe gehindert wurde. Der Kaifer dagegen bedurfte dringend 
eines zuverläfiigen Friedens, um feinen univerfellen Aufgaben, 
dem Kampfe mit dem Türken und der Herftelung der katholiſchen 
Einheit, gerecht werben zu können. Und hatte er einen ſoichen 
Frieden nicht gewinnen können, fo bedurfte er um fo dringenz 
der der Meinung, daß, wenn dieſer Krieg auch einen jehr viel 
weniger ruhmreichen Verlauf genommen habe als die früheren, 
er doch wenigitens durch feine Zufammenkunft mit König Franz 
den allerbefriedigendften Abichluß gefunden habe. Was er in 
Wirklichkeit nicht erreicht hatte, mußte er doch wenigftens er— 
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reiht zu haben feinen. Die Welt mußte womöglich zu der 
Meinung gebracht werben, er könne fich hinfort in allen Dinz 
gen auf die vollitändige Freundſchaft Frankreihs ftügen, vor: 
züglich den Türken und den Kepern gegenüber. 

In der That, für den Kaifer war diefe Täufhung unent- 
behrlih, wenn der Welt nicht der jehr empfindlihe Rückgang 
jeiner Macht offenbar werden jollte. Wir haben ihn allerdings 
gleich nad) dem Augsburger Neichstage jehr refigniert gefunden; 
die Art, wie er die ſtarken Provofationen Frankreichs jahrelang 
binnahm, bewies deutlich, wie jehr er einen neuen Kampf mit 
biefer Macht ſcheute. Dann aber hatte doch der Zug gegen 
Tunis feine Macht wenigitens für einen Moment in einen 
glänzenden Lichte gezeigt und jein perfönfiches Anſehen beträcht- 
Lich erhöht. Aber mur zu früh hatte die Chriftenheit zu fühlen 
befommen, was biejer afritaniſche Krieg ihr eingetragen habe: 
der allerchriftlichite König war in offenes Bündnis mit dem 
Türken getreten und biefer hatte in ben öftliden Meeren ge: 
waltig um fid) gegriffen. Da brach der lange hinausgeſchobene 
Kampf zwifchen den beiden chriſtlichen Hauptmächten von neuen 
aus; ſchon feine Nähe nötigte den Kaifer, gegen die deutſchen 
Proteftanten und England auf bie Ziele feiner katholiſchen 
Politik wenigftens vorläufig zu verzichten. Und trogdem nahm 
dann diefer Nampf einen jo unbefriebigenden Verlauf, wie wir 
gejehen haben. Was jollte aus der faijerlihen Politik werben, 
wenn die Menſchen genau wuhten, wie es mit feiner Macht 
fand? Denn es gab wenige Länder in Europa, die nicht in 
der einen ober anderen Beziehung von ſeiner Schwäche Nutzen 
zu ziehen hätten wünſchen ſollen. Vor allem war es für ben 
Kaifer dringend wünſchenswert, daß man in Deutſchland fein 
Verhältnis zu Frankreich jo anſah, wie er es feiner Schweiter 
ſchilderte. 


Der Schmealkaldifche Bund. 


Wie ſich aus der bisherigen Erzählung von ſelbſt ergibt, 
hatte der Kaifer, feit er im Herbft 1532 das Reich verlaffen, 
auf den Gang der Dinge in demfelben niemals einen wirkſamen 
Einfluß zu üben vermocht. Fortwährend mit feiner ganzen 
Macht von dem Kampfe gegen Frankreich und die mufelmännifche 
Welt in Anſpruch genommen, des natürlihen Zuſammenwirkens 
mit der Kurie niemals fiher, dazu in fortwährender Gelbnot, 
war er darauf beſchränkt gewejen, durch Boten und Schreiben 
jeinen Willen Fund zu thun, dem er durch Handlungen feinen 
Nachdruck zu geben vermochte. In dem deutlihen Vorgefühl, 
daß mit feiner Entfernung aus dem Reihe für ihn die Möge 
lichkeit aufhören werde, es zu regieren, hatte er jeinen Bruber 
mit der Autorität des römifhen Königs als jeinen Stellvertreter 
zurücklaſſen wollen, war aber nicht im ftande geweſen, bieje 
Autorität zur Anerkennung zu bringen. Er hatte jih dann 
aufs eifrigfte bemüht, den Schwäbiſchen Bund in feiner alten 
Bedeutung als Stüte ber öſterreichiſchen Herrichaft und der 
römiſchen Kirche herzuftellen, und war damit ebenfalls gejcheitert. 
Als nah dem Zerfalle dieſes Bundes der Angriff des Land: 
grafen auf Württemberg erfolgte, trat die Ohnmacht ebenfo des 
römifchen Königs wie des Kaijers aller Welt grell vor Augen. 
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Dieſelbe Ohnmacht offenbarte die habsburgiſche Politik im Norden 
bes Reiches: Dänemark ging ihr ebenſo verloren wie Württem- 
berg. Im Often nahm der Kampf um Ungarn den Verlauf, 
baß er die Kräfte und bie Gedanfen König Ferdinands voll 
ſtändig abjorbierte, ohne daß dieſer über unzuverläflige Waffen- 
ftillftände und täufchende Hoffnungen hinauszukommen vermochte. 
Und im Weiten endlich übte die franzöfiihe Macht einen immer 
ftärferen Druck. Wenn es auch König Franz nicht:gelang, bie 
beitehende Ordnung im Reiche völlig umzuftürzen, er untergrub 
fie mit jedem Jahre mehr. Freilic verlor er nad der württem⸗ 
bergijchen Ummälzung die Freundſchaft Baierns, freilich blieben 
jeine Verhandlungen mit dem Schmalkaldiſchen Bunde ohne 
fiheren Abſchluß, aber für jeinen Kampf mit dem Kaiſer Tonnte 
er, allen Faiferfihen Verboten zum Trog, Jahr für Jahr Tas 
jende deutjcher Landsfnechte werben und ihrem Führer, dem 
Grafen Wilhelm von Fürftenberg, vermochte König Ferdinand 
fein Haar zu frümmen. Die natürlichfte Stüge Ferdinands 
wären die drei geiftlien Kurfürften am Rhein geweſen, aber 
ber Bd auf das nahe Frankreich hielt fie neben manden 
anderen Gründen in ängitliher Unthätigteit. Yon einer Wirk— 
jamteit des nad) feiner Wahl mit ben Wählern geſchloſſenen 
Bündniffes hat er nie etwas verjpürt. 

Im gefamten Umkreife des Reiches fand ber König mur 
jehr wenig zuverläfiige Freunde. Unter ihnen obenan ftand 
der alte Herzog Georg von Sachen, ein fehr reſpeltabler Kerr 
vom feiter Weberzeugung und Haltung, dem lutheriſchen Weſen 
immer gleich feind, aber deswegen feineswegs blind gegen bie 
ſchweren Mißftände in der alten Kirche, an deren Befeitigung 
zu mahnen er bie an fein Ende mie müde wurde, ein vor- 
trefflicher jorgfältiger Negent mit ſeltener Drdnung feiner 
Finanzen, von Grund des Herzens ber kaiſerlichen Autorität 
ergeben, zumal ſeit er in ihr den einzigen Damm gegen bie 
keberiſche Ueberflutung ſah, ein treuer Freund bes Haufes Habs- 
burg, befonders ſeitdem dasſelbe endlich die große Schuld an 
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ihm abgetragen hatte*), über welche es in den zwanziger Jahren, 
wie wir hörten, fo manche peinliche Erörterung gab. Von ganz 
anderer Art als diefer ehrenfeite Herr war Herzog Heinrich 
von Braunſchweig, neuerdings ebenfo eifrig für Kaifer und 
Papſt, aber leidenjchaftlich, zügellos, zwar ftets bereit für den 
Kaifer zu reiten, zu intriguieren und zu praktizieren, aber ebenjo 
geichieht ihm Verlegenheiten zu bereiten, Seit bem Herbite 1534 
waren ja auch die bairiſchen Herzoge in das Faijerliche Lager 
übergetreten, aus Haß gegen Herzog Ulrich, aus Angft vor der 
immer näher rüdenden Ketzerei; aber ihre innerfte Gefinnung 
Hatte fih wenig geändert; Argwohn und Eiferſucht auf bie 
öfterreihiiche Macht verließ fie nie. Der Kardinal-Erzbiſchof 
von Salzburg wäre für Ferdinand ein wertvoller Nachbar ge- 
wejen, wenn er hätte vergejfen fönnen, wie ber König einft bes 
gehrliche Blicke auf fein Land geworfen hatte. Pfalzgraf Friedrich 
blieb immer derſelbe eifrige Diener des kaiſerlichen Hauſes, mit 
dem er ja enblid) eine eheliche Verbindung erreichte, aber noch 
lange von gleiher Machtlofigkeit. Kurfürft Joachim von Bran— 


*) Eine Geſchichte dieſer ins funfzehnte Jahrhundert zurüdreichenden 
Schuld, woflr im Dresdener Archiv das urkunblihe Material beifammen 
liegt, würbe einen interejfanten Beitrag zur Charalteriftit der öfterreichifchen 
Finanzwirtfejaft liefern. Da Marimilian viele Jahre trog allen Mahnungen 
gar nichts gahlte, war bie Schuld fliehlic) auf 309144 Gulden angewadfen. 
1511 Tief Herzog Georg davon gutmilig 108166 Gulden ſchwinden 
worauf Marimitien eine neue Vetſchreibung über 200000 Gulden gab mit 
beftimmten Verpflicptungen der Abzahlung; aber iS zu feinem Tode zahlte 
er nichts, Auf dem Wormfer Reichstage 1521 gaben Karl und Ferdinand 
gemeinfan eine neue VTerſchreibung über 200000 Gulden, worin fi 
beide verpflichteten, in beftimmten Terminen in Augsburg abjuzahlen. 
Aber auch diefe Zufiherung wurde nicht erfüllt. Nach langen und müh: 
feligen Verhandlungen erreichte Herſog Georg, daf Ferdinand die Schuld 
auf ſich alfein nahm und die Fugger und Welfer als „jelbftichuldige ſich 
dafür obligieren und verfereiben follten”. Mit einem Opfer von 10000 Gu 
den erreichte er das. Aber aud damit hatte die Not des Herzogs fein 
Ende. Die Abzaffungen erfolgten höchſt unregefmäfig und in fehr un: 
gleichen Summen. Cndlic im Jahre 1536 war die Schuld bis auf einen 
Heft von 2000 Gulden getilgt. 
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denburg haßte bie Ketzerei, je älter er wurde, um fo beftiger, 
da fie in fein eigenes Haus wiberwärtigen Swift trug; daß er 
aber Ferdinand Beiftand geboten hätte, hören wir nicht. Natür- 
lich gab es auch fonft im Reiche noch manden geiftlichen und 
weltlichen Herrn, welcher mit dem Könige gleiche Intereſſen 
und Neigungen teilte; aber bald Rüdfihten auf mächtige Nach: 
barn, bald Bejorgniffe vor der Gärung im Wolfe, bald 
Familienbeziehungen Hinderten dieſe Sympathien an rechter Wirk- 
ſamkeit. 

So ſtanden die Reichsgewalten in völliger Ohnmacht. Schon 
vor dem ſchlimmen Stoße vom Mai 1534 ſaß Ferdinand in 
ſeinen Reſidenzen zu Wien und Prag, als wenn er mit dem 
Reiche nichts zu ſchaffen hätte. Als der Nuntius Vergerio im 
Frühling 1533 nad Wien kam, fand er da ein wunderbares 
Stillfeben: aus dem Reiche kam nicht nur ſehr jelten jemand, 
man hörte auch faſt nichts von ihm. Alle Gedanken Ferdinands 
waren auf bie noch ſchwebenden Verhandlungen mit ber Pforte 
gerichtet; ehe er Frieden mit dem Türken habe, erflärte er mit 
aufrichtigem Bebauern, fünne er gegen bie immer weiter grei: 
fende Kegerei in feinen eigenen Landen nichts thun. eine 
und feiner mufterhaften Gemahlin katholiſche Gefinnung war 
über jebes Lob erhaben; er hatte einen eigenen Glaubensrat 
gebilbet, mußte aber ber Bewegung unthätig zuichen. Endlich 
im Juli 1533 fam aus Konſtantinopel die Nachricht vom Ab— 
ſchluſſe des Friedens, fogar eines ewigen Friedens, eine höchit 
erfreuliche Botſchaft; aber leider follte die Grundlage dieſes 
Friedens, die Ordnung der Verhältniffe in Ungarn, erſt ger 
ſchaffen werden. Immerhin Hatte man zunächſt vor dem furdht: 
baren Feinde Ruhe. Aber gegen bie veligiöfe Bewegung blieb 
Ferdinand jest jo ohnmächtig wie vorher. Im November ber 
gleitete ihm Vergerio nad; Prag. Am 28. Dejember ſchrieb 
derjelbe von da, im dieſer Zeit feien in ganz Böhmen jechs 
Priefter, arme Bettler, geweiht worben. Der eifrige Biſchof 
von Paſſau hatte ihm gejagt, in feiner Diögefe jeien in vier 
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Jahren fünf Priefter ordiniert, und der Biſchof von Laibach 
hatte es in acht Jahren auf fiebzehn gebracht. Eine Maſſe 
Pfarren, Hagt der Nuntius, nicht nur in Böhmen, „welches ganz 
ketzeriſch iſt“, ſondern in ganz Defterreih ftehen leer, wegen 
Mangels an Prieftern*). 

Als ob dieſe Berichte niemand in Nom gelefen hätte, ging 
Clemens jeinen politiihen Machtgelüften rüdfichtslos nah. Wir 
haben früher gehört, wie jeine Reife nad; Marjeille und fein 
dortiger intimer Verkehr mit König Franz auf den Kaifer wirkte; 
wir haben aus dem Zufammenhange der Dinge erraten müſſen, 
daß er fich mit dem Unternehmen gegen Württemberg wenigſtens 
ſtillſchweigend einverftanden erklärt habe. Da ift es nun jehr 
merkwürdig, aus Vergerio’s Berichten zu erfehen, wie das Ver: 
halten des Papftes an Ferdinands Hofe beurteilt wurde und 
welden Eindrud es auf Deutſchland machte. Gleich bie erfte 
Nachricht von Clemens’ Reife rief in Wien große Aufregung 
hervor. Der König zeigte ſich peinlich davon berührt und in 
jeiner Umgebung fanden ſich angefehene Perjonen, welche ihre 
Freube nicht verhehften, daß mun ber Kaifer, von ber Nüdfiht 
auf den Papit befreit, einen Weg befehreiten Fünne, welcher im 
Reiche bie Eintracht Herftelle. Bald konnte ber Nuntius von 
dem lauten Jubel der Keger über das Zermürfnis zwiſchen 
Kaifer und Papft berichten. In katholiſchen Kreifen aber lebte 
die Forderung vom Regensburger Reichstage auf: wenn ber 
Papft im Einvernehmen mit Frankreih das Konzil hindern 
wolle, fo müſſe es der Kaifer berufen. Nun kamen die Briefe 
aus Spanien, welche von ber tiefen Mibftimmung des Kaifers 
berichteten, von feiner ernften Beſorgnis, daß Franfreih unter 
der Gunft des Papftes Unruhen in Italien erregen merde. 
Ferdinand, deſſen gute Gefinnung der Nuntius nicht genug 
vühmen Konnte, erfüllte ſich allmählich mit ähnlichem Mißtrauen. 
Er jah die ganze Lage in ber verbriehlichiten Weiſe geändert, 


*) Friedensburg, Nuntiaturberichte 1, 96. 98 f. 152. 
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jeit der Papit ganz in Frankreichs Hand ſei. Und Ende 
Dezember jagte ein angefehener Dann voraus, im nächſten 
Frühling werde man eine neue Bewegung in Deutſchland er- 
leben. Vergerio geriet in große Unruhe; immer wieber mahnte 
er in Rom, man mühe mehr an Deutichland benfen. Da nun 
von Rom die jhönften Ausreden famen von ben vortrefflichen 
Abſichten, weldhe der Papft in Marjeille verfolgt Habe, wurde 
es eine Weile jtil. Aber im März 1534, als man das 
Württemberg bedrohende Unmetter zu fpüren begann, gewannen 
die Anklagen gegen den Papit neue Stärke. „Das Mißtrauen, 
der Argwohn, die Furcht,“ ſchrieb Vergerio Mitte März, „ind 
bei den Perfonen diejes Hofes auf dem Gipfel.” Ein fehr 
hochitehender Dann fagte ihm, der Papft und König Franz 
jeien jehr im Irrtum, wenn fie den Kaifer befiegen zu können 
glaubten; denn diejer brauche der lutherijhen Bewegung nur 
einige Nachſicht zu zeigen, jo werde ſich ganz Deutſchland bis 
zu den Frauen und Rindern begierig gegen den Papft erheben. 
Ferdinand gab ernſtlich zu erwägen, wie es zum ſicheren Ruin 
ber Kirche führen müßte, wern fi in Deutſchland die Mei— 
nung feitjegte, der Papſt vereitle im Bündnis mit Frankreich 
das Konzil. Da nun bie erfien Nachrichten von Württemberg 
famen, mußte der Nuntius fofort hören, das jei die Frucht von 
Marfeille. Ferdinand erklärte zwar, das noch nicht glauben zu 
wollen, aber was ließ fih gegen feine Argumentation einwenden: 
kaum habe der Papit Marfeille verlaffen, fo jei der Landgraf 
nad) Franfreih gegangen und habe fi) das Geld geholt, mit 
dem er Deutfehland in Krieg ftürge. Da es ſich in Württem- 
berg um ein handgreiflices Intereſſe der katholiſchen Kirche 
handelte, glaubte Ferdinand, wie ſchon erzählt wurde, mit beiten 
Grunde den Beiftand des Papftes anrufen zu können. Vergerio 
bat dringend, dieſes Gejuh nicht abzuweiſen; wahrſcheinlich 
werde ja die verheißene Hilfe nicht einmal wirklich geleijtet zu 
werben brauchen. Wir willen, wie höhniſch Ferdinands Bitte 


in Rom beantwortet wurde. mittelbar darnach begab er 
Baumgarten, Haifer Mut V. TI 17 
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Äh zur Verhandlung mit dem Kurfürften von Sachſen, welcher 
ihm geradezu fagte, den Verluft Württembergs verdanke er dem 
Bapfte, während Herzog Georg voll bitteren Kohnes ſchrieb, 
wenn bie römiſche Kirche 10.000 Dufaten an ihten Einfünften 
werlöre, würbe fie die ganze Chriftenheit zu Hilfe rufen, wenn 
aber 100 000 Seelen verloren zu gehen brohten, rührte fie ſich 
nit. Schon feit längerer Zeit hatte Ferdinands vornehmfter 
Nat, Bernhard Cles, Biſchof von Trient und ſeit einigen 
Jahren Kardinal, feine Abſicht angekündigt, fich in feine Diö- 
zeſe zurückzuziehen. Da Vergerio ihn für den zuverläffigften 
und mächtigſten Vertreter der katholiſchen Intereſſen am Hofe 
hielt, Hatte er alles aufgeboten, um ihn in des Königs Nähe 
feſtzuhalten. Sept erflärte ihm der Kardinal, er gehe, denn 
es jei ihm umerträglih, am Hofe zu leben, wo er einen 
Konftitt zwiſchen feinem Herrn und dem Papfte fürdten 
müſſe *). 

Man fieht, Clemens erwies ſich aud) hier wieber als ben 
mächtigften Förderer des Abfalls von feiner Kirche. Proteftanten 
und Katholiken erflärten ihn um Die Wette für den Urheber 
ber folgenreichen Veränderungen in Württemberg, Die einen 
jubelten, die anderen jammerten über bie unbegreifliche Ver— 
blendung des klugen Mannes. König Ferdinand hatte ja freilich 
aud vorher, wie wir fahen, wenig ober nichts zum Schuge ber 
alten Kirche thun Können; jegt war er vollitändig gelähmt, in 
feinem Innerſten ſelbſt erjchüttert. In feinem Rate gewann 
eine den MProteftanten freundliche Gejinnung immer mehr 
Einfluß. 

Bern man alle diefe Verhältnifje überblidt, begreift man, 
mie der Abfall von Rom fih unmiberftehfich über das Reich 
ausbreitete: die alte Kirche ftand völlig gelahmt der gewaltigen 
Bewegung gegenüber. Diefe würde von ber unvergleihlichen 
Gunft der Umſtände noch weit höher gehoben worden fein, wenn 


*) Auntiaturberichte 1, 117. 138. 144 f. 156. 194 fi. 228. 270. 
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nicht in ihr ſelbſt Elemente der Zwietracht hemmend gewirkt 
hätten, 

Es lag in der Natur der Bewegung felbit, daß die von 
ber einheitfihen Herrſchaft der Papſtkirche befreiten Geifter ſich 
in unendlich mannigfache Richtungen zerſtreuten. Wie Luther 
ſehr früh mit den Zwickauern und Karlsſtadt zu ringen hatte, 
wie dann in dem Bauernkriege radikale, gegen Wittenberg ſich 
empörende Richtungen eine große Rolle fpielten, wie darauf 
der Gegenſatz zwiſchen Luther und Zwingli die evangeliihe 
Welt zerriß, jo erhob ſich gegen beide in dem dunklen Schichten 
des Volks, namentlich den Handwerkern, eine ſchwärmeriſche 
Gemeinſchaft, melde teils die Lehren der Neformatoren vers 
warf, teils bas Leben der von ihnen gegründeten Gemeinden 
als ein zu meit hinter bem chriſtlichen Ideal zurüdbleibendes 
tabelte. Bon ber eigentlid) nügternen Verurteilung ber Kinder⸗ 
taufe gingen dieſe Leute allmählich zu der ertravagantejten 
Weltanſchauung über. Neben reinen und edlen Naturen, wie 
Hans Denk, gab es wilde Phantaften, neben unwiſſenden 
Myſtilern höchſt begabte Prediger, wie den ums befannten Hub- 
mair. Indem mehr und mehr jede äufere Autorität auf relis 
giöfem wie politiſchem Gebiete verneint wurde, indem auf ber 
anderen Seite die harte Unduldſamkeit der neuen wie der alten 
Kirche jede Abweihung von dem im Lande oder in der Stadt 
herrſchenden dogmatiſchen Syſtem mit Verbannung ober auch 
mit grauſamem Tode ſtrafte, drang in dieſe Sekten mehr und 
mehr ein wilder Fanatismus ein, welcher mit den ſchwerſten 
Kämpfen drohte. Seit dem Ende ber zwanziger Jahre erfüllte 
der Streit mit ben wiedertäuferiſchen Sekten einen großen Teil 
Deutfhlands, und wenn fie auch an ben meiften Orten unter- 
drüdt wurden, die Kraft der evangelifhen Bewegung mußte 
durch dieſen Kampf erheblich geihwächt werden. Wie der 
Bauernkrieg die erfte friſche Vegeifterung, den warmen Anteil 
des Volkes überall gedämpft, an manchen Orten erftidkt hatte, 
jo mußte der Konflikt mit dieſen Sekten wiederum einen er— 
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heblichen Teil des niederen Volkes der neuen Kirche entfremden, 
während den Altgläubigen dieſes endloſe Sektenweſen als ſicherer 
Beweis von der Verderblichteit einer Bewegung galt, welche 
das Seelenheil auf das Urteil bes einzelnen gründen wollte. 
Ip man gegen die Täufer mit barbariſcher Graufamteit, wie 
in Baiern und Defterreih, wütete, oder ob man mit ihnen, 
wie in manden Reichsſtädten, namentlid) in Straßburg, milber 
verfuhr, durch Belehrung und Ermahnung die Irrenden zurück— 
zuführen fuchte, überall wurbe bie rechte Zuverficht und Freubig- 
keit unter denen getrübt, welche einft dem Evangelium zugejauchit 
Hatten, Da nun gar in Münfter der eigentümlihe in Holland 
ausgebildete Radikalismus täuferiiher Exſtaſe ſich der Herrſchaft 
bemächtigte, bie weſtfäliſche Biſchofsſtadt in ein Babel kommu— 
nitifheterroriftiiher Theofratie verwandelte, die Greuel der 
Fleiſchesluſt mit den Träumereien befonderer Heiligkeit zu einem 
widerwärtigen, alle weltliche und Eirchlide Ordnung mit Ver— 
nichtung bedrohenden Chaos verſchmolz, und ein beifpiellojer 
Fanatismus dieſe Mifgeburt wilder Leidenſchaften lange gegen 
die Angriffe der mächfibebrohten lokalen, dann auch ber aufge- 
rufenen Reihsgewalten verteidigte, da ging natürlich ein Schauder 
durch die deutſche Welt, welcher die Kraft der populären 
Strömung zu gunſten des Cvangeliums abermals ſchmälern 
mußte *) 

Es war nicht anders möglich, als daß dieſe erſchreckenden 
Exceffe, wenn fie in Weftfalen zu ber erften bedeutſamen katho— 
liſchen Neftauration führten, unter ben Evangelifchen der ftrengen 
Anficht Luthers von der Notwendigfeit fefter dogmatiſcher Ge: 
bundenheit, immer ftärferes Anfehen verliehen. Die freieren 
oberdeutihen Richtungen mußten durch den Gang ber Zeit 
mehr und mehr zurüdgebrängt werden. War das, mas ſich 
urfprüngli von Zwingli's Geift in die ſchwäbiſchen und 

*) Man vergleiche die einander ergänzenden Schilderungen, melde 


ante 3, 21 fi. und BezoLd, Geſchichte der deutſchen Reformation 
&. 19 ff. von biefer namen merkwürdigen Bewegung gegeben haben. 
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elſäßiſchen Städte eingepflanzt hatte, ſeit 1530 in unaufhörlichem 
Zurüdweichen vor der gebieteriſchen Autorität Luthers, jo mußte 
es großen Einfluß üben, daß man die fogenannten „Sakra⸗ 
mentierer”, mit welchem Ausbrud man alle mehr oder weniger 
von Zwingli's Geift Berührten brandmarkte, mit den Mieber: 
täufern in einen Topf warf. Wie nachgiebig fih nun aber die 
oberlänbif—hen Theologen unter Bucers Leitung gegen Witten: 
berg bezeigten, es blieben doch immer Unterſchiede der Lehre 
und bes Lebens, welche ben theologiihen Kader in der jungen 
Kirche mie ganz verftunmen ließen. Derjelbe wurde von neuem 
durch ben großen Sieg angefacht, welchen das Evangelium mit 
der Eroberung Württembergs gewann. Diejer Sieg war ja 
ganz das Werk des jtets mit den Oberländern ſympatiſierenden 
Sandgrafen. Nichtsdeſtoweniger geihah es auf eine geradezu 
erftaunliche Weiſe, dab gleid) bei dem eriten Schritte zur evan- 
geliichen Einrichtung des Landes die Iutheriiche Strenggläubige 
feit mit der durch Ambrofius Blaurer vertretenen verjöhnlichen 
Auffafung der Abendmahlsfrage in den widerwärtigſten Streit 
geriet, als wenn eine Verftändigung zwiſchen Luther und Bucer 
niemals ftattgefunden hätte und durch diejelbe allein die Aufs 
richtung des Schmaltaldiſchen Bundes ermöglicht worden wäre. 
Wenn irgendroo, Hätte fih Hier in Württemberg ein friedliches 
Zufammengefen ber beiden Richtungen von ſelbſt verſtehen 
jollen, da in dem ganzen Oberlande die Lehre Bucers und 
Vlaurers bie entſchie dene Oberhand Hatte; ja man mußte fagen, 
es war eine jehr weitgehende Konzeſſion von jeiten des Herzogs 
Urid, wenn er der lutheriſchen Doftrin überdaupt einen ger 
wiſſen Einfluß gejtattete. Wie dringend aber auch der Land: 
graf und Straßburg warnen mochten, „den alten Adam nicht 
über den neuen herrjchen zu laſſen“, über eine untergeordnete 
Differenz nicht neuen Hader zu erweden, es war alles umſonſt ). 


Deyd, Verzog Uri 3, 37 ff. Windelmann, Politiſche 
Korrefponden; der Stadt Etrafburg 2, 21n fi. 
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Dieſe überraſchende Entwicklung wurde nicht wenig durch 
die Faſſung begünſtigt, welche der Kadaner Vertrag in Bezug 
auf die refigiöfe Frage erhalten hatte. Wir erinnern uns, wie 
völlig Hilflos die Lage König Ferdinands war, als er fh zur 
Verhandlung mit dem Kurfüriten von Sachſen begab: nicht 
nur ber Kaifer, fondern auch der Papſt hatte ihm jede Ausſicht 
auf Unterftügung genommen, welche er ebenfomwenig im Reiche 
zu finden hoffen durfte. Mit dieſen Verhältniffen ftand ber 
Inhalt des Vertrages in einem auffallenden Widerſpruch. 
Württemberg wurde allerdings dem Herzog Ulrich, wenn auch 
nur als öfterreichijches Afterlehen, zuerkannt, davor aber über 
die allgemeinen Neicsangelegenheiten folgendes ausgemacht: 
der Nürnberger Anftand wurde nahbrüdlih in Kraft erklärt; 
nachdem „ein Mifverftand darin vorgefallen, hieß es, hat die 
Kgl. Majeſtät gnädiglich bewilligt”, fie wolle beim Kaifer ver 
ſchaffen, daß „mit den Prozeſſen am kaiſerlichen Kammergericht 
zu Erhaltung folhen Friedſiandes wider bie, jo barinnen 
benannt find, ftillgeftanden, aud daß alle bisher vorgenomz 
menen Prozefe wirklich abgeihafft werben“. Man fieht, aus- 
drücklich nur gegen bie im Nürnberger Anftand genannten Vers 
bündeten Sachjens follte mit den Prozeffen eingehalten werben, 
infofern der zweideutige Ausdrud des Nürnberger Inftruments 
ſolche Prozeſſe verbot. Württemberg war felbftveritänblid nicht 
unter den jo geficherten, ebenjowenig diejenigen, welche feit dem 
Sommer 1532 der neuen Kirche ſich angeſchloſſen hatten. Aber 
damit nicht genug. In den Schweinfurter Verhandlungen war 
das Abſehen der katholiſchen Vermittler lange mit bejonberer 
Hartnädigfeit darauf gerichtet gewejen, die „Saframentierer” 
von dem Frieden auszufhlichen, die Beharrlichfeit des Land⸗ 
grafen und der oberdeutſchen Städte hatte aber eine jo bebenf- 
lie Einſchränkung ſchließlich mit Erfolg zurückgewieſen. In 
dem Kadaner Vertrage ſah man nun eben dieſe damals abge— 
lehnte Klauſel in voller Beſtimmtheit aufgenommen. Denn 
nach dem eben angeführten Satz hieß es: „Doch ſollen in alle 
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Wege Die Saframentierer, Wiebertäufer u. |. m. hierinnen aus— 
geihloffen fein“ und in feinem Lande geduldet werden *). 
König Ferdinand aber ſchrieb, damit ja kein Zweifel aufkommen 
könne, dem Aurfürjten von Sachſen am 15. Auguſt, unter dem 
Wort Salramentierer verfiehe er bie Zwingliſchen, unb ber 
Kurfürft redete in jeiner Antwort vom 26. Auguft ſchlechthin 
von den Zwingliſchen als ſolchen, welche ebenfo wie die Wieber- 
täufer durchaus nicht zu dulden feien**). Straßburg hatte 
alſo nur zu ſehr recht, wenn es gegen bie Bitte bes Landgrafen, 
an dem Wort „Saframentierer” feinen Anftoß zu nehmen, von 
vornherein ftarke Bedenken erhob, während Herzog Ulrich, der 
mit den Vertrag aus anderen Gründen höchlich unzufrieden 
war, ſich veranlafst fehen mochte, ſich forgfältig vor der An— 
ſchuldigung zu wahren, als ob er jein Land den Sakramen— 
tierern ausliefere. Die lutheriſche Nichtung Fonnte infolge befien 
in Württemberg immer mehr um fich greifen. Das Oberland 
wurde von neuen mit tHeologif_jen Kader erfüllt und der große 
Gewinn des Protejtantismus durch denjelben nach Kräften ge: 
ſchmälert. 

Mußte aber die Bewegung durch die eben geſchilderten 
Umſtände gehemmt werben, jo kamen ihr doch andere Verhält- 
niſſe noch mehr zu ſtatten. Wie es auch mit dem Frieden in 
der neuen mürttembergiſchen Kirche beſtellt ſein mochte, Nom 
hatte hier doch einen höchſt empfindlichen Verluſt erlitten und 
die ganze politiſche Lage eine bedeutſame Aenderung erfahren. 
Der Proteſtantismus war von jetzt an in Oberdeutſchland nicht 
Lediglich durch Neichsjtädte, ſondern aud durch einen mächtigen 
Fürjten vertreten. Die bairifchen Fürften fühlten jih durch 
diejes Vorrücken der Kegerei jo bedroht, daß fie, wie wir fahen, 
alsbald mit König Ferbinand Freundſchaft ſchloſſen. Darauf 
wirkte allerdings nod ein anderer Umftand. In Kadan hatten 


*) ©. den Vertrag bei Hortleder 1, 188. 
j Neubeder, Urtunden ©. 235 ff. 
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die Vermittler (der Kurfürſt von Mainz und Herzog Georg) 
den Kurfürſten von Sachſen auch zur Anerkennung Ferdinands 
als römiſcher König beſtimmt, freilich unter gewiſſen Beding- 
ungen, von denen man aber annahm, daß ihre Erfüllung auf 
feine beſonderen Schwierigkeiten ſtoßen werde. Das war ohne 
Zweifel für die bairiſchen Herzoge ein empfindliches Ding, denn 
der zwiſchen ihnen und dem Kurfürſten beſtehende Wahlbund 
wurde damit über den Haufen geworfen. Aber es ſollte ſich 
bald zeigen, daß Deſterreich mit der bairiſchen Freundſchaft 
nicht viel gewonnen hatte. Gegen die im Reich unaufhaltſam 
um ſich greifende Bewegung blieb Ferdinand im Bunde mit 
DBoiern ebenſo ohnmäachtig, wie er vorher als deſſen Gegner 
geweſen war. 

Denn dasjelbe Moment, welches während der zwanziger 
Jahre den Kaiſer verhindert hatte, das Feine Häuflein der 
Evangeliihen zu erbrüden, fam jegt ihrer ſchon anſehnlichen 
Macht enticheibend zu Hilfe. Wir willen, wie Karl feit dem 
Sommer 1534 ganz und gar von bem abermals drohenden 
Konflikt mit Franfreih und von ber Notwendigkeit, ſich der 
für Spanien unerträglich gewordenen Herrſchaft Barbarofja’s 
entgegenzumerfen, bejtimmt wurde. Won jett an nab es ihm 
für die Behandlung der deutſchen Angelegenheiten nur einen 
Geſichtspunkt: um jeden Preis mußte verhindert werben, daß 
feine deutſchen Feinde nicht etwa mit Frankreich gemeinfame 
Sade machten. Cs ift beachtenswert, daß in allen Briefen, 
melde Karl jeit den württembergiihen Ereigniſſen an feinen 
Bruder richtete, nur dieſe politische Betrachtung zum Ausdrude 
kommt, über bie religiöfen Dinge volljtändiges Schweigen herrſcht. 
Er ift mit dem Radaner Vertrage bejonders deshalb jehr eins 
verjtanden, meil ihn der Landgraf ohne jede Rückſicht auf Frank: 
reich angenommen hat. Er hofft, da König Franz diefe Ber 
handlung jo leicht nicht vergeſſen wird; ja, da ber Landgraf 
ihn im einem duch expreſſen Boten überbrachten Briefe um 
Verzeihung Für das Vergangene gebeten hat, leuchtet ihm die 
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Möglichkeit auf, diejen gefährlichſten aller Ketzer auf feine Seite 
zu ziehen. Immer wieder kommt er darauf zurüd, wie unend: 
lid) wertvoll e& jein würde, wenn man ben Landgrafen ge 
winnen, oder doch wenigitens davon abhalten könnte, in dem 
bevorftehenden Kampfe auf franzöftiche Seite zu treten. Ebenſo 
mahnt er den Bruder, den Herzog Ulrich und den Grafen 
Wilhelm von Fürftenberg herüberzuziehen, mit den Schweigern 
das befte Einvernehmen zu pflegen, um jeden Preis Streitige 
feiten mit biefen wie mit anderen Kegern zu vermeiden. Da— 
neben legt der Kaifer den höchſten Wert auf die Ausföhnung 
mit Baiern. Er ift ber Anficht, daß die bairifchen Herzoge bie 
eigentlihen Urheber der verbrießlien Dppofition gegen bie 
Anerfennung von Ferbinands Königswürde find; ift er mit 
ihnen verbunden, jo wird, da ja auch Sachſen feinen Wider: 
iprud) aufgegeben Hat, endlich Ferdinands Autorität in Kraft 
treten, die er bann bejonders darauf zu richten hat, daß Frank: 
reich im Neiche Feinerlei Werbungen veranftalten Tann, Später 
erfährt er, daß König Franz abermals Agenten ins Reich ge: 
ſchickt bat und ebenfo Boten bes Landgrafen bei ihm eingetroffen 
find: Ferdinand kann dieſe Praftifen nicht forgfältig genug 
überwadhen. 

Aus der geihhilderten Situation ergab es ſich von felbit, 
daß ber Kaifer in dem Augenblicke (Januar 1535), wo er zu: 
erſt ben Krieg mit Frankreich unvermeidlich hielt, fih nicht dar: 
auf beichränkte, die Gewinnung der gefährlichiten Ketzer zu 
empfehlen, ſondern den Protejtanten im allgemeinen jene freund: 
lichen Erklärungen gab, von denen früher die Nede war) 
Der Zug nad) Tunis nahm ja dann längere Zeit alle Gedanken 
und Kräfte des Kaifers in Aniprud; das Reich verſchwand ge: 
wiffermaßen aus jeinen Augen. Als er aber fiegreih aus 


*) Das Schreiben an die einzelnen Stände (Madrid, 1. Januar) 
lautete freilich nicht ganz fo verbindlich, wie man nad) der Inftruftion für 
Roculz erwarten follte. &. Politiſche Horrefponden; 2, 263. 
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Afrika zurüdgelehrt war, ba glaubte er endlich einmal wieber 
ein ernftes Wort nah Deutichland richten zu können. Wir 
haben früher gehört, wie peinlich jüch der Papſt damals von 
dem geiteigerten Selbitgefühl des Kaiſers berührt fühlte. Wenn 
Karl gegen die Kurie den Ton bes Veſehlenden glaubte am 
ſchlagen zu dürfen, war es natürlih, daß er auch den Prote- 
ftanten feine Autorität in nahbrüdliche Erinnerung zu bringen 
angemefjen fand. Co richtete er denn am 30. November aus 
Neapel an den Kurfürften von Sachſen und feine Glaubens- 
verwandten ein Schreiben, weldes in jehr firengem Tone 
tabelte, daß vielfach dem Nürnberger Frieden zuwidergehandelt 
und die rechtmäßige Thätigkeit bes Kammergerichts durch allerlei 
Mafregeln behindert werde; er „befahl ernſilich“, daß man 
ſich genau an das in Nürnberg Abgemachte halte. Ueberhaupt 
bot er jegt feine volle Energie auf, um bie kirchlichen Fragen, 
von benen lange Feine Rebe gewejen war, in Ordnung zu bringen. 
Schon im September hatte er Ferdinand wieberholt non ber 
Notwendigkeit geihrieben, das Konzil nachdrücklich zu betreiben; 
unter anderem jollte er in feinen Verhandlungen mit Sachen 
jede dem Kurfürften zu gemährende Konzeſſion davon abhängig 
maden, daß berfelbe verſpreche und ſich verpflichte dem Konzil 
zu gehorchen *). 

Der wirkliche Ausbruch des Kriegs mit Franfreih mußte 
jedoch dem Verſuche des Kaifers, feine katholiſche Autorität 
im Reiche geltend zu machen, ein rajches Ende bereiten. Hatte 
er ſchon im Januar 1535, wo der Krieg nur drohte, ben 
Proteftanten freundlide Worte geben müffen, jo machte ſich 
dieje Notwendigkeit im Sommer 1536 noch fühlbarer. Natür— 
lich hätte er dringend gewünjdt vom Reiche gegen König 
Franz unterftügt zu werben; ließ fi das aber kaum hoffen, 


*) Que ledict due de Saxen promitte et soblige de ensuyvir et 
approuver le coneille, sans directement ne indireotement le contre- 
dire. Karl an Ferbinand, Palermo 27. September (Wiener Arch.) 
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jo mußte menigftens um jeden Preis eine Verbindung der 
Proteftanten mit Frankreich verhindert werden. Wenn man 
fih in die damaligen Verhältniſſe verjegt, follte man meinen, 
die Proteftanten wären jet in der Lage geweſen, ben ſicheren 
Frieden, welden ihnen die Verhandlungen des Sommers 1532 
in feiner Weife gebracht hatten, dem Kaiſer abzunötigen. 

Für jedermann, der die Weltverhältnifje richtig beurteilte, 
mußte es klar fein, daß die junge Kirche ihre Erhaltung 
weſentlich dem Umftande verdankte, daß der Kaiſer in erfter 
Kinie duch Frankreich und den Sultan, ſodann auch durch 
bie Kurie am ihrer Ausrottung verhindert wurbe. Wir Haben 
gejehen, wie der Drud biefer Gegnerſchaften 1531 den Kaiſer 
nötigte in Verhandlungen mit ben Schmalfalbenern einzutreten, 
wie er im Sommer 1532 ihrer Unterftügung gegen die Türken 
durchaus bedurfte, aber auch, wie die Schmalfaldener es nicht 
verftanden, bie Gunſt der Zeit auszunugen, Diejenigen, welche auf 
ben gnäbigen Kaifer vertrauten, Hatten ſeitdem reichliche Gelegen- 
heit gehabt zu erfahren, was der fogenannte Nürnberger Friede 
für fie bedeute. Die Beläftigungen durch das Kammergericht 
hatten feinen Augenblick aufgehört, welches ja allerdings formell 
in jeinem Nechte war, wenn es jedem neuen der römiſchen 
Kirche zugefügten Abbruch entgegentrat. Seinen Urteilen 
fehlte ja freilich die Vollſtredung und fo fonnte es die neuen 
Genofjen der evangelichen Kirche wohl beläftigen, aber nicht 
ernſtlich fhäbigen. Aber die drohende Mahnung des Kaiſers 
aus Neapel zeigte deutlich, daß er, jobald die europäiſchen 
Verhältniffe es ihm geftatteten, gegen die Ketzer Ernft machen 
werde. Bald darauf jtellten die bairiſchen Herzoge ihm vor, 
daß er ſich ganz vergeblich um das Konzil bemihe, wenn er nicht 
vorher die Durchführung feiner Beihlüffe gefihert habe: die 
Abgefallenen müßten gezwungen werden, dent Conceile Gehor— 
ſam zu veripreden. Gramvelle erklärte dem Gefandten, wel: 
her dieje Botichaft nach Neapel überbrachte, der Kaifer jei mit 
dert Herzogen ganz einverjtanden, er werde gern nad) ihrem 
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Nate handeln, aber zunächſt müſſe der Kampf mit Frankreich 
ausgefochten werben*). Das Schidjal des deutſchen Prote: 
ſtantismus hing an dem Ausgange dieſes Kampfes. Das lag 
fo jehr auf ber Hand, daß König Franz meinte, es müſſe fi) 
für bie Proteftanten von felbft verftehen mit ihm gemeinfame 
Sade zu maden. 

Bei Landgraf Philipp traf biefe Annahme allerbings zu, 
aber auch nur bei ihm. Wir haben gejehen, wie er im 
Sommer 1532 beharrlich daran fejtgehalten Hatte, ber günftige 
Moment müſſe benugt werden, um vom Kaiſer volle Sicher: 
heit nicht nur für den dermaligen Stand der evangelifhen Ge- 
meinjchaft, ſondern aud für ihre ungehinderte Ausbreitung zu 
erlangen. Es ift ſchwer abzujehen, wie der Kaiſer dieſer 
Forberung hätte ausweichen können, wenn bie Schmalkaldener 
eines Sinnes mit dem Landgrafen geblieben wären. Aber 
das gejchah nicht. Die ſcharfe politiihe Verehnung wurde 
bei den übrigen Genoffen durd) ſehr Löbliche Gefühle der Lo— 
yalität getrüht: fie fanden es unerträglih, den Kaifer in dem 
Kampfe mit ben Türken allein laſſen zu follen, wozu es jedoch 
in Wahrheit nie gefommen fein würde, da eben der Kaijer 
hätte nachgeben müfen. Ebenſo ſtand dann ber Landgraf hei 
der Eroberung Württembergs vollkommen allein**). Er mußte 
ſich mit ihr begnügen, ftatt den großen Erfolg gegen den ohn— 
mächtigen Gegner voll auszubeuten. Der Kurfürft von Sachſen 
eilte zu einem Vertrage mit König Ferdinand, der, wie wir 
eben fahen, alle Schäden des Nürnberger Anftands ermeuerte, 








*) &. meinen Auffag „Korl V. und ber katholiſche Bund vom Jahre 
1533" in Quidde's Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft 6, 275 f. 

) Selbſt in Strafburg, das doch jonft faft immer mit ihm zufammen: 
ging, fand er biegmal tein Verftändnis. Man ſehe, wie ſich Jatob Sturm 
gegen Fortfegung des Kriegs erklärte (Politiſche Korreſpondenz 2, 213). 
Dagegen geftand ihm ber Sanbgraf, er Habe ben Kabaner Frieden annehmen 
müfen, weil fi der Kurfürft fonft ohne ihn mit Ferdinand geeinigt 
haben wiirde. 
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ja in einem wichtigen Punkte noch verſchlimmerte. Der Land: 
graf verftand politiich zu denken. Der Kaiſer und alle feine 
Gegner hatten deshalb den hödjiten Rejpekt vor ihm; Vergerio 
kann nad) dem Ausgange des württembergiichen Kriegs die 
Stellung Philipps nicht bedeutend genug ſchildern. Aber er war 
nicht in der Lage, nad) feiner Einfiht zu handeln. Er verfügte 
nit über eine unabhängige Madt. Seine Macht war ber 
Shmalkaldiihe Bund und in diefem Bunde übertraf der Ein— 
fluß bes Kurfürften von Sachſen ben jeinigen in ber Regel 
weit. Ein Kurfürft ftand ja an ſich viel anſehnlicher da als 
ein Landgraf. Diefer Kurfürft von Sachſen beſaß außerdem 
das größere umd reichere Gebiet; ihm ftand Die überwältigende 
Autorität Luthers unb ber meiften von biejem beherrſchten 
Theologen zur Seite; für ihn ſprach endlich die Natur des 
Bundes ſelbſt. Derjelbe follte ja lediglich der Verteibigung 
des Glaubens dienen. Eine fühne, im Falle der Not auch 
zum Angriff bereite Politik widerſprach aber nicht nur, wie es 
idien, dem Zwecke, jondern aud der Zufammenjegung bes 
Bundes. Wie wäre es denkbar geweſen mit biejer vielföpfigen 
Gemeinſchaft, mit diejer Menge Heiner Fürjten und ſtädtiſcher 
Republifen etwas amdres zu unternehmen, als die mühſame 
Verteidigung ganz unfraglicer gemeinfamer Interefjen? Der 
Bund ftand auf dem Boden überlieferter Neihsorbnungen. 
Er war jo zu fagen genötigt, bie Iluſionen Luthers über die 
gnäbige Gefinnung des Raifers zu teilen. Er fonnte mit dem 
Kammergericht endloje Streitigkeiten führen, er konnte durch 
Schriften, Botihaften, Verſammlungen unermüdlich vermitteln, 
vorſtellen, bitten, mahnen, aber er konnte ſich nie auf das 
ſtürmiſche Meer der europäiſchen Politif wagen. Sobald die 
Umftände ihn dazu nötigten, ſich auf ihm zu verfuchen, mußte 
ihn das überlegene Geſchick und der ganz anders ausgeitattete 
politiihe Apparat des Kaiſers aus dem Felde jhlagen. Nun 
aber war zu unferem Verhängnis die Reformation durch die 
Stellung des Kaiſers zu einer europäiichen Angelegenheit ges 
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worden; nicht deutſche, ſondern europäiſche Kräfte mußten über 
ihr Schickſal entſcheiden. Der Landgraf erkannte das, aber 
der Bund konnte ihm darin nicht folgen. Er mußte die ihm _ 
durch den Krieg des Kaifers mit Frankreich gebotene Gelegen- 
heit ebenfo unbenugt laſſen, wie die vor vier Jahren durch 
den Angriff bes Türken geſchaffene. 

Wenn König Franz einen ernitlihen Verſuch maden 
wollte, die deutſchen Proteftanten mit fi gegen ben Raifer zu 
verbinden, jo mußte er einen theologiſchen Umweg einjchlagen. 
Da ber Schmalfaldiihe Bund fait an der geringfügigen dog— 
matiſchen Differenz zwiſchen Wittenberg und Straßburg ge: 
ſcheitert wäre, ließ es ſich gar nicht benfen, daß er eine Ver 
bindung mit dem katholiſchen Nönige eingehen würde. Die 
Gebrüder du Bellay, welde eine merfwirbig Hare Einſicht in 
die Natur der deutſchen Protejtanten bejaßen und damals durch 
den Eugen Johann Sturm in ihr Innerftes blicken konnten, 
famen beshalb auf den Gebanfen, eine theologiiche Verſtändi— 
gung, oder menigftens einen Gedanfenaustaufc zwiſchen dem 
franzöfifhen Katholizismus und dem deutſchen Protejtantismus 
vorzufälagen. Auch auf diefen doch etwas wunderlichen Ges 
danken ging bie Friedensjehnjucht Melanchthons und Bucers 
ein. Sie wollten nad) Frankreich gehn, um zu verjuden, wie 
meit fie etwa auf die perfönfiche Gefinnung des Königs Franz 
einwirken, oder ob man ſich wenigſtens über gegenfeitige Dul⸗ 
dung verftändigen könne. Der völlig ausfichtsloje Plan wurde 
ihnen dadurch empfohlen, daß es ihnen menigitens gelingen 
fünne, die franzöfiihen Proteftanten vor Werfolgungen ficher 
zu ftelen. Daneben wurden die Schmalfaldener mit König 
Franz durch ein weiteres, noch ftärferes veligiöjes Intereſſe 
zufammengeführt: fie beide wünſchten das Konzil, wie es 
neuerdings vom Kaiſer und Papit betrieben wurde, fern zu 
halten. Aber das eigentliche Biel dieſer franzöfiichen Bemüh— 
ungen, die Hereinziehung der Schmalfaldener in den Kampf 
gegen dem Kaiſer, diefer einzige praftiihe Gedanke, ftieß in 
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Deutſchland überall auf die entſchiedenſte Abneigung. Der 
Kurfürft von Sachſen verbot Melanchthon bie von biefem ger 
wünjchte Reife nach Frankreich wegen der möglichen politischen 
Konfeguenzen, und in ben Reichsſtädten trat eine warme patrio— 
tiſche Entrüftung hervor, fobald nur von Zufammengehn mit 
Frankreich die Rede war*). 

Uebrigens hatten die Genofjen des Schmalkaldiſchen Bundes 
damals viel näherliegende Sorgen. Infolge der theologifchen 
Streitigkeiten in Württemberg war einmal wieder ber dog⸗ 
matifhe Hader im ganzen Umfange des Bundes aufgelebt und 
das frühere Unheil drohte von neuem hereinzubrechen. Obwohl 
fi Bucer und Melanchthon bei einer Beſprechung in Kafjel 
glücklich verftändigten, ergriff doch die oberbeutfchen Städte 
die Beforgnis, Sachſen möge ihnen den Rüden wenden. Nun 
war ja freilich damals (zu Anfang bes Jahres 1535) von 
Kaiſer weniger als je zu fürdten; aber die guten Herren in 
biefen Heinen Gemeinwejen befaßen natürlich nur eine ſehr 
mangelhafte Kenntnis von den Weltverhältnifien, und Frank: 
teid) verftand es, fie mit feiner Infinuation, der Kaifer ſinne 
auf Gewalt, vortrefflich zu ängftigen. Als um dieſe Zeit in 
Deutſchland für den Zug nad) Tunis geworben wurde, ver: 
breitete das an manden Orten lebhafte Aufregung. Ueberdies 
sing das Kammergericht troß aller Verträge ungehindert nament⸗ 
lid) gegen neuernde Städte vor, wie damals Frankfurt in die 
größte Vebrängnis verfegt wurde. Cine bejonbers wichtige 
Frage war wiederum die, wie es mit ben feit bem Nürnberger 


*) 6. Schmidt, Melanchthon S. 38 ff. Die frarzöfiſchen Arten: 
ftüde bei Freherus, Rerum Germanicarım scriptores 3, 354 fl. 
Politiſche Rorrefponbeng 2, 255. Ciner näheren Berbindung mit ran: 
reich Tonnte aus den veriiebenften Gründen feine Stabt geneigte fein, 
als Strafburg; nichtäbefiomeniger fagte es dem Naifer, ald es fein 
Schreiben vom 1. Januar am 4. Mai beantwortete, unbedingt zu, daß es 
fig in „kein pundnus ußerthalb des Heiligen reiches teutfcer nation e. fai. 
mt, zuwider nit infoßen“ wolle. Voiitiſche Rorreipondenz 2, 269. 
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Anftand zur meuen Kirche übergetretenen Ständer gehalten 
werben folle. Das Kammergericht und König Ferdinand be 
haupteten, für dieſe gelte der Friebe nicht. Der Wortlaut 
des Kadaner Vertrags gab ihnen ohne Frage Redt. Die 
Dberlänber wollten aber von einer folchen Ausſchließung nichts 
hören. Sie fagten, es fei freilich ſchwer über den Nürnberger 
Anftand zu reden, da ja niemand den Wortlaut der ſchließ⸗ 
lien Zufage des Kaiſers fenne; aber aus ben in Nürnberg 
und Schweinſurt geführten Verhandlungen gehe unzweifelhaft 
hervor, daß feinem Stande der Zutritt zum Evangelium habe 
verwehrt werden jollen*). Sie überfahen dabei, dab damals 
Sachſens Zugewandte namentlih waren aufgeführt worden 
und daß der Kadaner Vertrag dieſe namentlihe Aufführung 
erneuert hatte. Auch mit dem weiteren Argument, jedenfalls 
fei der Nürnberger Friede durch das Kammergericht fortwährend 
verlegt worden, ftand es nit beſonders günftig; denn ber Kaiſer 
Hatte es ja glucklich umgangen, eine wirffich fihernde Erflärung 
über das zu geben, was unter Religionsfadhen zu verfiehen jei. 
Dan hatte fih eben im Sommer 1532 mit einem durchaus 
ungenügenben Pakte abfinden laſſen und mußte jegt dafür 
büßen.! 

Der Kurfürft von Sachſen, welcher die Hauptſchuld an 
jenem Verſäumniſſe trug, batte nicht die Empfindung, als 
müffe er nun feinerjeits das mögliche thun, um den bamals 
begangenen ſchweren Mißgriff gut zu machen. Wie hätte er 
ſonſt in Kadan ohne Not eine Formulierung annehmen können, 
welche den Nürnberger Frieden noch verſchlimmerte? An dieſe 
von ihm felbit verſchuldeten Schranken der freien Ausbreitung 
des Evangeliums hielt er fi nun aber um fo lieber auf das 
peinlicite gebunden, als es ſich weſentlich um oberdeutſche 
Städte handelte, die er ſtark im Verdachte der Saframentiererei 
hatte. Diefe Städte, unter denen Augsburg alle andern über- 





das Gutachten Strahburas, Rolitiiche Rorrefpondeng 2, 311 ff. 
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ragte, wollten aber nicht nur vage geſchützt, ſondern in den 
Schmalkaldiſchen Bund aufgenommen ſein. Der Kurfürſt fand 
es ſehr bedenllich, ſich zum Schutze von Ständen verpflichten 
zu ſollen, für welche der Nürnberger Friede keine Kraft habe, 
zumal durch ihre Aufnahme die dogmatiſch unzuverläſſige Partei 
im Bunde, welche zugleich die des Landgrafen war, eine ſehr 
argerliche Verſtärkung erfahren mußte. Augsburg erhielt deshalb 
auf jeine Anfragen um Aufnahme in den Bund bald ablehnende, 
bald aufjchiebende Antworten. Da geihah es, daß bie Ges 
danken von 1531 wieder auflebten: wenn Sadjen den Bund 
nicht erweitern, wohl gar ihn nicht einmal verlängern wolle, 
jo müßten: fih die Oberdeutſchen zu einer neuen Gemeinschaft 
mit dem SLandgrafen zufammenjhließen. Der deutſche Pro- 
teſtantismus ftand vor der Gefahr einer abermaligen Spaltung 
Sachſen verharrte lange in feiner fühlen ablehnenden Haltung. 
Eine Botſchaft der oberdeutichen Städte an den Kurfürften murde 
ohne befriebigenden Beſcheid entlaſen. Im feiner Antwort von 
13. Juli hieß es, nicht er, jondern nur ſämtliche Einigungs- 
verwandte fönnten über bie ſchwierige Frage der Aufnahme neuer 
Mitglieder entjcheiden, wobei es ſich namentlich darum handle, 
ob fie ohne Verlegung des Nürnberger Friedens möglich fei*). 
Er werde baldigit einen Bundestag ausſchreiben, deffen Zu: 
jammentritt fih aber bis zum Dezember verzögerte. 

In Kadan war, wie wir uns erinnern, nicht mur über 
die wůrttembergiſche und die allgemeine Neligionsfache, ſondern 
namentlich auch über die Anerkennung von Ferdinands Königs: 
würde durch den Kurfürſten von Sachſen Abkommen getroffen 
worden. Der Kurfürft hatte fich bereit erklärt, Ferdinand als 
römiſchen König anzuerkennen, wenn ihm für die Zukunft 
Sicherheit geboten würde, daß DVerlegungen der Goldenen Bulle 
wie bei Ferdinands Wahl nicht wieder vorkämen. Ferdinand 
hatte ſich bereit erklärt, die Einwilligung der übrigen Aurfürften 





*) Politiſche Korreſpondenz 2, 286 f. 
Baumgarten, Aalfer Xarl v. IT 15 
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zu einem ſolchen Alt beizubringen, dieſelbe aber ſeltſamerweiſe, 
obwohl ſie doch nur dem kurfürſtlichen Intereſſe entſprach, nicht 
erlangen können, vermutlich weil er ſich nicht darum bemühte, 
Der Kurfürft begab fi dann, um die Sache endlich ins klare 
zu dringen, im Oftober 1535 nad; Wien. Sept war es ihm, 
angeſichts des nachdrücklichen Verlangens fait ſamtlicher Mit: 
glieder des Schmalfaldifgen Bundes nad Aufnahme neuer 
Mitglieder, namentlid auch darum zu tun, von Ferdinand 
eine Interpretation ber Verträge von Nürnberg und Kaban 
zu erlangen, welche eine folde Aufnahme geftatte. Das gelang 
ihm indeſſen ebenſowenig wie die ſchon in Nürnberg vergeblich 
erftrebte unzweideutige Erklärung deſſen zu erreichen, was unter 
Religions ſachen zu veritehen fei. Die Erllärung König Ferdi: 
nands vom 22. November beitätigte vielmehr lediglich das in 
Nürnberg und Kadan Stipulierte*). 

Der Kurfürft hatte das Unglüc gehabt, jeine Verhandlungen 
in einem ganz befonders ungünftigen Augenblide zu führen, 
wo ſich der Kaiſer durch feinen afrikaniſchen Sieg mädtig ge: 
hoben fühlte und durch die unmittelbar drohende Gefahr des 
Kriegs mit Frankreich noch nicht zu freundlichem Entgegen: 
kommen geneigt gemacht wurde. Eben (am 15. Dftober) war 
in Wien jenes Schreiben des Kaifers aus Palermo eingetroffen, 
welches Ferdinand einfhärfte, als Vorbedingung jeder Konzeffion 
an ben Kurfürften von dieſem zu verlangen, daß er fi zum 
Gehorfam gegen das Konzil verpflichte. Im ber That hat 
dann der Kurfürft dieje Forderung zu hören befommen. Da 
konnte es für ihm natürlich fein Bebenfen mehr gehen: jegt 
mußte doch auch ihm die Verlängerung und Erweiterung bes 
Bundes wünſchenswert erjcheinen, und jo nahmen denn die 
Verhandlungen auf dem Schmalkaldener Tage einen jehr viel 








*) S. biefe Ertlärung in ber Politiſchen Korreſpondenz 2, 320. 
Dazu das was der Kurfürft über feine Verhandlungen mit Ferdinand in 
Schmalkalden berichtete (ebendaſ. S. 316) und die Erörterungen Windel- 
manns in DBriegers Zeitfrift für Kirchengeſchihte 11, 230 ff 
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günftigeren Verlauf, als man noch vor kurzem hatte hoffen 
dürfen. Der Abjchied vom 24. Dezember eröffnete dein Bunde 
eine ganz neue Epoche. Derjelbe war urjprünglid für bie 
‚Zeit bis zum Februar 1537 geſchloſſen worden: er wurde ſchon 
jest von da ab um zehn Jahre erſtreckt und zugleich eine höchſt 
beträchtliche Erweiterung ins Auge gefaßt: mit Frankfurt, Augs- 
burg, Kempten, Württemberg, Zweibrüden, Pommern, Anz 
halt⸗Deſſau, Hamburg und Hannover follte über den Eintritt 
verhandelt werden. Dem Kammergericht wollten die Einigungs- 
verwandten mit aller Energie entgegentreten, von ihm ben 
Stillftand der Brozeffe fordern und wen es trotzdem mit den— 
jelben fortführe und gar auf Acht und Erefution erfännte, 
idm in einem Manifeft erklären, daß fie ben Geächteten 
vor jeder Vergewaltigung fügen würden. Um aber mit ſolchem 
Nachdruck auftreten zu Können, fand man es nötig, die Aftion 
des Bundes ftraffer einzurihten, und jo wurde denn die finan— 
elle Leiftungsfähigfeit beträchtlich erhöht und die Kompetenz 
der Bundeshauptleute und Rriegsräte bedeutend erweitert *). 
Man würde dieſen überrafchenden Aufſchwung doch wohl 
nicht recht veritehen, wenn man ſich nicht vergegenmärtigte, daß 
diefer Schmallaldiſche Tag durch anſehnliche Sendungen zweier 
europäiſcher Großmächte ausgezeichnet wurde. Zugleich von 
Frankreich und von England erſchienen ftattliche Votichaften, um 
mit bem Bunde nähere Beziehungen anzufnüpfen. Die Nede, 
mit welcher Wilhelm du Bellay die Stände begrüfite**), ging 
mit großem Gejchid auf die ihm wohlbefannte Stimmung der 
Verfammelten ein; er lobte fie, daß fie ſich trog mander unter 
ihnen beftehenden Differenzen zum Schupe der deutſchen Freiheit 
vereinigt hätten; bieje Freiheit bedürfe aber auch des auswärtigen 
Schuges; wenn man deutjchen Ständen das Recht einer ſolchen 


*) Politiiche Korreſpondenz 2, 321 f. 

**) Gedrudt bei Freher 3, 360 ff. Bal. den ausführlichen Bericht 
über die theologifche Verhandlung du Bellay'3 mit dem jähfifden Hanser 
im Corp. Ref. 2, 1014 ff. 
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Verbindung mit dem Auslande beitreite, erniedrige man fie; ganz 
bejonders feien Deutſchland und Frankreich durch jo alte Freund: 
ſchaft verbunden, daß ihr Zufammengehn ſich gewiſſermaßen von 
ſelbſt verftebe; wenn es jegt unter ihnen in Glaubensſachen 
große Abweichungen gebe, jo ftimmten fie doch auch wieber 
über wejentlihe Punkte überein und König Franz wünſche 
nichts mehr, als diefe Hebereinftimmung durch die Verhandlung 
beiderjeitiger Theologen zu verftärfen, zu welchem Suede er 
auch bereit jei, die feinigen nach Deutjchland zu fenden; 
namentlich angejichts des Konzils jei eine derartige Verſtändi— 
gung doch in hohem Grade wünſchenswert. Der Huge Mann 
ſprach in vortrefflichem Latein, ald wenn man in Frankreich 
wie im proteftantifchen Deutſchland eigentlich nur von veligiöfen 
Intereſſen beherrfcht werde. Nur zum Schlufje ließ er ganz 
turz das Verſprechen feines Königs einfließen, er werbe nie 
einem Feinde des Bundes zur Seite ftehen, wenn derjelbe ihm 
das gleiche gewährte; ſehr werde er fih freuen, wenn ber 
Bund ebenfo mit König Heinrich von England und dem Her: 
joge von Geldern in nahe Beziefungen trete. Nun waren 
freilich die Schmalfalvener aus den bereits erörterten Gründen 
auf die franzöfifchen Wunſche einzugehen auch jetzt keineswege 
geneigt. Daß aber deshalb das längere Zuſammenſein mit einen 
Manne wie Langey auf die Verfammlung feinerlei Wirkung 
geübt Hätte, daß die vertrauliden Mitteilungen, welche er 
Einzelnen über die Weltlage machen konnte, nicht beigetragen 
haben jollten, ven Beſchlüſſen einen fo Eräftigen Charakter ein- 
zuflößen, ift nicht zu denfen. Von meniger bireftem Einfluſſe 
auf die deutihen Angelegenheiten als Franfreih mußte ja 
England fein. Nichtsdeitoweniger bob es die Bedeutung bes 
Schmalfaldiihen Bundes nicht wenig, daß neben Frankreich 
auch England in dem Heinen thüringifchen Städtchen erfchien, 
vertreten durch drei angefehene Männer, welche ſchon längere 
Zeit unter den Proteftanten hin und her gereift waren, um fie 
für König Heinrich zu gewinnen. Endlich hatte aud der 
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König von Dänemark einen Boten geſchickt. In dem Augen: 
blid, wo fi ein neuer Kampf unter den europäiſchen Mächten 
ankündigte, erhob fih der Schmalfaldiihe Bund aus feiner 
bisherigen Beſcheidenheit zu allgemein anerkannter Bedeutung. 
Von dieſer veränderten Stellung entſcheidenden Gebrauch 
zu maden, lag den Schmalfaldenern jedoch vollfommen fern. 
Im Gegenteile beeiferten jie jih, dem Kaifer jede Bejorgnis vor 
ber Möglichkeit einer Verbindung mit Frankreich zu benehmen. 
Die beiden Bundeshauptleute richteten noch aus Schmalkalden 
an den Erzbiſchof von Lund, den damaligen Vertreter des Kaiſers 
im Reiche, ein Schreiben, welches in diejem Sinne über die Ver: 
handlungen mit Frankreich und England berichtete. Anfangs 
März 1536 wiederholte der Landgraf die Verjiherung, der 
Kaifer habe in feiner Weije ein Bündnis der Proteftanten mit 
Frankreich zu fürchten. Einzelne Städte, wie Straßburg, kamen 
dem Kaijer für feine Rüftung gegen Frankreich mit Lieferung von 
Geſchutz, Pulver u. a. zu Hilfe*), wodurd) freilich die Taujende 
deutſcher Landsknechte nicht aufgewogen werben fonnten, welche 
Wilhelm von Furſtenberg dem franzoſiſchen Könige zuführte. 
Ende April 1536 kamen die in Schmalfalden über bie 
Erweiterung des Bundes gefaßten Veichlüffe zur Ausführung. 
Diefer Frankfurter Tag it der erite, über melden uns ein 
ausführlicher, einigermaßen den Kern der Dinge offenbarenber 
Bericht vorliegt **); er bietet ein jehr eigentümliches Bild. Der 
Bund gewinnt durch den jebt vollzogenen Zutritt von Pommern 
und Anhalt-Dejjau im Norden, von Württemberg, Frankfurt, 
Augsburg und Kempten im Süden einen ſehr anſehnlichen Zu— 
wachs an Macht und Mitteln. Daneben wirbt die engliihe 
Botſchaft nod einmal beharrlid um Bündnis und eröffnet 
weitere Ausfiht auf Schottland. Ueberdies haben die Vers 
haltniſſe im Reiche durch den im Juli 1535 erfolgten Tod des 





) Neudeder, Merkwürdige Altenftüde 1, 117 f. Politiſche Norz 
zeipondeng 2, #12. 34T. 
In der Politiihen Korreſpondenz 2, 3 
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Kurfüriten Joachim I. von Brandenburg eine bedeutſame Verände⸗ 
zung zu guniten des Proteftantismus erfahren; denn jein Sohn, 
der zweite Joachim, ſchwankte zwar Jahre lang wunderlich 
zwijchen der alten und der neuen Kirche, neigte aber doch 
innerlich zu der legteren. Im Norden konnte Nom jegt nur 
noch auf zwei nennenswerte Vertreter ſicher rechnen, auf den 
vom Alter bebrüdten Herzog Georg von Sachſen und Herzog 
Heinrich von Braunfhweig. Vor allem aber: der Kaifer wird 
umwiberftehlich in einen neuen ſchweren Kampf mit Frankreich, 
getrieben. Die großen Gegenjäge der europäifchen Politik ge— 
falten fi) jo, daß der Schmalkaldiſche Bund ein entſcheiden⸗ 
des Wort reden könnte. Er braucht fih zu biefem Zmede 
weder mit Frankreich noch mit England gegen den Kaifer zu 
verbinden; er kann fih in den Grenzen ber Loyalität halten; 
aber wenn er wirklich das Evangelium ſchützen, ihm dauernde 
Sicherheit gewinnen will, jo muß er den unvergleichlich günftigen 
Augenblid bemugen, um das vor vier und zwei Jahren ver: 
ſaumte nachzuholen, zumal er eben hier, auf dieſem Frank- 
farter Tage, wieber bie Erfahrung macht, daß der Nürnberger 
Friede feinerlei wirklihen Schuß gewährt, daß das Kammer: 
gericht gegen jede Stabt einfhreitet, in welcher bie kirchliche 
Veränderung ein Kloſter ober ein Stift ergreift. Wenn er an 
den Kaifer das nachdrückliche Geſuch richtet, Die im April 1532 
In Schweinfurt aufgeitellten Forderungen zu gewähren, fo ift 
kaum abzujehen, wie ſich der Kaiſer demſelben entziehen fol. 

Aber fehr weit finden wir die Einigungsverwanbten von 
einer folgen Auffajfung entfernt. Einmal ift ihnen die wirt 
liche Lage des Kaifers unbekannt. Statt daß er fie zu fürchten 
hat, fürchten fie ihn. Cie wiſſen nieht, ob die in Deutfch- 
land veranftalteten, natürlich gegen Frankreich gerichteten Wer- 
bungen nicht etwa ihnen gefährlich werben können; ebenſo er: 
füllt einige die ſavoyiſche Verwiclung mit einer munderlichen 
Veforgnis. Aber wenn fie auch genau mußten, mie es mit 
dem Kaiſer ſteht, würden fie aus diefer Kenntnis bie felbit- 
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veritändliche Folgerung ziepn? Am 28. April früh ſechs Uhr 
(das ift der gewöhnliche Beginm der Sigungen) treten fie in 
die Verhandlung über eine Beſchwerde Lindau’s gegen das 
Kammergericht ein. Wir erinnern uns, was fie für ähnlide 
Fälle in Schmalkalden beſchloſſen Hatten. Aber die ſächſiſchen 
Räte tragen vor: wiewohl der Schmalkaldiſche Abjchied Maß und 
Wege für ſolche Fälle anzeige, jo hätten jie doch das Bedenfen, 
man jolle die dort bejchlofienen Maßregeln zur Zeit noch un— 
terlafien „in Anjehung, daß die Kaiferlihe Mäjeftät in großen 
Geſchäften wäre”. Alfo weil der Kaifer in folder Bebräng- 
nis ift, daß er ihre Beſchwerde nicht leicht furzer Hand wird 
abweijen können, deshalb will man ihn „zur Zeit” in Ruhe 
dafien! Konnte er etwas bejjeres wunſchen? Auch ber ber 
engliſchen Botſchaft erteilte Beſcheid mußte ihm ſehr erfreulich 
fein: man wollte nur dann in ein Bündnis mit König Heinrich 
treten, wenn er die Augsburgiſche Konfeffion annähme, und 
biejes Bündnis bürfte ſich gegen ben Kaifer und ben römiſchen 
König nicht richten. Als ob König Heinric) irgend etwas anderes 
von dem Schmalfaldiihen Bunde hätte wünſchen können als 
Schug gegen eben dieſe beiden! Man fieht, die Einigungss 
verwandten Bieten fh, ſobald politifche Aktion in Frage kam, 
durchaus an die Pflichten gebunden, welche ihnen als getreuen 
Ständen des Reichs oblagen, ohne dab fie ſich dadurch genötigt 
glaubten, dem Kaifer nun auch wirklich als ihrem Herrn zur 
Seite zu ftehen, Wir fanden ja freilich gleich im Beginne, wie 
die von Luther und dem Kurfürften von Sachſen im Gegenjag 
zu Zwingli und dem Landgrafen von Heilen gewählte politiihe 
Poſition notwendig aus einem Widerſpruch in den andern führen 
werde und bennoch gewiſſermaßen bie einzig mögliche war. 
Die Teilnehmer des Frankfurter Tages hatten ficherlich 
feine Ahnung davon, daß fie abermals eine Fojthare Gelegen: 
heit verjäumten; fie durften ja in der That mit hoher Be: 
friedigung auf die glücklich erreihte Entwidlung des Bundes 
bliden. Nur eine Wahrnehmung mußte diefe Freude trüben: 


Google VEREIN Er e 


— 280 — 


daß auf biejem Tage zum erſtenmale eine häßliche Ver— 
ftimmung zwiſchen Sachſen und Heilen offen hervortrat. Kur: 
fürft Johann Friedrih war, wie wir oft zu beobachten Ge 
legenheit hatten, ein höchit Ioyaler Herr, hielt aber gern am 
gefaßten Anfichten feit und befaß nicht die Gabe, mit feinen 
Nachbarn gut auszulommen. Namentlich mit Herzog Georg 
gab es nur zu oft Händel. Nun hatte der Landgraf fich bes 
müht, zwiſchen den Vettern zu vermitteln und auf dem Franf- 
furter Tage ſollte verfucht werden, einen Abſchluß der ver= 
drießlichen Sage herbeizuführen. Da hörte man num bie ſäch— 
ſiſchen Räte jehr gereizt über die heſſiſche Vermittlung reben, 
während umgefehrt Heſſen in hohem Grade darüber ungehalten 
war, daß der Kurfürft den Grafen Wilhelm von Naffau in 
feinen Dienft genommen hatte und jegt deſſen Aufnahme in 
den Schmalfaldifhen Bund warm befürwortet. Denn mit 
den Grafen von Naſſau lag Heſſen jeit vielen Jahren im 
einem ſchweren Streit über bebeutenbe Gebiete, auf welche bie 
Grafen Anſpruch erhoben. Einen Augenblid ſchien es, als 
tönne ber Landgraf wegen biefes naſſaniſchen Verdruſſes ben 
Bunde den Rüden fehren. 

Weit bedeutfamer als dieſe Verftimmung zwijchen ben 
beiden Bundeshäuptern war aber, daß unmittelbar nah dem 
Frankfurter Tage der verderblihe Zwiſt unter den Theologen 
durch die Wittenberger Konkordie vom 29. Mai 1536 jo weit bei— 
gelegt wurde, als das überhaupt bei der Unmöglichkeit, theolo- 
giſche Meinungsverſchiedenheiten auszugleihen, irgend erwartet 
werben tonnte. Großen Einfluß auf das Gelingen dieſes ſchwie - 
rigen Werkes übte die merkwürdige Sinnesänderung, welde mit 
Melanchthon feit dem Augsburger Reichstage vorgegangen war. 
Fanden wir ihn ba von ber fchroffiten Abneigung gegen alles 
erfüllt, was zu Zwingli neigte, jo hatte er feitbem ſich immer 
verföhnlicher zu den Oberdeutſchen und gradezu freundſchaftlich 
zu Bucer geſtelt. Um bas in Württemberg von neuem brofende 
Unheil zu verbüten, hatte er Ende 15:4 auf des Landgrafen 
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Wunſch ſich in Kaſſel mit Bucer beredet und mit dieſem eine 
faſt volllommene Verſtändigung erreicht, für die er freilich 
Luther gegenüber nicht recht einzutreten wagte. Aber auch in 
Luther arbeitete nicht mehr die frühere Heftigkeit. Die gewal⸗ 
tigen Kämpfe hatten ben großen Mann vor der Zeit aufgerieben 
und ſchwere Gebrechlichfeit des Körpers ihn weicher gemacht. 
Auch er ſprach jegt fein Verlangen nad Einigung mit ben 
oberbeutihen Brüdern wiederholt lebhaft aus, und jo konnte 
denn im Mai 1536 eine große Zuſammenkunft von Theologen 
beider Richtungen gewagt werden. Zunächſt ſchien freilich auch 
jegt eine Verftändigung unmöglid. Da man ſich einmal in 
bie Abgründe unlösbarer Fragen über das Zufammenfein von 
Brot und Leib, Wein und Blut, ob man den Leib aud mit 
den Zähnen beiße, ob ihn auch Gottloje empfangen und an: 
dere Unbegreiflichfeiten der Art geitürzt hatte, welche doch aber 
beiden Teilen von höchſter Wichtigkeit jchienen, war eigentlich 
für den Streit ein unbegrenztes Feld geöffnet. Aber zum 
Glück herrichte auf beiden Seiten nicht die Neigung zu ftreiten, 
jondern fi) zu vertragen, und namentlich Luther zeigte hier 
doch eine ganz andere Stimmung als einft in Marburg. 
Bucer that aud) hier wieder das Aeußerfte, um bie Einigung 
herbeizuführen, ohne doc dem Ernſt jeiner Ueberzeugung etwas 
zu vergeben, und endlich wußte Melanchthons geihidte Feder 

. Formulierungen für die verſchiedenen Artikel über Abendmahl, 
Taufe, Beichte u. ſ. w. zu finden, welche für eine Weile wirk— 
lich eine gewiſſe Einheit der evangeliihen Kirche Deutihlands be: 
grünbeten. Mit dem Gefühle gerührter, dankbarer Erhebung 
nahmen die Männer voneinander Abjchied, welche jo lange 
in traurige Zwiſt hatten leben müſſen. Auch der drohenden 
Entzweiung unter den Häuptern des Schmalfaldiichen Bundes 
war damit eine weſentliche Quelle veritopft*). 


*) Das Nähere fehe man bei Nöftlin, Luther 2, 
Lamp, Heifliche Ritchengeſchichte 3, 115 fi; Nolde, D 
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Zarte Nüdjicht auf die Geſchäfte bes Kaiſers hatte in 
Frankfurt von energiihem Auftreten gegen das Kammergericht 
abgehalten. Als aber einen Monat fpäter Sadfen und Heſſen 
in Naumburg zufammenfamen, um gewiſſe in Frankfurt uns 
erledigt gebliebene Fragen in Bezug auf die den Bunde neu 
hinzugetretenen Stände zu ordnen, wurde doch eine Botſchaft 
an den Kaijer beſchloſſen. Ehe dieſelbe fih auf den Weg 
machte, fand Karl es feinerjeits Aug, die Proteftanten über 
den feharfen Ton feiner Weifung vom 30. November zu ber 
ruhigen. Im Begriffe den Krieg mit Frankreid) zu beginnen, 
erließ er amı 7. Juli aus Savigliano ein Schreiben an bie 
Schmalfaldener, worin er ſich nachdrücklich gegen die von König 
Franz ausgeitreute Verdächtigung verwahrte, er wolle ben 
Nürnberger Frieden nicht halten, fondern, jobald er feinen Vor— 
teil erſehe, denſelben brechen und mit Gewalt gegen bie Pro: 
tejtanten einſchreiten. Sie möchten, bat er, fo grunblofer Bes 
Hauptung feinen Glauben ſchenken, ſondern darauf reinen, daß 
er jenen Frieden beobachten und dagegen niemand ber Religion 
wegen angreifen werde *). Im Namen bes Bundes entgegnete ber 
Kurfürft von Sachſen am 9. September darauf, fie hätten dieſe 
Zuſicherung „mit ſonderlicher untertHänigiter Frohlockung“ ge: 
lefen, obwohl das Verfahren des Kammergerihts mohl auf 
eine ımgnädige Geiinnung des Kaijers habe jchließen laſſen 
fönnen. Sie veritänden wohl, wie er zur Erhaltung feiner 
Autorität und Geredtigkeit „höchlich verurſacht und gebrungen” 
werde gegen frankreich in den Krieg zu ziehn, wozu fie ihm 
Glück und Segen wünſchten. Sie würden fih mit Gottes 
Hilfe fo halten, „dab Em. Majeftät unſerthalben nichts anders 


Kontordie in der Nealencyflopädie für proteftantifhe Theologie, 2. Aufl., 
17, 222 fi. und Windelmann, Politiſche Korrefpondenz 2, 675 fi. 

*) Reubeder, Urkunden S. 268 f. Ebenda &. 270 fi. in fehr 
ſchlechtem Abdrud die Antwort des Kurfürften, welche nicht, wie Neudecker 
meint, vom 28. Kuguft ift. ©. Windelmann in der Politiffen Kot: 
vefpondeng 2, 388 Anm. 3. 
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denn gehorjame Unterthänigfeit jpüren joll.“ Nur zum Schlujje 
wurden in Betreff des vom Papfte angefündigten Konzils Be— 
denken geäußert, ob es wirklich ein „gemeines, freies, hriftliches 
und unverbächtiges Konzil“ jein werde. Schon vorher war 
eine Botſchaft an König Ferdinand neben der an den Kaiſer 
abgeordnet worden, um namentlich die Beſchwerden gegen das 
Kammergericht vorzutragen. Ferdinand beteuerte darauf feinen 
ernitlihen Willen, die den Ständen in Nürnberg und Kadan 
gegebenen Zufiherungen zu erfüllen; was aber den praftifch 
vorliegenden Fall mit Lindau angehe, jo handle das Kammer: 
gericht nur dem Nürnberger Frieden gemäß; als die Schmal- 
faldener noch einmal auf diefen Punkt zurückkamen, blieb der 
König bei feinem früheren Beſcheide, den er noch dadurch ver: 
fhärfte, Lindau habe feine Neuerungen erft nach dem Ab: 
jchlufſe des Nürnberger Friedens begonnen. Darauf war denn nun 
freilich der Bundeshauptleute Anficht, jegt jei unter Umftänden 
dem Schmaltaldiſchen Abſchiede gemäß zum Schute Linbaus 
vorzugehen. So ſchrieben ſie Straßburg am 26. November, 
da jedermann ben klaͤglichen Ausgang bes kaiſerlichen Einfalls 
in die Provence kannte. AL fie jene Botſchaft an den Kaiſer 
abfertigten, ließ ſich eine ſolche Wendung noch nicht voraus: 
fehen; trogdem jcheint fie nachdrücklicher, als in dem Schreiben 
vom 9. September geſchehen war, die Klagen über das 
Kammergericht erhoben und in Bezug auf das Konzil bemerkt 
zu haben, die vom Papfte nad Mantua ausgejhriebene Ver— 
jammlung entipreche nicht den wiederholten Beſchlüſſen deutſcher 
Reichstage, welche immer ein Konzil „in deutſcher Nation” ge: 
fordert hätten“ *). 

Wir willen, wie jehwierig die Lage des Kaiſers in dem 
Augenblide war, als diefe Schmalkaldiſche Botſchaft ihn auf 
dem Ridzuge aus der Provence anging. Hätte er nicht auf 
die Loyalität der proteftantiihen Stände rechnen können, jo 


*) Politijhe Korrefponden; 2, 338 f. 393 Anm. 


Google ———— Ani 


— 284 — 


würde er ihnen doch wohl eine andere Antwort gegeben haben 
als die, er werde feinen Vizefanzler Held ins Reich ſenden, um 
alle Streitfragen zu erledigen. Denn dieſer Dr. Matthias 
Held fiand mit der gejamten Thätigfeit des Rammergerichts 
in engfter Verbindung ; er hatte außerdem mährend des 
Sommers 1532 in Regensburg weientlic geholfen, den Ver: 
bandlungen mit den Proteftanten den Abſchluß zu geben, aus 
welchem alle Not ber legten Jahre entiprungen war. Er mußte 
alfo den Schmalfalvenern eine jehr wenig willtommene Berfün- 
lichkeit jein, obwohl merkwürbigerweife auch bie Kurie ihn 
nicht für ihren guten Freund hielt. Wenn nun aber ber 
Kaifer darüber nachſann, welche Aufträge dieſem Held zu geben 
feien, jo mußte fi) jeinem Geifte doch die Möglichfeit vor— 
ftellen, daß die Schmalfaldener jest, wo fein doppelter Angriff 
auf Frankreich fo empfindlich gefgeitert war, den Verlockungen 
Frankreichs vielleicht nicht mehr jo tugendhaft widerſtehen 
würden wie bisher. Für feine Denkweiſe mußte ſich das joger 
eigentlich von felbit verftehen. 

Am 31. Oftober wurde für Held eine geheime Inſtruktion 
aufgejeßt, welche zeigt, wie ernſtlich dieſe Beſorgnis den Geilt 
des Kaifers beihäftigte. Die eigentliche Quelle der unverföhn- 
lien Feindſchaft Frankreichs, hieß es da, fei der beklagens— 
werte Zuftand bes Reiche, welches ſich feinem Raifer verjage; 
diefer Zuftand aber entipringe aus den religiöfen Wirren. 
Die ſelben beizulegen und dadurch die faiferliche Autorität her— 
zujtellen ſei deshalb von höchiter Wichtigkeit. Frankreich habe 
alles Intereſſe, den refigiöfen Zwieſpalt im Reiche zu erhalten; 
deshalb ſuche es den Zuſammentritt des Konzils mit allen 
Mitteln zu hindern. Der Papſt habe dasſelbe zwar ausge: 
ſchrieben, feine jegt aber aus Furcht vor Frankreich, oder 
auch aus feiner naiven Zuneigung zu demfelben an der Ab— 
haltung bes Konzils irre zu werden. Der Kaijer wolle gewiß 
nichts gegen bie päpitliche Autorität oder die heiligen Ordnungen 
der Fatholifchen Kirche thun; wenn aber der Papſt in dieſer 
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ſeiner fühlen Gleihgültigfeit verharre, fo erfordere der bevenf: 
liche Zuftand Deutſchlands, daß, man andere Mittel in Er- 
mägung ziehe. Deshalb möge Held im tiefften Geheimnis mit 
König Ferdinand prüfen, ob die Abhaltung des Konzils ohne 
den Papit und frankreich möglich jei; Portugal, Polen und 
Italien würden ſich gewiß daran beteiligen. 

Aber der Kaifer ging noch weiter. Wir erinnern uns, 
mit welder Entrüftung er im Sommer 1524 den Beſchluß des 
Nürnberger Neihstages zurüdgewiefen Hatte, auf einer „ges 
meinen Verfammlung deutfcher Nation” zu beraten, wie es bis 
zum Zufammentritte des allgemeinen Konzils mit den kirchlichen 
Dingen gehalten werten fole. Damals hatte er ein folches 
Vorgehen der deutfchen Nation für eine unerhörte Anmahung 
erklärt und hinzugefügt, alle chriſtlichen Fürften amt dem Papite 
dürften fich nicht unterfangen, die uralten chriſtlichen Orbnungen zu 
erſchüttern (2, 345). Auch vor vier Jahren, als die katholiſchen 
Stände auf dem Negensburger Neichstage im äußerften Falle 
eine jolhe Nationalverfammlung empfahlen, hatte Karl einen 
ſolchen Gedanken entſchieden zurüdgerviefen. Jegt dagegen trug 
er Held auf: laſſe fi das Konzil in Deutſchland mit Bus 
itimmung aller oder doch des größten Teils der Stände nicht 
herbeiführen, jo müſſe man prüfen, ob es einen anderen Weg 
gebe, um die vom Glauben Abgefallenen feit für den Kaifer 
und König Ferdinand zu gewinnen, indem man fie auf Grund 
des Nürnberger oder eines anderen meu zu ſchließenden Ver: 
trages „für immer” vor Gewalt fihere, „oder ob man eine 
Nationalverfammlung (Assemblee nationale) in Deutſchland 
berufen und einige Dinge nachgeben fol, die für unferen hei— 
ligen Glauben nicht wejentlih find, oder ob es ein anderes 
Mittel giebt, um zu verhindern, daß die faiferlihe Autorität 
zu Grunde gebt.” *) 

Sind das nicht höchſt erftaunliche Säge? Die Protejtanten 


*) Lanz 3, 208 ji. 
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ſollen „für immer“ vor Gewalt geſichert werben? Wäre auf 
dieſer Grundlage nicht eine, wirklich dauernde Verftändigung 
zwifhen dem Kaifer und den Evangeliſchen möglich geweſen? 
Wir meinen ben Kaiſer hier recht eigentlich das Wefen einer bis- 
herigen Politif opfern, das Prinzipber fatholifchen Kirche verleug- 
nen zu fehen. Dieſe geheime Inftruftion hat denn aud in der 
Beurteilung bes Kaifers eine flarfe Verwirrung angerichtet; 
von ihrem überraſchenden Inhalt geblendet, hat man verfäumt, 
ihre Tragweite fharf zu prüfen, und völlig überjehen, daß es 
ſich Hier nicht um fetitehende Entſchließungen des Kaiſers handelt, 
fondern lediglich um Mögligfeiten, die näher geprüft werden 
follen. Da der Kaiſer natürlich nicht wiſſen kann, ob bie 
Dinge in Deutſchland zur Zeit von Helds Ankunft nicht viel- 
leicht doc eine jehr bedrohliche Wendung genommen haben 
werben, fol er mit König Ferdinand im tieften Geheimnis 
prüfen, ob dann etwa bie ins Auge gefaßten Heilmittel an— 
zuwenden jeien. Ein ſehr ähnliches Verfahren haben mir 
früher im Sommer 1526 fennen gelernt (2, 562 f.). Aud das 
mals, wo ſich der Kaijer von einer feindlichen Melt bedroht 
ſah, ließ er dem Bruder die Möglichkeit gewiſſer Konzeſſionen 
an bie Reber freiftellen, freilich jehr viel geringerer als jetzt 
Damals hatte dieſe Möglichkeit zu gar nichts geführt: jetzt 
geihah genau dasjelbe. Held erhielt niht nur bieje geheime 
franzöſiſche Inſtruktion, jondern daneben eine allgemeine deutſche 
von durchaus anderem Charakter. Dieſe deutſche Weilung 
war fo abgefaft, daß König Ferdinand, als er fie kennen 
lernte, von ber Beſorgnis ergriffen wurde, das Verhältnis zu 
den Lutheranern werde dadurch verſchlimmert werden. *) Held 
waren aljo meit auseinander gehende Richtungen freigegeben; 
je nad) ber Lage, welche er im Reiche vorfand, fonnte er den 
Proteftanten höchit verfühnlich oder auch jchroff begegnen. 


*) S, meine Abhandlung in Quidde's Zeitichrift ©. 281. 
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Für den Fortgang des großen kirchlichen Rampfes hing 
faft alles davon ab, ob ber Kaijer jeine Abfiht durchſetzen 
werde, die Streitfrage durch das Konzil entjcheiden zu laſſen. 
Wir erinnern uns, wie er auf dem Augsburger Reihstage 
die fefte Weberzeugung gewann, das Unheil der Kegerei laſſe 
ſich nur durch das Konzil befeitigen, wie dieſe Ueberzeugung 
von den katholiſchen Ständen des Reichs durchaus geteilt wurde 
und merkwürdigerweiſe auch die Proteſtanten immer wieder an 
die Entideidung eines Konzils appellierten. Für den Kaiſer 
und die Ratholifen hatte dieje Anfiht guten Grund, bei ihren 
Gegnern muß fie überraſchen. Wie konnten fie von einer all- 
gemeinen Kirchenverfammlung erwarten, daß fie ihrer Lehre 
irgendwie werbe gerecht werden? Auch bei der größten Zuver— 
ſicht auf die Macht diefer Lehre war e& bach ein eritaunliches 
Wagnis, einer ſolchen Vertretung der chriſtlichen Nationen, in 
welcher bie fatholijche Anſchauung gemaltig überwiegen mußte, 
das legte Urteil über die Glaubensfrage zuguerfennen. Aller 
dings hatten fie zeitig das Konzil in einer Weije harakterifiert, 
wodurch bas Uehergewicht ber katholiſchen Auffaſſung fo ziem: 
lich ausgefchlofien wurde. Das „allgemeine, freie, chriftliche 
Konzil”, weldes fie frühzeitig forderten, ließ ſich freilih ver: 
ſchieden denfen. Eine größere Vürgichaft bot icon bie allge 
mein von den Ständen bes Reichs geftellte Forderung, dab 





Google 


— 8 — 


ein ſolches Konzil „in deutſcher Nation“ abgehalten werben 
müffe. Aber au da wäre dod eine erbrüdende latholiſche 
Majorität keineswegs ausgejchloffen gemejen. Wie dachten fich 
aljo die Proteftanten das Konzil, deffen Urteil fie fih unter 
werfen wollten? Mit voller Bejtimmtheit erfahren wir das zus 
erit aus jener vom jächfiihen Kanzler in Schweinfurt abge— 
gebenen Erklärung (ſ. ob. S. 99), daß die Proteftanten nur 
in ein Konzil willigen würden, welches auf Grund des reinen 
Gotteswortes den gefamien Zuftand der Kirche prüfe und 
veinige, in dem nur eine auf dieſem reinen Gotteswort ftehende 
Mehrheit zu entſcheiden habe. 

Da diefe Anfihten in Nom faum unbelannt bleiben 
konnten, begreift fh die geringe Neigung ber Kurie, bes 
Naifers Drängen auf Berufung eines Konzils nahzugeben. 
Clemens hatte ja freilich, wie wir uns erinnern, noch ganz 
andere Gründe, von einer folhen Verjammlung nichts willen 
zu wollen. Ganz anders jchien die age mit der Wahl Pauls IT. 
zu werben. Er hatte ſich ſchon im Konklave dahin ausges 
ſprochen, bie Berufung eines Konzils jei eine unvermeidliche 
Notwendigkeit. Als er dann Vergerio nach Deutſchland zurüd- 
ſandte, erhielt derjelbe den Auftrag, die deutihen Stände der 
ernten Abficht des Papites zu verfidern, den Wünſchen des 
Reichs nach baldiger Berufung eines Konzils zu entipreden, 
und fie zunächſt dafür zu gewinnen, daß fie fich den früheren 
Reichstagsbeſchlüſſen entgegen mit der Wahl einer italieniſchen 
Stadt (Mantua) für den Zufammentritt der Verfammlung 
einverftanden erklärten. Vergerio ſelbſt hatte längſt die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß der bie Kirche in Deutſchland bebrohen- 
den ernjten Gefahr nur durd ein Konzil begegnet werben 
könne, und überhaupt mit rühmlichem Ernſt die Herren in 
Rom gemahnt, den deutjchen Angelegenheiten doch ja eine ganz 
andere Aufmerfjamfeit zu widmen als bisher, allerdings mit 
jehr beicheidenem Erfolge. Als er im Januar 1535 in Rom 
weilte und die Kardinäle für feine Anfhauung zu geminnen 
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fuchte, mußte er Aeußerungen hören, welde bewiejen, baß an 
der Spige der fatholiihen Kirche achtzehn Jahre nach Luthers 
Auftreten noch dieſelbe Arglofigkeit, um nicht zu jagen Ger 
danfenlofigfeit, herrichte, wie im Beginn der Bewegung. „In 
Summa“, Hagt er in einem Briefe an König Ferdinand, „jene 
großen Herren find jo mit ihren Genüflen und ehrgeizigen 
Veſtrebungen beichäftigt, daß fie nichts von dem willen, mas 
in jenem entfernten Deutſchland geidhieht“ *). 

Vergerio ließ ſich durch dieſe höfen Erfahrungen in feinem 
Eifer nit beirren und trat im April 1535 feine Rundreiſe 
durch Deutſchland an. Zuerſt ſuchte er ben Erzbiſchof von 
Salzburg und die bairiſchen Herzoge auf, deren katholiſche Ge- 
ſinnung ja über alles Lob erhaben war. Er fand fie über 
den feften Entſchluß des Papftes hocherfreut und voll Eifers, 
deſſen Konzilplane zu umterftügen. Unglüdligerweije hatte 
man aber noch immer vom Kaifer feine ausbrüdlihe Erklärung 
für Mantua erlangen können, und jo ſchwankten über biefen 
Punkt die Anfichten auch der Beſtgeſinnten. König Ferdinand 
Hatte ſich gegenüber dem vom Papfie gewünfchten Mantua von 
Anfang an warm für Trient ausgeſprochen; ebenjo urteilte 
Salzburg. Nachdem der Nuntius bie bairiſchen Herzoge ſchon 
ganz für fich gewonnen hatte, fam ihm der Kanzler Ed da— 
wiſchen. Diejer verihlagene Staatsmann erklärte: Papſt und 
Kaifer dürften micht ein Wort weiter über das Konzil bei den 
deutſchen Fürften verlieren, fondern müßten fofort aus eigener 
Nachtvollkommenheit entſcheiden. Denn die Mehrzahl der 
deutichen Fürften fei von ber Kegerei angeltedt, ja jelbft die— 
jenigen, welche man bisher für katholiſch halte; jo nannte er 
den Kurfürften von Mainz einen Feind der orthoboren Kirche, 
einen Feind auch Kurfürft Joachim von Brandenburg und jos 
gar Herjog Georg von Sachſen. Alle dieje würden entweder 


*) ©. biejen merfwürbigen Brief vom 27. Januar in den Nuntiaturz 
berichten 1, 324 ff. 
Baumgarten, Raifer gau V. HIT. 19 
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offen oder heimlich gegen das Konzil arbeiten, wenigſtens gegen 
feine Abhaltung in Stalien. Vergerio war von Eds eigentlich 
torreft katholifcher Theorie wenig erbaut; benn mas werde ein 
auf biefe Weiſe berufenes Konzil nügen, wenn man nicht ent⸗ 
ſchloſſen ſei, feine Bejchlüffe mit Gewalt in Deutſchland durch— 
zuführen; wer aber werde das vom Kaijer erwarten? Unglüd- 
liherweife wußte aber Ed ben Herzog Wilhelm ganz für feine 
Anfiht zu gewinnen, wie ſehr auch Vergerio auf das bisherige 
Verhalten des Kaiſers und die Erfolglofigfeit all feiner Ber 
mühungen hinwies, auch nur eine einzige Stadt vom Abfall 
zurüdzubalten. „Der Herzog“, fehrieb er, „ift gut, aber jein 
Kanzler arbeitet, glaube id, in böfer Abfict; denn da dieſe 
bairiſchen Fürften immer einen heimlichen und oft einen offenen 
Haß gegen das Haus Defterreich genährt haben, jo meint der 
Kanzler wohl den Raifer in Not und Gefahr zu bringen, wenn 
er in Sachen des Konzils gegen das einige Deutſchland kämpfen 
müßte” *). Schließlich gewann Vergerio doch bie Zuftimmung 
nicht nur ber baitifchen Herzoge, jondern des ganzen bairijchen 
Rreifes, 

Bejonders erfreulich war für ihn ſodann die Aufnahme, 
welche er bei dem Markgrafen Georg von Brandenburg fand, 
demjenigen Fürften, welcher zufammen mit Nürnberg fi) beharr: 
ih vom Schmalfaldiihen Bunde ferngehalten und bei jeber 
Gelegenheit feinen exkluſiv lutheriſchen Standpunkt hervor ger 
kehrt hatte. Dagegen ftieß der Nuntius beim Pfalzgrafen Lud⸗ 
wig auf bedauerlichen Eigenfinn. Diefer von ihm übel charak- 
terifierte Herr blieb dabei, daß bie Reichstagsbeſchlüſſe über 
Abhaltung des Konzils in Deutſchland nur wieder durch einen 
Reichstag aufgehoben werben könnten. Um des Himmels willen, 
ſchrieb Vergerio, feinen Reichstag, ber ſich fofort ber ganzen 
religiöfen Frage bemädtigen würde! In Baiern hatte man ihn 
immer wieder gemahnt, mit ber größten Worficht zu ver: 


*) Runtiaturberichte 1, 402 ff. 
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hüten, daß nicht in irgend einer Weile ein Nationalkonzil ſich 
bilde. Er mar vollitändig davon durchdrungen, benn zu feinem 
großen Kummer machte er die Wahrnehmung, daß auch gut 
latholiſche Fürſten von Tutheriihen Räten verleitet würben, 
welche er nit nur in der Pfalz almächtig, fondern fogar beim 
Kurfürften von Mainz nicht ohne Einfluß fand. Was mußte 
er da erft bei ben hutherifehen Fürften -ermarten ! 

Inzwifchen erfuhr die Weltlage durch den afrikanischen 
Triumph des Raifers und dann dur den Tob Sforza’s raſch 
wechfelnde Veränderungen. Zuerſt hörten wir ben Kaijer vom 
Papſt in gebieteriſchen Ton das Konzil fordern, dann jahen 
wir ihn durch die fichere Ausfict auf neuen Krieg mit Frank: 
reich weſentlich beſcheidener geftimmt. Der Papft Eonnte aber 
um fo unbebenklicher jegt ben ſcheinbar entſcheidenden Schritt 
durch bie Ausſchreibung bes Konzils für den 23. Mai 1537 
nad; Mantua thun, als ja ber vor der Thüre ſtehende Krieg 
zwiſchen dem Kaiſer und Frankrei auf lange jede Möglichkeit 
für den wirklichen Zufammentritt der Verfammlung ausſchloß. 
Wie es mit Pauls IN. innerften Gedanken in der ſchwierigen 
Frage jet beftellt war, möchte ich nicht entſcheiden; das Liegt 
ja auf der Hand, daß nad dem wirklichen Ausbrude bes 
Krieges an das Konzil nicht gedacht werben Eonnte. Wenn 
der Kaiſer nichtsdeſtoweniger über bie Gleichgültigkeit des 
Papftes klagte, konnte diefe Klage nur inſoweit berechtigt fein, 
ala Paul III. nach dem unglüdlichen Ausgange des erften Feldzuges 
natürlich noch ſehr viel weniger als früher geneigt war, für 
den Kaifer gegen Frankreich Partei zu nehmen und das Konzil 
ohne Frankreih durchzuſetzen. Wenn nichtsdejtomeniger in 
Helds allgemeiner Inftruftion auch der Auftrag enthalten war, 
die Proteftanten zur Beſchickung des Konzils zu beftimmen, und 
zwei päpftliche Nuntien auf bie deutſchen Stände in biefem 
Sinne einzuwirken ſuchten, fo war das eigentlich ein auffallen= 
des Verfahren; denn nie mußte es den Abtrünnigen leichter 
fein, die Aufforderung zurüdzumeifen, als jegt. 
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Held kam erſt Ende Dezember in Wien an. Natürlich 
beſprach er mit Ferdinand bie ihm erteilten Aufträge, ſcheint 
aber leineswegs mit ihm in ernitliche Erwägung gezogen zu 
haben, ob unter Umftänden den Proteftanten auf Grund ber 
geheimen Inſtruttion entgegen zu fommen ſei. Nach dem, mas 
Ferdinand am 14. April 1537 über bie Ungelegenheit an 
den Kaifer fhreibt, muß man annehmen, baf ber König in 
keiner Weife einen feften Plan mit Held verabrebet, fondern 
fi} durch ben verſöhnlichen Ton ver Inftruktion mit der Hoff: 
nung erfüllen ließ, es werde nicht zum Bruce mit den Pro- 
teftanten Lommen*). Es entſprach bas ber pafjiven Art Fer— 
dinands, welcher nicht gern folgenſchwere Entſchlüſſe faßte, 
ſondern ſich am liebſten von anderen leiten ließ. Auch mit 
dem kürzlich in Wien eingetroffenen Nuntius Morone (dem 
Sohne des uns befannten mailandiſchen Staatsmannes) be> 
rührte Held diefe Punkte nicht, ſondern machte ihn nur darauf 

aufmerfjam, wie ſehr ſich Frantreih um bas Bündnis der 
Proteftanten bemühe, während diefe dem Kaiſer eine ſtattliche 
Unterfügung veriprä—en, wenn er fie in Glaubensſachen ge- 
währen lajje**). 

&o Hatte Held vollfommene Freiheit, wie er ſich zu ben 
Proteſtanten ftellen wolle. Daß er nach feiner Abreife von 
Wien ſich zuerft nad Baiern wandte und längere Zeit mit 
den eifrigen Gerzogen verkehrte, konnte ihr nicht gerabe ver: 
föhnfich ftimmen; benn biefe Fürften hatten ja, wie wir wiſſen, 
bei jeber Gelegenheit fi dahin erklärt, daß Verhandlungen 
mit ben Proteftanten zu nichts führen würden, daß man fie 
zur Unterwerfung unter das Konzil zwingen müſſe. In Nürn: 
berg, wo Held Anfang Februar erichien***), z0g er allerdings 





*) ©. die Mitteilungen in meiner öfter ermühnten Abhardlung bei 
Quidde S 31 f 
*) Sriedensburg, Nuntiaturberichte 2, 90 ff. 
WVorhen Hatte er Palsgraf Friedrich in Neuenmarkt befugt, um 
mit ihm über die bäniften Angelegenheiten zu verhandeln. In Schmafe 
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recht milde Saiten auf; in den Verhandlungen mit dem Rate 
ſprach er die Hoffnung aus, das Konzil werde die Mißbräuche 
in der Kirche, wenn nicht ganz, ſo doch zum Teil beſeitigen; 
er lobte die Mäßigung des Rats in ben freilich auch hier zu= 
gelaffenen Neuerungen und bat ihn dringend um Beſchickung 
des Konzils, auch wenn einige Stände ſich deſſen weigern ſollten. 

Am 13. Februar kam Held in Schmalkalden an, wohin 
der Kurfürſt von Sachen die Genoffen des Schmalkaldiſchen 
Yundes und auch die ihm nicht angehörenden Proteftanten auf 
den 7. Februar zur Beratung über das Konzil und die Händel 
mit bem Kammergericht geladen hatte, Den nächſten Tag, 
ſchreibt er in jeinem ausführlichen Bericht an König Ferdinand *), 
fonnte er nichts thun, weil die Zutheraner fehr ernſtlich mit 
anberen Sachen beſchäftigt waren; erft am Morgen bes 15. 
Hatte er Aubienz bei dem Kurfürften und Landgrafen, welde 
in zufammen empfingen. Er erflärte, ber Kaijer habe von 
einer ſolchen Zufammenkunft nichts willen, ihm deshalb auch 
für diejelbe feinen Auftrag geben können, feine Inftruftion laute 
nur auf Verhandlung mit ben beiden Fürften. Da dieſe 
aber jehr in ihn drangen, jeine Propofition vor allen ihren 
Genofien vorzutragen, ging er ſchliehlich, wie wenig günftig 
es ihm fein mußte, darauf ein. Denfelben Tag um ein Uhr 
nachmittags erihien er dann vor ben verſammeiten Ständen, 
die er in feierliher Ordnung fand, als wären fie auf einent 
Heichstage. Ungefähr drei Stunden dauerte fein Vortrag. 
„And obwohl”, ichreibt er, „drei von ihnen beauftragt waren, 


talden gewann er dann bie Webergeugung, daß in Dänemark jo gut wie 
nichts mehr zu Hoffen fei; es war ihm fehe unangenehm zu bemerfen, wie 
gut namentlich der Sandgraf über die ftendinaviichen Perhältniffe unter: 
rüßtet war und einen wie flarfen Ginfluß die Scmalfaldener auf bie: 
felßen übten. 

*) Auf diefem, im Wiener Archiv beſindlichen, ſeht umfangreichen: 
Berichte vom 5. März und dem in der Politiſchen Kotreſpondeng mit 
geteitten ruht die folgende Darjtellung 
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ſich mir gegenüber zu jegen und meine Propofition aufzuzeichnen, 
auch zahllofe andere ihre Schreibtafeln benutzten, fo baten fie 
dennoch, nachdem ich meinen Vortrag beendet, ih möchte ihnen 
denſelben jehriftlich geben in authentiſcher Form mit meiner 
Unterfhrift und Siegel. Nach verfhiedenem Hin: und Wider: 
reden habe ich mich ſchließlich dazu herbeigelaſſen, daß fie 
nad) ihren Aufzeichnungen einen Entwurf machten, ben id 
benn mit meiner Unterſchrift beftätigen wollte, und fo ift es 
geichehen“ *). 

Nur die Hauptpunkte follen hier aus ber weitläufigen 
Rebe hervorgehoben werben. Im Eingange behandelte Held das 
Verhältnis des Kaifers zu Frankreich, wobei er betonte, dab 
es fich in bem gegenwärtigen Kriege nicht um beſondere kaiſer— 
liche, fondern durchweg um Reichsintereffen handele, da ſowohl 
Savoyen als Mailand zum Reiche gehören. Niemals fei es 
dem Kaiſer eingefallen, die Proteitanten eines heimlihen Zu— 
ſammenwirkens mit König Franz, dem Verbündeten des Türken, 
zu bejguldigen; derlei leſe man nur in gefälſchten Schriften, 
welche darauf berechnet feien, zwiſchen Kaifer und Ständen 
Mißtrauen und Argwohn zu erregen. Er feinerfeits habe nie 
daran gedacht, fi) mit irgend jemand gegen die Proteftanten 
zu verbinden. Darauf wandte ſich Held zu dem Haupfſtreit⸗ 
punfte, der Auslegung des Nürnberger Anftands, wobei es 
fich zunächft wieder darum Handelte, was als Religionsſache 
zu betrachten fei. Der Kaiſer habe ihre verſchiedenen Be- 
ſchwerden darliber vernommen und biefelben reiflich erwogen, 
fönne aber zu feinem anderen Ergebnis fommen, als dab 
darüber ledigli) das Kammergericht zu entſcheiden habe, welches 
bie oberite Zurisbiftion im Reich ühe und mit ben trefffichiten, 
vorwiegend von den Ständen gewählten Perfonen befegt jei. 


*) Diefer Vortrag ift gebeuft hei Hortleder 2, 1231 f. und in 
einer verfürzten ftanzöfifhen Weberfefung bei Tanz, Stantäpapiere 
S. 231 ff. Ueber die Verhandlungen vgl. den Vericht der Strafburger 
Öefandten in der Politiſchen Korrefpondenz 2, 414 ff. 
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Wenn die Proteftanten ihrerjeits in jedem einzelnen Falle bes 
fimmen wollten, ob er die Religion betreffe oder nicht, fo 
höre damit alle Juftiz auf. Der Kaifer fordere fie deshalb 
dringend auf, dem Kammiergerichte freien Lauf zu laſſen. Ebenſo 
wie in dieſer hielt Held in der anderen aus der ungenügenden 
Faſſung des Nürnberger Vertrags bervorgegangenen Kontro— 
verje an dem flets vom Kaiſer eingenommenen Standpunkte 
feft, ob nämlich die nad; Abſchluß jenes Vertrags dem Evan- 
gelium beigetretenen Stände ber Wohlthaten bes Friedens 
teilhaftig ſeien. Der Lefer erinnert fih, wie es hiermit be 
ftelt war, daß in Nürnberg bie Zugewanbten bes Kurfürften 
von Sachſen mit Namen aufgeführt und daß auf biefe nament- 
liche Aufzählung in Kaban ausbrüdlid) hingewiefen worben 
war. Freilich hatten die Schmalfaldener niemals eine ſolche 
Einſchrankung zugeben, in Nürnberg nur auf bie ausdrüdliche 
Erlaubais der Erweiterung ihrer Genoſſenſchaft verzichten 
wollen; aber die kaiſerliche Diplomatie Hatte 1532 wie 1534 
über ihr Ungeſchick triumphiert, fie hatte thatſächlich durch die 
Ginfügung der Namen bie zweibeutigen Wohlthaten des Nürn- 
berger Friedens auf bie damaligen Proteftanten beihränft. 
Wollten die Schmalkaldener über diefe ihnen verberbliche Schranke 
hinwegkommen, jo mußten fie den Kaifer nicht durch Dispu— 
tationen, Schreiben und Botjhaften, fondern durch die ent- 
ſprechende politiiche Haltung dazu nötigen, ihnen wirklichen 
Frieden zu gewähren. Auch im betreff des Nechts ber Evan 
gelijchen, ihre Gemeinſchaft zu erweitern, ſagte Held nichts art: 
deres, als was von Faiferliher Geite ftets mar feitgehalten 
worden, aber er ſagte es allerdings klarer, unzmeideutiger, als 
bis dahin wohl gejchehen war: daß Feiner derjenigen Stände, 
melde einft dem Augsburger Reichstagsabſchiede zugeitimmt 
hätten, beliebig der katholiſchen Kirche den Rüden zu kehren 
berechtigt ſei. Allerdings, im gegenwärtigen Momente, wo jie 
den Kaiſer in ſchwerer Bedrängnis umd recht eigentlich auf 
ihre freundliche Haltung angemiejen mußten, wo König Ferdinand 
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fie abermals dringend um Beiſtand gegen ben Türfen anging, 
wo fie im Bewußtſein ihrer Macht ben Faiferlichen Eröffnungen 
vol Seldftgefühl entgegenfahen, wo jie bereditigt waren, vom 
Raijer ein Entgegenfommen zu erwarten, wie es die geheime 
Inftruftion vom 31. Oktober ermöglichte, in dieſem Augenblide 
mußte es allerdings einen ftarfen, ja erichredenden Eindrud 
auf fie maden, daß der Kaiſer genau fo zu ihmen reden 
ließ, als wären fie nod, was fie 1532 geweſen waren, und 
ala gäbe es für den Kaifer keinerlei Nötigung ihnen verjöhn- 
lich die Hand zu bieten. Ganz befonders empfindlich aber 
mußte dieſe Enttäuf hung berühren, da Held nad all den un- 
erfreulihen Eröffnungen, welche er ber Verfammlung über 
den Nürnberger Frieden gemacht Hatte, mit ber bringenben 
Aufforderung des Kaifers ſchloß, das endlich ausgeſchriebene 
Konzil ftattlich zu befuchen; er vertraue um fo mehr darauf, da 
fie ja immer basjelbe gefordert hätten und bitte fie um voll- 
kommenen Bericht, „was ihr Gemüt des Concilii halben jei”. 
Zehn Tage lang berieten bie Verfammelten über bie Held 
zu gebende Antwort; über den Gang diejer Verhandlungen 
wiffen wir leider nichts. Der Inhalt der am 24. Februar 
verlejenen Entgegnung ergibt fih aus der Natur der Sache, 
ihr Ton war ein ſehr bejtimmter. Es wurde unummunben 
erklärt, die Proteftierenden würden fi nicht abhalten laffen in 
Konſequenz ihres Glaubens kirchliche Schöpfungen, wie Klöfter 
u. dgl., dem reinen Gotteswort dienftbar zu machen; fie würden 
alle derartigen Fälle als reine Religionsfahe anfehen, für 
welche ber Nürnberger Friede zu gelten habe; fie würden dieſen 
Frieden für ale feit 1532 zu ihnen getretenen Stände in An- 
ſpruch nehmen und wenn gegen irgend einen derjelben das 
KRammergericht wegen einer Neligionsjache zur Exekution ſchreite, 
fo Fönnten fie kaiſerlichem Orator nicht verhalten, baß fie einen 
fo bedrohten Genofien „mit Nat, Hilfe und Beiltand nicht 
fönnten verlaſſen“. Sie baten ben Kaiſer „aufs unterthänigfte“, 
er möge doch dem wahren Sinn des Nürnberger Vertrages 
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gemäß alle ihre Religionsverwandten eines wirklichen Friedens 
genießen laſſen; dann würden fie ſich auf fein Anfuchen wegen 
der Türfenhilfe und der Unterhaltung des Kammergerichts 
„ſo viel mehr gutwillig vernehmen lafjen fönnen.” Mit ganz 
befonders ſcharfem Nachdruck wurde aber die Frage des von 
Paul II. ausgeſchriebenen Konzils erörtert. Die Proteftanten 
waren bier in ber Lage auf das Geftänbnis Abrians VI. über 
die furchtbare Verberbnis ber Kirche Binzumeifen, welche ein 
gemeines freies chriſtliches Konzil vor allem zur Reinigung 
diefer Kirche notwendig made. Bon einer jolden Einficht habe 
ſich aber weder in Clemens’ VII. noch in bes jegigen Papftes 
Ausſchreiben das Konzil betreffend die geringfte Spur gefunden; 
bie jüngfte Bulle verdamme vielmehr ihren, der Proteftierenden, 
Glauben vor dem Konzil, das zur Yusrottung ihrer Kegerei 
zufammentreten folle. Die zahlreihen in Schmalkalden ver- 
fammelten Theologen, welche diejen Teil der Antwort natür⸗ 
lich in der Hauptſache verfahten, konnten es ſich nicht verfagen, 
ihrem Herzen über das päpftliche Weſen gründlich Luft zu 
machen. Die ehr bedeutſame Konklufion dieſes Abichnittes 
lautete: „Dieweil es dann mit dem Papſte felber die Geftalt 
hat, fo mag vielmeniger fein geiftlicher Anhang, fo ihm in 
allen oberzählten Irrtümern und Gräueln verwandt und mit 
Pflichten verhaftet ift, in ſolchem Coneilio Mitrichter, Urteiler 
oder Erlenner fein.” Gegenüber biefem Ausſpruch, wonach ber 
Papft und bie Seinen für unberechtigt erflärt murben, an einem 
Konzil mitzuwirken, wollte «8 wenig bedeuten, daß aud bie 
Abhaltung des Konzils in einer italieniihen Stadt als mit 
zahlreichen Reichstagsbeſchlüſſen im Widerjpruch und überdies 
für die deutſchen Beſucher höchſt gefährlich abgelehnt und ſchließlich 
darauf hingewiefen wurde, daß bei der gegenwärtigen Welt: 
Inge ja überhaupt an ein allgemeines Konzil nicht zu denfen jei. 

Held replizierte fofort. ALS fie dieſe Replik wiederum jchrift: 
lich forderten, damit Fein Mißverftand vorfalle, entftand eine 
gereizte Debatte; der Vizekanzler fand, daß man ihm mit un: 
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gerechtfertigtem Mißtrauen begegne; Bis im die Nadıt ftritt 
man fih. Am Morgen des dritten Tages danach überfandte 
‚Held feine ſchriftliche Replik; während fein Diener damit unter: 
wegs war, erhielt er eine Mahnung zur Beſchleunigung. Er 
fand das hochſt anftößig: ihm habe man zehn Tage auf Ant: 
wort warten laſſen und ihm dann, obwohl man doch fofort 
feine Replik gehört, zu Abfaffung berjelben nicht einmal brei 
Tage gegönnt. Somohl dieſe Replif, als die noch weiter hin: 
über und herüber ausgetauſchten Erflärungen können bier über: 
gangen werden; bie beiberjeitige Stimmung wurde dadurch 
natürlich nicht gemilbert. 

Inzwiſchen war am 24. Februar ber päpftlihe Nuntius 
van der Vorft in Schmalkalden eingetroffen, welder feit 
November nad einer kurzen Aufwertung bei König Ferdinand 
den bairiſchen und fränkiſchen Kreis im Intereſſe bes Konzils 
bejucht und auf die Nachricht von der Berufung des Schmal: 
taldiſchen Tages ſich von Würzburg aus beeilt hatte, ben Kur- 
fürften von Sachſen noch vor jener Verſammlung zu ſprechen. 
Obwohl ihm auf feine Anmeldung erwidert worden war, ber 
Kurfürft könne ihm für fich feine Antwort geben, verfuchte er 
ihm doch in Weimar feine Aufwartung zu machen, erhielt aber 
ven Beiheid, der Kurfürft könne ihn nicht ſprechen, er möge 
nad Schmalfalden kommen. Auch bier wollte ihn der Kurfürft 
uerft nicht empfangen, fondern verwies ihn an die Verfamm- 
Lung; enblich ließ er ihn doch bann zur Nudienz zu. Nachdem aber 
der Nuntius die Breven des Papftes und die Yulle über Ber 
zufung des Konzils mit ausführliher Rede präfentiert hatte, 
erhob ſich der Kurfürſt lächelnd und ohne ein Wort zu fagen, 
und ließ den Nuntius mit feinen Schriftftüden allein. Nach 
einer Weile kehrten die Räte zurüd, entſchuldigten ihren Herrn, 
daß er nicht zurückfommen fünne, weil einige Fürſten ihn zur 
Verhandlung über fehr wichtige Sachen hätten rufen laſſen; 
auf das Anbringen bes Nuntius könne er feine Antwort geben, 
meil es nicht ihn, ſondern alle feine Religionsverwandten anz 
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gehe, mit benen er zuvor beraten muſſe. Das Aergerlichſte für 
den Nuntius war aber, daß fie fi fogar die von ihm über: 
brachten Schriftjtüde anzunehmen meigerten, obwohl er nicht 
ohne einen gewiſſen Grund bemerkte, ohne Kenntnis berjelben 
konnten fie ihm ja doch nicht antworten. Die übrigen verbün: 
beten Fürften ließen ihn gar nicht zur Aubienz zu. Erſt am 
2. März erhielt er den Held in betreff des Konzils erteilten 
Beſcheid auch für ſich ausgefertigt. Die an die einzelnen 
Fürften gerichteten päpftlichen Schriftftüde Fam er nicht in bie 
Lage zu überreichen; bie dem Kurfürften von Sachſen präfen: 
tierten mußte er zu feinem großen Kummer zurüdnehmen *). 

Helds Bericht ſuchte allerdings die Tragweite ber ihm ge: 
gebenen Antworten dadurch zu mindern, daß er biejelben nie: 
mals in gebührender offizieller Ausfertigung erhalten habe, in: 
folgebeffen namentlich aud) nicht genau wife, in welder Stände 
Auftrag fie ihm erteilt worden feien; von einzelnen habe er 
gehört, daß fie mit denſelben nicht einverftanben feien. Wie 
aber Vorft in feinem Schreiben an Nicalcati nicht verbergen 
Tonnte, er habe in Schmaltalden eine anfehnligere Zahl von 
Xerbindeten angetroffen, als er je geglaubt: „fie haben eine 
ſehr große Macht”, jo erkannte doch aud Held die volle Ber 
deutung dieſes Schmalfaldifhen Tages an. „Ew. Majejtät,“ 
ſchrieb er König Ferdinand am 5. März, „kann aus ben bei- 
gefügten Schriftitüdfen erjehen, worauf ihre Abficht gerichtet üt: 
ein jeber ſoll fi mit ihnen verbinden dürfen, fie wollen nie: 
mand zu Recht zu ftehen gehalten fein, außer nad ihrem Be: 
lieben, und das Konzil muß nach ihrem Willen gehalten werben. 
Es wird alfo die ganze Chriftenheit Tutherifch werden müffen.“ 

Neben der allgemeinen Verhandlung mit ben verfammelten 
Ständen führte Held eine fpeziele mit dem Kurfürften von 


*) S. den Vericht bes Nuntius vom 2. März 1537 in ber von 
de Ram publigierten Sammlung feiner Schreiben im Compte vondu de 
la comnission royale d’histoire (der Brüffeler Afademie) Ser. 3 t. 6 
p- 206 ff. 
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Sachſen über die Anerkennung von Ferdinands Konigswahl. 
Nachdem er am 16. Februar bei dem Kurfürſten geſpeiſt, ſuchte 
er ihn mit den freundlichſten Worten für dieſe dem Kaiſer ganz 
bejonders am Herzen liegende Sache zu gewinnen. Der Kaijer, 
fagte er, wiſſe fehr wohl, wie ber Kurfürft für feine Perſon 
friedlih und zur Ruhe geneigt, vermutlih auch nur durch 
andere zu feinem Wiberjprude gegen bie Wahl beftimmt 
worden jei. Um ihm feine volle Gnade erweifen und ihn in 
allen feinen Angelegenheiten förbern zu können, wunſche er 
dringend biefen Mißverftand aus dem Wege zu räumen. Dar: 
aus erwuchs dann ‚eine ſehr weitläufige Erörterung, welde 
ſich durch die ganze Dauer des Schmalfaldiichen Tages hinzog; 
man bisputierte fo eifrig, daß es öfter in bie Nacht hinein 
dauerte. Schließlich aber gab der Kurfürft die Erklärung ab, 
die Wahl Ferbinands verftoße gegen das von Karl den Kur- 
fürften vor feiner Wahl in Frankfurt gegebene Veriprechen, 
diene nur zur Verminderung feiner faiferlihen Yutorität und 
zum Schaden bes Reichs, wiberftreite der Goldnen Bulle und 
dem Recht, wobei er weder König Ferdinand, no bie anderen 
Kurfürften mit fpigen Bemerkungen verfchonte. Held erwiberte, 
er müfje zu feinem Bebauern wahrnehmen, daß die gnäbigen 
Abfihten der beiden Majeftäten gegen den Kurfürften bei ihm 
in geringer Achtung jtünden. Damit es ja an feinem Verbruffe 
für ihm fehle, mußte Held endlich auch noch erleben, daß Fer: 
dinands dringende Bitte um Hilfe gegen den Türken, melde 
ihm einige der proteſtantiſchen Neichsjtädte bereits zugejagt 
hatten, bier in Schmalfalden mit der Motivierung abgelehnt 
wurde, die Stände könnten nicht zugeben, daß gegen bisherigen 
Brauch und Herkommen die Türkenhilfe durch Partikularhand⸗ 
lung aufgebradit würde, anftatt auf einem Reichstage eingehend 
beraten zu werden *). 

Held faßte fein Urteil fo zufanmen: „Obwohl ich fie voll: 


*) Politifche Rorrefpondenz 2, 428 |. 
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ſtandig verhärtet bei ihrem Unternehmen und in ihrer Hand: 
lungsweiſe gefunden habe, jo habe ich doch wegen ber gegen: 
wärtigen gefährlichen Zeiten nicht zum Bruch kommen wollen, 
ſondern die Sachen in ber Schwehe gelaſſen bis auf weiteren 
Befehl der Faijerlihen Majeftät. Danach können nunmehr 
Eure Majeftäten reiflihe Erwägung anftellen und zu gutem 
Entſchluß kommen. Und es ift meine Anſicht, daß ich nad 
Lage der Zeiten nicht umfonft auf diefem Tage geweſen bin 
und im Namen der faiferlihen Majejtät mit Mäßigung alles 
bejorgt habe, was bei gegenwärtigen Zeitläuften möglich war.” 
Er fönne nicht ganz genau wiſſen, worauf die Lutheraner ihre 
Hoffnung jegen, „denn fie halten ihre Sachen in großer Heim: 
lichkeit; dennoch bin ich unter anderem benachrichtigt worben, daß 
der König von Frankreich zu dieſem Tage an die lutheriſchen 
Füriten geirieben und heimlich jemanb beim Landgrafen ge: 
habt hat“. Er habe verjuht, ben Landgrafen auszuforichen, 
aber nichts weiter von ihm erfahren, als baß der König über 
das ‚Konzil geſchrieben habe; wie er aus verſchiedenen Aeuße⸗ 
tungen ſchließen müſſe, feien fie duch Franz fehr in ihren Ab⸗ 
fihten beftärkt worden. Auch die Wiberfpenftigfeit des Kur: 
fürjten in der Wahlfrage meinte er weſentlich daraus herleiten 
zu müfen, „daß man fi gewaltig auf bie böfen Zeitungen 
verläßt, welche vor ber Hand find”. 

Da drängt ſich denn doch die Frage auf: wie konnte Held, 
der genau wußte, wie es mit feinem kaiſerlichen Herrn beftellt 
war, und baß eine Wendung ber Schmaltaldener zu Frankreich, 
benfelben in eine ganz verzweifelte Lage bringen würde, wie 
konnte Held die Verhandlungen jo leiten, daß die Gefahr eines 
Bruches mwenigftens jehr nahe gerüdt murbe? Die Erklärung 
kann wohl nur darin gefunden werben, daß er als ſicher an: 
nehmen durfte, die Schmalfalvdener würden unter feinen Um: 
fländen auf irgend eine, wenn auch noch jo beſcheidene Kooperation 
mit Frankreich eingehen. Schon in Wien hatte er Morone 
mitgeteilt, König Franz habe den Lutheranern jehr weitgehende 
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Anerbietungen gemadt, wenn fie ih von kaiſerlicher Devotion 
(osfagen wollten, „aber die Zutheraner haben keinerlei Vertrag 
gegen die kaiſerliche Majeftät annehmen wollen“ *). In dieſer 
Sicherheit fonnten ihn die Schmalkaldiſchen Verhandlungen 
nur beftärken,; denn nie wurde auch nur von ferne auf die 
Möglichkeit Hingemiefen, daß man fih im äußerften Falle ger 
nötigt fehen fönne, bie Verlegenheiten bes Kaiſers für bie 
eigene Sicherheit zu benugen. Merkwürbigermeife hat jelbit 
ber Landgraf auch nicht einmal vertraulich bem Vizekanzler vie 
Frage vorgelegt, was denn wohl ber Kaifer thun werbe, wenn 
man bie Anerbietungen Frankreichs nicht länger zurüdweife 
Die europäiihe Situation blieb felbitverftändlih, wie er das 
immer wieber bemerkt, nicht ohne Einfluh auf die Haltung ber 
Proteftanten ; aber fie zu einer dauernden Sicherftellung zu ver 
werten, kam ihnen nicht in den Sinn, und fo konnte Held bie 
geheime Inftruftion vom 31. Dftober ruhig in der Taſche be 
halten, ohne von ihr auch nur in vertraulichen Unterredungen 
je ben vorfictigften Gebraudh zu machen. Der Kaifer hatte 
die Proteftanten für gefährlicher gehalten, als fie waren, 
Trog alledem brachten die Nachrichten aus Schmalkalden 
am Hofe Fertinands einen tiefen Eindruf hervor. Man müſſe 
ſehr fürdten, ſchrieb Morone am 16. März, daß die Luther 
taner zu den Waffen greifen wollten. „Ja,“ fuhr er fort, „man 
hält es für gewiß, daß fie es thun werden, wenn ſich ihnen 
die Gelegenheit bietet und ber Türke vorrüdt, und vielleicht 
ſtrebt dieſer Kurfürft (von Sachſen) nah ber Kaiſerwürde. 
Man verfihert mir feit, daß bie Praftifen ber Lutheraner mit 
dem Könige von Frankreich und dem Wojwoden ununterbrochen 
fortgehen. So fieht man bier einen gewaltigen Brand ent: 
zündet, und wenn Gott nicht feine Hand ausftredt, läßt fih 
fein guter Ausgang hoffen; biefer König und der Kaifer werben 
gezwungen werden, alles nur mögliche zu thun, bamit es in 


*) Nuntiaturberichte 2, 90 f- 
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diefem Jahre in Deutſchland nicht zum Kriege komme.“ Man 
rede von ber Berufung eines Reichstages, „und ba werben, 
fürdte ih, aud die Guten gezwungen werden, ſich vollſtändig 
von dem apoftoliihen Stuhle, um nicht zu jagen von der chriſt⸗ 
lien Religion, loszufagen, damit fie nicht Land und Leben 
verlieren” *). 

€s lag in der Natur der Verhältniffe, daß man bem 
Nuntius die Gefahr noch größer ſchilderte, als man fie anfah, 
damit Paul II. dem Kaifer mehr als bisher entgegenfomme. 
Aber auch König Ferdinand war doch der Meinung, daß bie 
Lage durch die Schmalkaldiſchen Verhandlungen eine beträcht: 
liche Verſchlimmerung erlitten habe. Als er nad reiflider Er⸗ 
wägung aller Umftände endlich am 14. April dem Kaifer unter 
Beifügung des Heldſchen Berichts vom 5. März ſchrieb, fand 
er, daß die Dinge in jeder Beziehung ſchlecht ſtünden. Er 
habe gehofft, Held würde auf Grund feiner geheimen Inftruftion 
und unter Berüdfichtigung ber ſchwierigen Lage vermieben haben, 
die Dinge jo weit kommen zu lafen. Wenn bie Lutheraner 
nicht fo unummunben ben Willen des Kaiſers, gegen fie am 
KRammergerichte vorzugehen, zu hören befommen, vielmehr 
eine gewiffe Hoffnung auf Stillftand oder Suspenfion erhalten 
hätten, würden fie nicht jo ſchwierig gewefen fein. „Nichts: 
beftoweniger,“ fuhr ber König fort, „finde ih, daß Dr. Matthias 
Held ihnen auf alles genügend geantwortet hat; da aber die 
Dinge foweit gefommen find, bitte ich Euch reiflich nachzudenken, 
wie geholfen werben kann.” Held hatte ihm am Schlufje feines 
Berichts geichrieben, er fürchte jehr, die Mitglieder des Kammer: 
gerichts, denen wie gewöhnlich bie Bejoldung nicht geſchafft 
werben konnte, würden ſich nicht mehr beſchwichtigen laſſen; 
wenn fie aber auseinandergingen, würde es für die gefährlichen 
Umtriebe ber Proteftanten gar feine Schranke mehr geben. 
Diefe Beſorgnis malte Ferdinand noch weiter aus: komme es 


*) Nuntiaturberichte 3, 129 f. 
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zu einer vollſtändigen Auflöſung des Kammergerichts, ſo würden 
die Lutheraner unter dem Vorwande, daß ſie anders kein Recht 
finden könnten, ſich ein Haupt wählen; die katholiſchen Fürften 
aber würden ſich möglichft vor Verwidelungen hüten, wenn ber 
Kaiſer nit einſchritte. Er möge Lunden, oder Held, ober beiden 
Auftrag geben, in aller Heimlichfeit mit den katholifchen Fürften 
(fie Heißen ſchlechtweg princes chrestiens) zu verhandeln, ihnen 
alle Hoffnung auf den Kaifer zu ermeden, „auch mit ihnen 
über Handhabung und Verteidigung gegen Die Unternehmungen 
zu traftieren, welche die Zutheraner maden mollten”*). Um 
durch die Verhandlungen nicht dem Verdacht ber Lutheraner zu 
erweden, fünne der Kaifer ben Genannten ja auch eine Kom: 
miffion an bie lutheriſchen Fürften geben. 

In dem Briefe Ferdinands findet fich feine Andeutung, 
daß dieſe Idee, bie katholiſchen Fürften zu einer Defenfive zu 
vereinigen, von Held eingegeben jei; man möchte fait ver- 
muten, dab einige katholiſche Fürften, namentlich Herzog Georg 
von Sadjen, welder unmittelbar nah dem Schmallaldiſchen 
Tage in Zeig mit dem Kurfürften und Landgrafen zujanmen 
gewejen war, die Anregung dazu gegeben hätten. Der Plan 
ſchlummerte jegt mod in vagen Umriſſen. So antwortete benn 
auch ber Kaijer, welcher Ferdinands Brief mit Helds Bericht 
am 9. Mai in Valladolid erhalten hatte, nur in ganz allge- 
meinen Wendungen. Er erjehe, jchrieb er, aus den eingegangenen 
Nachrichten, daß fid die lutheriſchen Fürften in Schmalfalden 
ſehr übel gezeigt hätten (fort insolents et absolutz); dennoch 
würden fie, wenn man nur feit zu ben Fatholijhen Ständen 
hielte, nichts unternehmen. Das Vorgehen Helds erfährt vom 
Kaiſer Feinerlei Tadel; auf die Gebanken feiner geheimen In— 
ftruftion vom 31, Dftober zurüdzugreifen Kommt ihm nicht in 


*) Comme aussi pour traieter avec eulx de manutaneion et 
defenee contre les emprinsen que vouldroient faire ler Lutheriens. 
Bgt. meinen Aufiak ©. 21 f. 
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den Sinn. Im Gegenteile ſollen Lunden und Held von, ihn 
Vollmacht erhalten, nad) ihrem und Ferbinands Gutbünfen zu 
handeln. Die Hauptſache ift, in dieſem ſchwierigen Moment bie 
abtrünnigen Fürften von Gewaltthätigkeiten zurüdzuhalten, aber 
nicht etwa durch Nachgiebigteit, vielmehr muß der Nürnberger 
Friede, wie ihn der Kaifer verfteht, beobachtet werben. Hält 
Ferdinand die Berufung eines Reichstages für notwendig, um 
die Abtrünnigen im Zaume zu halten, jo mag er es thun, aber 
einen möglichft entfernten Termin anſetzen; er Tann dabei die 
Anwejenheit des Kaifers in Ausfict ftellen. Als feite Marime 
muß aber für Ferdinand gelten, daß er unter feinen Umſtänden 
auf eine „mächtige Hilfe” Karls zur Bekämpfung der Ab: 
trünnigen zählen darf, dazu ift er außer ftande; vielmehr muß 
er auf alle anderen Auswege finnen, jedoh nur auf ſolche, die 
nicht „gegen unſer Gewiſſen und gegen unſere Ehre“ find. 
Dan fieht, große Sorge bereiten die Proteftanten dem Kaiſer 
auch jegt noch nit: man hat fie jo oft beſchwichtigt, es wird 
auch jegt wohl gelingen. Sehr viel jhwerere Gedanken machen 
dem Kaijer nit nur der Krieg mit Frankreich und bie wieder 
ſehr ernit drohende Türkengefahr, fondern ganz bejonders ber 
Papſt. Ueber ihn denkt er jegt noch ebenſo ungünftig wie 
im Oftober; ja fein Argwohn gegen ihn ift fortwährend ge: 
wachſen. Seine Neutralität ift nur Nedensart, in Wahrheit 
begünftigt er Frankreich auf alle Weife: während er ihm gegen 
alles Herfommen bie Kruzada verweigert, läßt er König Franz 
feine Geiftlichfeit nach Belieben befteuern; die franzöfiichen Partei 
gänger dürfen fi auf dem Gebiete der Kirche ſammeln; alle 
Veftrebungen des Papſtes find lediglich auf bie Vergrößerung 
feines Haufes und feinen eigenen Vorteil gerichtet. Ferdinand 
ſoll ja von ihm feine wirkſame Unterftügung gegen den Türken 
erwarten. Weberhaupt ift von biefem Papfte nichts für das 
Wohl der Chriftenheit zu hoffen *). 


*) Karl an Ferdinand 15. Februar und 31. Mai. (Wiener Arc.) 
Baumgarten, Aaifer Rarl V. TIL. 20 
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Anfang Juni finden wir Held in Prag, wo er mit Fer: 
dinand eingehende Beratungen über die jegt in Deutſchland zu 
ergreifenden Maßregeln pflog. Erſt am 4. Juli ſchrieb Ferdi⸗ 
nand darüber an ben Bruder, leiber fich weſentlich auf einen 
bis jegt nicht aufgefundenren Brief Helds an den Kaifer be— 
rufend, defien Inhalt er nicht wiederholen wolle. „Nur,“ heikt 
«s dann, „bitte ih Euch ſehr untertHänig, da die Dinge in 
dieſem Zuftande jind und es fein anderes Mittel gibt, um den 
Uebeln zu begegnen, welde aus ben böfen Praftifen und Ver— 
ſchwörungen ber Lutheraner erwachſen, die feinen Glauben und 
Teine Treue mehr kennen, als bas von Dr, Matthias em⸗ 
pfohlene, daß Ihr dafür fofort und mit äußerfter Eile ſorgt.“ 
Worin num biejes Mittel beftehen jol, hören wir nicht, fondern 
erfehen nur aus ben weiteren Sägen, daß es fid) dabei um 
eine Gelbleiftung des Kaifers handeln wird, die ihm ber Bruder 
ſehr dringend ans Herz legt, weil man dadurch bie Lutheraner 
verhindern wird, „irgend etwas gegen Em. Majeftät oder im 
Reihe zu unternehmen”. Schon am 8. Juli kommt Ferdinand 
auf die Angelegenheit zurüd: nur das von Held entwidelte 
Mittel wird helfen; von Milde ift gar nichts zu erwarten, fie 
wird die Lutheraner nur immer böfer machen und bie Katho- 
liken werden gezwungen werben, fi mit ihnen abzufinden. 
„Nichts iſt fo ficher, als dab ohne den Äbſchluß der als 
wahres und einziges Nettungsmittel vorgeſchlagenen Liga *) fie 
ſolche Dinge unternehmen werben, die man nachher nicht 
wieder gut machen fann.” Sollten die Abtrünnigen die Hand 
bieten zu einer Verftändigung, fo werde man fie nicht zurüd: 
weijen, „wenn auch nur, um jie hinzuhalten, bis wir Eure 
Antwort haben“; er erwarte aber nicht, daß fie etwas Der: 
artiges thun**). 


*) La conelusion de la ligue sur ce advisee pour vray et seul 
E— 
**) Ferbinands Briefe vom 4. 8. und 15. Juli. (Wiener Arch.) 
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Trotz der auch in dieſen Briefen herrſchenden Untlarheit, 
melde mit vielen Worten immer dasſelbe wiederholen und ben 
praftifchen Hauptpunkt zur Seite laſſen, unterliegt es doch feinem 
Zweifel, daß fi Ferdinand jegt mit Held vollkommen über 
einen zu begründenden fatholiichen Bund geeinigt hat, deſſen 
Genehmigung er dem Kaijer aufs bringendfte empfiehlt. Er 
Tann die Zuftimmung des Bruders gar nicht erwarten. „Je 
weiter bie Zeit vorrüdt,“ fchreibt er ihm den 18. Auguft, „deſto 
mehr fieht man die Gefahr.“ Held ift inzwiigen in Baiern 
gervefen, hat mit Herzog Ludwig über feinen Plan verhandelt, 
der ihn ſehr gut findet; fo fehlt für die Ausführung nichts, 
als des Kaifers Billigung, die hoffentlih ber Notwendigkeit 
volltommen entſprechen wird. 

Aber wie oft, fo ging es auch jet; Karl wurde von an: 
deren Dingen viel dringender in Anſpruch genommen als von 
den Händeln im Reiche; feine Beſcheide ließen nur zu oft lange 
auf fi warten *). Cs geſchah auch wohl, baß bie bei ben 
weiten Entfernungen unvermeibliche Verzögerung dem Kaifer 
ohne Grund ſchulbgegeben wurde. So war es in biefem Falle, 
wo die Schuld der Verzögerung mehr Ferdinand als Karl traf. 
Sobald diefer die Briefe des Bruders am 4. und 8. Juli mit 
dem ausführlichen Bericht Helds erhalten hatte, antwortete er 
nach kurzer Weberlegung am 19. Auguft: er habe alles wohl 
verftanden, bejonders bie Umtriebe und Praktiken der Ab: 
trünnigen gegen bie katholiſchen Stände, „und die Defenfiolige, 
welche Ihr dagegen geplant habt“. Ausführlich ſchreibe er dar: 
über an Geld. „Und in der That habe ic; mich herbeigelaien, 
Eurem Rat in betreff ber genannten Defenfioliga zu folgen 
in dem Vertrauen, daß die Sache jo geleitet wird, mie ic, 


*) &o fepreißt Helb am Sqluſſe feines Berichts vom 5. März: Je 
me donne meryeille, que la Mte. Imple veu telz urgens affaires ne 
fuit eseripre pardegu plus diligemment que jusques a ores next 
alvenu. 
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Dr. Held ſchreibe, worauf ich Euch bitte, wohl achtzu— 
geben“ *). 

Es ift recht verdrieklih, daß auch dieſes ausführliche 
Schreiben des Kaifers an Held bisher nicht hat aufgefunden 
werben können **); es würde gewiß auf bie Politik Karls gegen 
die Proteftanten ein helles Licht werfen. Wenn wir uns aber 
die Aeußerungen des Kaiſers aus dem legten Jahre vergegen- 
wärtigen, können wir nicht zweifeln, daß er Held große Vorſicht 
empfohlen haben wird, damit es ja im Reiche nicht zu einem 
offenen Konflikt komme. Der Gedanke, dem Schmallaldiſchen 
Bunde einen katholiſchen gegenüberzuftellen, war ja eigentlich 
jo ſelbſtverſtändlich, daß man fi nur mundern kann, wie erft 
jegt mit feiner Verwirflihung Ernft gemacht wurde. Auch der 
Kaiſer Hatte dieſen Plan frühzeitig gebilligt. Wir erinnem 
ums, wie er im Frühling 1526 Herzog Heinrich mit der Ver— 
einigung ber gejamten katholiſchen Kräfte des Reichs beauf— 
tragte (2, 558). Während ber ſchwierigen Verhandlungen bes 
Jahres 1531 hören wir den Kaifer öfter die Hoffnung äußern, 
es werbe ſich wenigftens ein Defenfivbündnis der Fatholifchen 
Stände aufrichten laffen. Da aber weder in jenem noch in 
biefem Jahre etwas aus der Sache geworden war, verhielt ſich 
der Kaifer jegt natürlich zu dem von Ferdinand fo eifrig em= 
pfohlenen Plane ſtkeptiſch: er hat ſich „herbeigelaſſen“ ***), ihn zu 
billigen; von den janguinifchen Erwartungen Ferdinands ift er 
weit entfernt. Die fpäteren Berichte bes Brubers veranlaften 
ihn dann allerdings, etwas wärmer auf die Sache einzugehen. 
Am 7, Dftober ſchrieb er ihm, die jüngiten Berichte aus dem 
Reiche bewiefen, daß der Herzog von Sachſen (fo nannte er 
den Kurfürften gern) und der Landgraf von Heffen immer 


) Karl an Ferdinand, Monzon 19. Auguſt. (Wiener Arch.) 
) Wieverfolte Nadforijungen haben ergeben, daß dieſe gange Kor- 
reſpondeng Helbs mit dem Kaifer im Miener Archiv nicht ft. 
+++) Seine Worte lauten: Et en effect me suis condescendu densuyr 
vostre advis tonchant lad. ligue deffensive. 
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böferen Willen zeigten, um Deutihland in Verwirrung zu 
ftürzen. Er hoffte allerdings, fie würden bie Luft zu gewalt- 
thätigen Unternehmungen verlieren, wenn fie den Rüdzug bes 
Türken und ben für König Franz jo wenig erfreulihen Ver: 
lauf des Kriegs in der Lombardei erführen. Nichtsdeſto— 
weniger wieberholte er feine Zuftimmung zu dem Plane Helds 
und fügte Hinzu: „von meiner Seite wird es an nichts 
fehlen“ *). 

Held konnte nun alfo an die Arbeit gehen, deren Fortgang 
aber dem urſprünglichen Eifer wenig entfprad. Im Juli ber 
teits, hörten wir, hatte er bie Zuftimmung ber bairifchen Her- 
zoge gewonnen. Dann ſchien er monatelang wie verſchwunden. 
Herzog Heinric von Braunſchweig, ber als einer ber eifrigiten 
Parteigänger des Kaijers natürlich zeitig von dem Plane er- 
fahren, wenn nicht ihn mit angeregt hatte, wurde, als er Ende 
Oftober noch immer nichts von dem Fortjchritt der Sache hörte, 
ungeduldig und ſchickte einen Sekretär an Herzog Ludwig von 
Baiern, um fih nad dem Stande der Dinge zu erkundigen. 
Er fand es hochbeſchwerlich, dab ſich die Sache fo verfäleppe; 
bei jo langſamem Betriebe müfje man fürdten, daß fie „offen- 
bar“ werde. In wem denn eigentlich bie Schuld Liege, daß 
noch nichts beſchloſſen worden jei? Er mwitterte jhon jet, daß 
vielleicht ber Raifer ihren Hoffnungen nicht entſpreche; er wünfehte 
von Held zu wiffen, was er eigentlich für Befehl vom Kaijer 
Habe **) 

Erſt jegt ſetzte fich Held wieder in Bewegung, um mit den 
Getreuen im Norben genauere Verabredung zu treffen. In 
Dresden wurde der Entwurf einer Bundesverfaſſung aufgefegt, 
welcher die Faiferlihe Autorität ftarf betonte, die Verbündeten 


*) Karl an Ferdinand, Monzon 7. Oktober. (Wiener Arc.) 

**) Für bie Sinzelfeiten verweife ic auf meinen öfter angeführten 
Auffag bei Quidde S. 287 ff., deſſen Angaben durchaus auf den Alten 
ber Archive von Münden, Dresden und Molfenbüttel beruhen. 
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auf den Wunſch bes Kaiſers vorgehen ließ, um ſowohl in 
Religions⸗ als in Profanſachen die beſtehende Ordnung zu 
ihügen. Die Organifation diefer Defenfivliga war weſentlich 
nad) dem Muſter des Schmalkaldiſchen Bundes eingerichtet, 
nur daß man der Erefutive weiter reihende Befugnifie zudachte. 
In diefen von der Macht der Proteftanten am nächſten bes 
drohten norddeutſchen Gebieten zeigte ſich der Eifer für das 
Bündnis befonders lebhaft; die Herzoge Georg von Sachſen 
und Heinrich von Braunſchweig überboten fih in Thätigfeit, 
und auch Kurfürit Albrecht von Mainz hatte ben dringenden 
Wunſch, wenigftens feine norddeutſchen Stifter Magdeburg und 
Halberftadt unter den Schutz des Bundes zu ftellen. Sehr 
anders aber fand Held die Dinge am Rhein. Die Kurfürften 
von Köln und Trier gaben ihm zwar jehr loyale Erklärungen, 
lehnten aber den Eintritt in bie Liga umter allerhand ſchönen 
Vorwänden ab. Selbft der Kurfürft von Mainz lieh fi für 
fein rheiniſches Hauptgebiet zu bemfelben nicht herbei. Von 
dem Pfalzgrafen hört man gar nichts. 

Inzwiſchen Hatte Ferdinand auf den 4. März 1538 zum 
definitiven Abjchluffe des Bündnijfes einen Tag nad Speier 
ausgeſchrieben. Es war ein Kleines Häuflein, das man bort 
durch Gejandte vertreten ſah. Von all den zahlreichen Kirchen 
fürften des Neichs hatten allein der Kurfürft von Mainz für 
einen Teil feines Gebietes und der Erzbijchof von Salzburg 
es zwedmäßig befunden, ſich an der Sache zu beteiligen. Wenn 
man dieſe Speierer Verſammlung fah, hätte man meinen follen, 
es Handle fih da um eine weltliche, mit ber Kirche in gar 
feinem Zufammenhang ftehende Angelegenheit; benn nur welt: 
liche Fürften, die Herzoge von Baiern, Sachen und Braun 
ſchweig gingen mit friiher Energie auf das Bündnis ein. Nun 
wurden aber gerabe dieſe durch eine erhebliche Differenz ger 
trennt. 

Die bairiihen Herzoge hatten ihre Teilnahme an bes 


Kaiſers Feldzug von 1536 jehr wenig belohnt gefunden. Nicht 
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nur ſahen fie fih in ihrer Hoffnung auf Mailand getäufcht, 
fondern aud ihren Rat über die Behandlung der deutſchen 
Angelegenheiten verſchmäht. In ihrer Inftruktion für Weiffen- 
felder vom 12. Februar 1536 hatten fie nicht allein die An— 
ſicht entwidelt, daß alle Bemühungen des Kaifers um das 
Konzil zwedlos fein würben, wenn er nicht vorher die Luthe— 
raner gezwungen hätte, fi zum Gehorſam gegen dasjelbe zu 
verpflichten; fie hatten dem Kaiſer einen förmlichen Kriegsplan 
entworfen: zuerft müſſe Herzog Ulrich vertrieben und an feiner 
Stelle der junge Chriftoph eingejegt werden; darauf fei der 
Landgraf zu überfallen. Sobald dieje zwei zu Gehoriam ge: 
bracht worden feien, würben Sachſen und die anderen „ent 
gegenlaufen“. In drei oder vier Monaten hofften fie das zu 
erreichen. Als Herzog Ludwig Anfang Mai mit feinem Haufen 
zu bem faiferlien Heere ftieß, wiederholte er den Rat, den 
gefährlichen Zuftänden im Neich ein Ende zu maden; ber 
Kaiſer aber erwiderte, er könne König Franz gar feinen grö: 
feren Dienft erweijen, als wenn er Krieg im Reich anfinge; 
in zwei ober brei Monaten hoffe er mit Frankreich fertig zu 
werben; die Proteftanten würden fiher nichts wagen. Herzog 
Ludwig ſchrieb feinem Bruder mit Bedauern, alle jeine Vor: 
ſtellungen hätten beim Kaijer nichts vermodt: „in Summe, 
kaiſerliche Majeftät will feinen Krieg in Deutſchland“, bis er 
mit Frankreih in Ordnung. Herzog Wilhelm fand bald bie 
Rolle, welche der Kaijer dem Bruder zuſchiebe, wenig erfreulich. 
Er habe gehoft, Karl werde „ihn ſonderlich im Rat auch ge: 
braucht haben. Denn alfo nachzureiten und allein zu dienen 
und vor der Thür zu figen, ift beſchwerlich und fpottlich”. 
Die Reputation der Herzoge müfe dadurch geringert werben. 
Sollte der Kaijer, wie es heiße, das Heer verlaffen und nad 
Spanien gehen, fo würde das der Anfang feines Falls fein. 
Dann „müßten wir auch ſehen und temporifieren, auch unfere 
Praktiken darnach zurichten“. Denn dann würde ohne Zweife 
der größere Teil Deutſchlands und Jtaliens vom Kaifer ab— 
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fallen*). Herzog Ludwig fühlte ſich im kaiſerlichen Heere 
immer unbehaglicher. Am 12. September ſchrieb er dem 
Bruder aus Aix: bie Ausſichten des Kaiſers ſeien längſt 
troftlos, er werde bei guter Gelegenheit abſcheiden; hoffent- 
lich babe fih Wilhelm mit Langey (von befien heimlichen 
Beſuche jener gemeldet) „wohl gehalten”. Wilhelm antwortete 
am 21. Oftober: alle Proteftanten jubelten über Karla Nieder- 
lage und verfpotteten das Konzil; nur Krieg gegen fie könne 
helfen. Wenn der Kaifer auf ihren Nat nicht höre, fondern 
nad Spanien gehe, fo müſſe er fie entſchuldigen, wenn fie 
an ihre Sicherheit däcdten. Es wäre nie dahin gekommen, 
wenn ber Kaiſer jemals Ernſt gegen die Proteitanten ger 
braucht Hätte, nur durch feine Milde jei der Abfall jo ger 
wachen. Vor allem fänden die Lutheraner auch bei König 
Ferdinand „alen guten Willen“; deſſen vornehmften Nat 
Hans Hoffmann hatte ſchon die Infteuftion für Weiffenfelder 
eines vertraulichen Verhältniffes mit Herzog Ulrich und bem 
Landgrafen beſchuldigt. Man fieht aus biefer intimen Kor— 
vejpondenz der Brüder, wie weit ihre Jdeen von denen des 
Kaiſers felbft in der Zeit abwichen, mo fie ihm bewaffneten 
Beiſtand gegen den alten franzöfiigen Freund leifteten. Sid) 
jest einfach in den Dienft der Faijerlichen Politik zu ftellen, 
wie das bie Herzoge Georg und Heinrich wünfchten, ſchien ihnen 
feineswegs zwedmäßig. Zwar die katholiſche Liga fonnten fie 
nicht wohl zurückweiſen, aber fie ſollte durchaus auf Religions— 
ſachen beſchränkt bleiben. Sie fürchteten namentlich für Fer— 
dinands Königswahl in Anſpruch genommen zu werben. Fer- 
dinand mußte ihnen ausdrücklich zufihern, daß von biejer 
Angelegenheit in ber Liga gar feine Rede fein, diefelbe nur 


*) Herzog Wilhelm an Herzog Ludwig 3. Auguſt. Herr Dr. Jochner 
am bairiſchen Staatsarchiv Hat eine fehe forgfältige Zufammenftelung aller 
auf dieſe Dinge bezüglichen Aften gemacht, die er die große Freunblichfeit 
hatte mir mitzuteilen. 
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auf Religionsjachen gerichtet werben folle, um fie zur Beſchickung 
des Speierer Tages zu bewegen *). 

Diefer Wendung ftelte nun aber Herzog Georg den ent- 
ſchiedenſten Widerfprud) entgegen. Er trug feinem Gefandten 
für Speier auf, in eine derartige Einſchränkung unter feinen 
Umftänden zu milligen, die Profanſachen müßten durchaus 
unter den Schuß des Bundes geftellt werben. Unter dieſen 
Umftänden Eonnte dev Speiever Tag zu feinem Abfchluffe 
führen; überbies war doch die Zahl ber bis dahin gewonnenen 
Genoffen gar zu gering. Held mußte den Verfammelten bie 
beite Hoffnung auf die Heranziehung weiterer Mitglieder zu er 
wecken. Man beſchloß demnach, fleißig dafür zu werben. In 
der Verhandlung ſelbſt drang bie bairiſche Anficht durch, daß 
die Profanſachen ausgeichloffen bleiben ſollten; da aber Sachſen 
widerſprach, beftimmte der Abjchied vom 13. März, bis zum 
14. April follten ſich alle Beteiligten gegen König Ferdinand 
über die Annahme des in Speier aufgeftellten Entwurfs er— 
!lären. Der Bertreter bes klugen Erzbiihofs von Salzburg 
nahm jelbit diefen Abſchied nur auf Hinterfihbringen an. Die 
norbbeutihen Genoffen waren mit diefem Ausgang höchlich un: 
zufrieden. In einer gemeinfamen an König Ferdinand geric;- 
teten Erklärung mißbilligten fie es, dab man in Speier alles 
geſtrichen Habe, wodurch ber Raifer „als unfer aller Obrigfeit” 


*) Weiche Gefinnungen eben bamals am bairifchen Hofe gegen ben 
Raifer und feinen Bruber gehegt wurben, zeigt der von Friebensburg 
in den Nuntiaturberichten 2, 447 ff. milgeteilte merfwürbige Bericht des 
venezianifchen Setretars Cavatga vom 5. Juli 1588 über ein vertrauliches 
Gefpräc, das Weiffenfelder und Vonacorfi Grün mit ihm in Münden 
über bie geheimen Abfichten der Habsburger gehabt Hatten, monad; die: 
felben ebenfowohl die Republit von San Marco wie Baiern zu vernichten 
münfchten, um unbebingt üher alien mie üher Deutfchland zu Kerrichen. 
Die bairithen Räte wůnſchten zum Schupe gegen fo verberbliche Anfchläge 
im Auftrage ihrer Herrn ein enges gegenfeitiges Schute und Trugbündnis 
mit Venebig. Vonacorfi wurde fogar zur Vetreibung dieſes Lünbniffes 
nad) Venedig gefict. 


Google ———— 


— 314 — 


geſebt werde. Die Ausſchliehung ber Profanſachen würde dem 
Bündnis allen praftiihen Wert nehmen, da die Proteftierenden 
jeden Tag mehr auch in ſolchen Sachen willkürlich vorgingen, 
Der Kaifer müſſe durch ein offenes Ausjhreiben den Ständen 
verfündigen, mas ihm zur Aufrictung dieſes Bündniffes be: 
ftimmt habe und ihnen bei anſehnlicher Strafe verbieten, ſich 
gegen dasſelbe einzulaffen. Ferdinand mußte jelbit nad) Dresden 
eilen, um Herzog Georg zur Nachgiebigkeit zu beftimmen, konnte 
aber in mehrtägigem Zuſammenſein biefes Ziel nicht ganz er: 
reihen; noch aus Breslau mußte er ben Herzog beſchwören, 
doch an dieſem Punkte nicht die ganze Sache ſcheitern zu Laffen, 
da ſich Held vergeblich bemüht Habe, die bairiſchen Herzoge 
jur Aufnahme der Profanfahen zu bereden. Endlich gab 
Georg, wenn auch ſehr widerwillig, nach, und jo fonnte benn 
am 10. Juni in Nürnberg das zum Schutze der Religion ge 
ichloffene Defenfivbündnis unterzeihnet werden. 

Eine Erweiterung des Bundes war auch jegt nicht ger 
lungen; bie Teilnahme blieb auf den Kaifer und feinen 
Bruber, ben Kurfücften von Mainz (für Magdeburg und 
Halberftadt), den Erzbiſchof von Salzburg, die Herzoge Wilhelm 
und Ludwig von Baiern, Georg von Sadjjen, Erid) ben Aelteren 
und Heinrich den Jüngeren von Braunfchweig beſchränkt. Bei 
diefer Schwäche des Bundes empfahl es fi denn freilich, den 
defenfiven Charakter des zum Schuge ber Religion geſchloſſenen 
Bundniſſes regt nachdrüglich zu betonen: er folte „allein zur 
Gegenmehr” dienen; bie Verbündeten verficherten, jie würden 
niemand von ben Proteftanten „wider den aufgeriäteten Frieb- 
fand zu Nürnberg überziehen“. Ja man ging in ber Ber: 
jögnlichfeit noch weiter. Bis dahin war immer nur von einer 
Liga der katholiſchen Stände die Rede geweſen; da diefe aber 
in ihrer großen Mehrheit dem Unternehmen fremd blieben, ver- 
juchte man die Hand ins proteſtantiſche Lager Hinüberzureichen. 
Am 12. Juni wurde ein Nebenvertrag unterzeichnet, welcher 
einmal die Organifation des Bundes als bereits vollzogen Bin- 
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ftellte, die Wahl der beiden Oberften (Herzog Ludwig für Ober:, 
Herzog Heinrich für Niederbeutihland), die Ernennung der 
Bundesräte u. ſ. w. anzeigte, dann aber die überrajchende Anz 
fündigung enthielt: damit auch folde Stände, bei denen ſich 
das Luthertum bereits eingeniftet habe, trogdem „in dieſes 
Bündnis mögen beredet werben”, Toll ihnen zugefichert werden, 
daß fie bis zum Konzil bei ihrer Religion bleiben mögen, nur 
ſollen fie feine weiteren Neuerungen vornehmen und fi ben 
Beſchluſſen des Konzils fügen *). 

Das war nun doch ein höchſt bezeihnender Ausgang der 
Heldſchen Agitation, ein faft unbegreiflicher, und für bie eifrigen 
Genofjen des Bundes peinlich überrafchender. Der alte Herzog 
Georg gab im Januar 1539 feinem Kummer in einem Schreiben 
an König Ferdinand lebhaſten Ausdrud: der traurige Gang 
des Unternehmens, Hagte er, ſtamme hauptſächlich Daher, daß 
ſich die rheiniſchen Kurfürten, beſonders die geiftlichen, dem 
Bunde fern gehalten hätten, ber doch weſentlich zu ihrem Schuge 
geplant worben fei. Ferdinand ermiberte, aud er fühle fih 
durch biefes Benehmen der geiftlihen Herren beihwert, das er 
nicht erwartet habe. Held klagte unmittelbar nad) dem Speierer 
Tage, bei den geiftlihen Fürften Habe der „Geis“ fo gar über- 
hand genommen, daß fie nichts Gutes thun könnten; ein jeber 
entſchuldige fih mit der Unthätigfeit des anderen; fo würden 
fie müßig figen, bis der allmächtige Gott fie alle miteinander 
ftrafe. Mber in dieſer Paffivität ber Häupter des deutſchen 
KRatholizismus kam doch nur zum Ausdrud, was die gejamte 
latholiſche Welt im Reiche damals plagte: wie tot lag alles 
latholiſche Weſen da; jegliches Selbftgefühl, jede Zuverficht und 
Hoffnung war aus ihm gemwichen. Dafür gibt es außer ber 
Geſchichte des katholiſchen Bundes nichts Lehrreicheres, als bie 
Befenntniffe der päpftlichen Nuntien. Was Vergerio früher 
darüber meldete, kennen wir bereits; ein weit trüberes Bild 





) Bucholtz 9, 308. 
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entwirft aber Morone. Gleich bei jeinem Eintritt ins Neih muß 
er bie traurigften Wahrnehmungen in ben von der Feterifchen 
Bewegung am mwenigften berührten Landſchaften maden, in 
Tirol, Baiern und Defterreih: das Volk ift überall wie ver: 
wirrt, da ein jeder glauben fan, was er will; in vielen großen 
Städten find die Pfarren verlafjen, weil es feine Priefter gibt; 
wenn bie Menſchen der Kirche treu geblieben find, finden fie 
niemand, ber ihnen bie Saframente fpendet; auch in dieſen 
tatholiſchen Ländern find „Unzähfige von ben verſchiedenſten 
Ketzereien angeftedt” *). Im Oftober 1537 ſchüttet einmal ber 
erme Ferdinand bem Nuntius fein Herz aus: mit dem deutſchen 
Prälaten fei e8 gar zu übel beftellt; wolle er einen rechtſchaffenen 
Kaplan, fo finde er ihn nicht, denn alle ſeien entweder un⸗ 
züchtig, ober unmifjend, oder dem Trunke ergeben, oder mit 
irgend einem anderen böfen Makel behaftet. Es gab ja eifrige 
Verteidiger der alten Kirche, die Fabri, Naufen, Cochlaeus u. |. w.; 
aber der Nuntius fand auch an dieſen gepriefenen Borkämpfern 
Roms gar viel auszufegen, namentlich ihre unerjättlie Hab: 
ſucht. Sie plagten ihn wie feinen Vorgänger unabläffig mit 
ber Bitte um Pfründen und andere Gaben. Ferdinand jelbit 
rühmt auch Morone wegen feiner Anhänglichkeit an die Kirche, 
aber feine Religion, meint er, „befteht mehr in natürlicher 
Herzensgüte unb äußeren Zeremonien“, und mas feine Fähig- 
feit betrifft, fo findet er ihn von langſamem, ſchwerfälligem 
Geift, geringer Sorgfalt im Regiment und infolgebeiien von 
ſchwacher Autorität bei feinen Unterthanen. Der König wird 
weſentlich von jeinen Räten geleitet, und unter biefen it der 
einflußreichite und tüdhtigfte, Hans Hoffmann, Zutheraner und 
Gönner ber Lutheraner. Wer aber, ruft Ferdinand einmal in 
einem Geſpräch mit Morone aus, wer ift an dieſer troftlojen 





*) Igt. damit ben Alagebrief, ben Herzog Georg am 12. März 1538 
über die kirchlichen Zuftände feines Landes an Morone richtete. Nuntiatur- 
berichte 2, 444 f. 
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Zerrüttung der Kirche in Deutſchland ſchuld? Der Papſt, der 
in ſeiner nächſten Umgebung die ſchuldigen Reformen vermiſſen 
läßt, da in ihr Geiz und Laſter jeder Art mehr als je herrſchen. 
Hätte der Papft da Ordnung geichaffen, jo würde das Beifpiel 
beffernd auf die ganze Geiſilichkeit wirfen*). 

Wohin wir bliden, überall basjelbe Schaufpiel völliger 
Ermattung, Demoralifation und Mutlofigfeit. An dem Eifer 
Helds bürfen wir ja doch wohl nicht zweifeln, aber wie war 
es mit dem anne beftellt, ven wir eben über. ben Geiz ber 
geiftlichen Fürften Hagen hörten? Unabläfjig jehen wir ihn 
Morone um Verleihung kirhlicher Pfründen und Gnaden für 
fih und bie Geinigen bitten. Und derſelbe Mann, der im 
Februar 1537 den Proteftanten jede Konzeffion verweigert 
hatte, geitand Morone im Dftober, wie er den Sinn ber katho— 
liſchen Fürften kennen gelernt Habe, jei eins von zwei Dingen 
unvermeidlich: entweder das allgemeine oder ein Nationalkonzil; 
da num jenes durd die Zeitverhältniffe unmöglich gemacht 
werde, bleibe nur biefes übrig und da werde es fi dann 
wohl empfehlen, daß der Papft, um bie katholiſchen Fürften 
vor ihren eigenen, dem Luthertum höchſt geneigten Völkern zu 
fihern, einige Dinge von geringerer Wichtigkeit, wie das Abend- 
mahl unter beiberlei Geftalt und die Priefterehe nachgebe *). Davon 
wollte Morone aber gar nichts Hören, ber doch an feiner eigenen 
Perſon die Erihlaffung des katholiſchen Weſens fo deutlich be— 


*) Nuntiaturberichte 2, 83. 114. 123. 182. 297. Wo möglid noch 
büfterer ſchitdert der venepianifge Botſchafter Francesco Contarini bie 
firchlichen Zuftände Oefterreicje. Fabri, ſchreibt er am 1. Januar 1585, 
verfichere ihm, in Wien fei der größere Teil des Volls und ſelbſt der 
Bornehmen lutherifch und ohne derdinands und feine Anftrengungen würden 
es alfe fein. Am 22. Februar meldet er: Fabri prebige zwar jeben Morgen 
in St. Stephan, aber nur fehr wenige hörten ihn; fogar die meiften von 
derdinands Hofe beobachteten die Faften nit. Rawdon Brown 5. 
13. 16. Vol, was ber ſoeben erfchienene vierte Band von Hubers Ge: 
ſqichte Deſierreichs S. 93 ff. über dieſe Dinge zufammenftelt. 

*») Morone'3 Bericht vom 12. Oltober 1537. 
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wies. Denn ſtatt dieſer ernften Gefährdung feiner Kirche mit 
mutiger Thatkraft zu begegnen, ließ er alsbald die Hände matt 
finten, fand feine Kraft der Aufgabe feineswegs gemahlen und 
bat dringend und immer wieder um feine Abberufung. 

Die Begründung bes fatholiihen Bundes, jolte man 
meinen, hätte ber Vertreter des Papftes mit der wärmſten 
Teilnahme fördern jollen; berjelbe ſcheint ihn aber herzlich 
wenig intereffiert zu haben, benn wir hören von ihm nur ſehr 
felten darüber. Und als ihm ſchließlich Ferdinand Ende April 
1538 auffordert, den Papſt um Eintritt in ben Bund zu bitten, 
was thut er da? Der König hat ihm eine ſehr übertriebene 
Schilderung von der Macht und den Ausfihten der Liga ent: 
worfen: man hält es für gewiß, baß faft ale geiftlihen und 
weltlichen katholiſchen Fürften ihr beitreten werben, fie wird 
bie Böfen Anſchlage ber Lutheraner in ber Wurzel treffen. 
Morone zweifelt nicht an der Richtigkeit diefer Schilderung, 
aber welchen Nat ſchreibt er nach Rom? Cs ſcheine ihm gut, lautet 
berjelbe, daß Se. Heiligkeit jegt nicht eintrete, aber die gute 
Abficht zeige, es zu feiner Zeit zu thun, und ſich fo entſchuldige: 
er wünſche den Entichluß aller anderen katholiſchen Fürften 
und die fürmlihe Aufrihtung des Bundes abzuwarten. Die 
Gründe, mit denen Morone diejes Verfahren empfiehlt, find 
zum Teil gerabezu drollig: wenn der Papſt jet ſchon einträte, 
könnten die anderen Füriten von der Beteiligung abgeſchreckt 
werben, weil fie eine Praktik des Papftes mit dem Kaiſer arg- 
mwöhnten. Den Kern der Sache traf das andere Argument: 
wenn der Papft jet ſchon einträte, fünnte ihm ein ſehr viel 
größerer Beitrag aufgebürbet werden; außerdem würde es für 
ihn viel ehremvoller fein, wenn ihn nad Abſchluß des Bundes 
die fämtlihen Mitglieder desſelben erfugten*). 

Dan fieht, es ift überall das gleiche Verfunkenfein in 
Hleinlicften engften Egoismus. Der gewaltige Anfturm, ber 


*) Nuntiaturberichte 2, 281 f. 
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die alte Kirche in Deutichland, Skandinavien und England jo 
gut wie volljtändig über den Haufen geworfen hat, der fie jetzt 
auch in Frankreich ernitlich zu bedrohen anfängt, beifen Stöße 
ſogar in Jtalien gefpürt werben, er hat der argen Derwelt: 
lichung der katholiſchen Kirche in zwanzig Jahren noch nichts 
anhaben können, Wie die geiftlien Fürften in Deutichland 
fpefulieren und lauern, wer wohl die Oberhand behalten werde, 
um dann bem Sieger die Hand zu veihen*), jo ſpekuliert mehr 
als fie alle der Papft. Ihm liegt nur an der Vergrößerung 
feines Haufes, an der Förderung feiner Heinen Sonderinterefien, 
haben mir den Kaifer immer wieder klagen hören. Von biejer 
Ueberzeugung finden wir jegt auch den gutgläubigen Ferdinand 
erfüllt. Wer, ruft er dem Nuntius im Oftober 1537 zu, wer 
iſt an allem Unheil, an biejer troftlojen Zerrüttung ſchuld? 
Der Papit! Sie, der Kaiſer und er, haben ſich durch die bes 
harrliche Verteidigung der Kirche die Völker Deutſchlands, die 
Fürften des Reiches und ihre eigenen Unterthanen zu Feinden 
gemacht, der Papft aber fehrt ihnen den Rüden, Hält es mit 
dem Franzofen, dem Bunbesgenoffen bes Türfen und bem 
Freunde der Lutheraner. 

Faffen wir die Gejamtheit biejer Verhältniffe ins Auge, 
jo müffen wir urteilen, daß einem energiſchen und Hugen Vor— 
gehen des Schmalkaldiſchen Bundes damals nichts hätte Wider: 
ftand leiften fönnen. Denn wenn es aud in biefem Bunde, 
wie wir fahen, an bebenflihen Schwächen und Schwierigkeiten 
keineswegs fehlte, er mar dod in jedem Betracht dem katho— 
liſchen Gegner unenblih überlegen. Man hat wohl über bie 
Uneinigfeit jeiner Mitglieder, die Schwerfälligkeit feiner Ver— 
Handlungen geklagt; wenn man aber fein Weſen mit bem bes 
Katholischen Bundes vergleicht, wird man nicht in Abrede jtellen 
tönmen, daß für die damaligen deutihen Zuftände bei ihm ſich 


*) So garatterifiert fie Derzog Georg in feinem Schreien an Nönig 
Ferdinand vom 21. Januar 1539. 
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eine überrajchende Friſche und Uneigennügigfeit zeigt. Freilich 
war es ja beflagenswert, daß eine Stadt wie Nürnberg, welche 
in ben Anfängen ber Bewegung allen Reichsſtädten fo ruhm: 
reich vorangegangen war, jegt in engherziger Klugheit den 
Bunde fernblieb, daß auf der andern Seite die meilten nord» 
deutſchen Städte, weil fie ſich ſelbſt von feiner Gefahr bedroht 
wähnten, den Bund hemmten; aber das waren doch verſchwin— 
dende Ausnahmen: die Gefamtheit der deutihen Proteftanten 
bemies einen höchſt anerfennenswerten Gemeinfinn und warmen 
Cifer für die große Sache. Unter den Männern, welche die 
Geſchafte des Schmalfaldiihen Bundes hauptſächlich beforgten, 
finden wir nicht wenige, auf denen unfer Blick mit beredhtig- 
tem Stolz ruhen darf. Niemals wohl hat Deutſchland einen 
bejjeren Bürger, einen reineren Menſchen, einen frommeren 
Proteitanten beſeſſen als z. B. ber Straßburger Jakob Sturm 
war, in dem bie neue Lehre ſich fo recht als die Kraft bewährte, 
bas gefamte Leben veredelnd zu durchdringen. Aber eins 
vermochte dieſes gejunde frifche Leben des beutjchen Proteftantis- 
mus nicht zu erzeugen: die Kraft, fih aus den Banden dee 
Reichschaos zu befreien, ein Mares unbefangenes Urteil über 
die Weltlage zu gewinnen, oder auch nur über die Möglichkeit, 
die nächſten eigenen Intereſſen zu fihern. Auf dem Schmal- 
kaldiſchen Tage vom Februar 1537 hatten bie Proteftanten 
prinzipiell dem Kaiſer den Handſchuh Hingeworfen, fie Hatten 
ale jeine Aufftelungen kategoriſch verneint und namentlich 
über das Konzil Forderungen erhoben, welche jeden Ausgleich 
ausſchloſſen. Thatſachlich vermeigerten fie dem Kaiſer ben Ge- 
horſam. Sie konnten das wagen, da dem Kaifer im Augenblide 
die Macht fehlte Gehorfam zu erzwingen: Wie aber, wenn 
diejer Augenblid vorüberging? 

Diefe Frage haben fie fid niemals fcharf vorgelegt. Cie 
haben das ganze Jahr 1537 hindurch ihre zuverfichtlihe Halz 
tung bewahrt, ja geiteigert, jo daß ihre Gegner, wie wir hörten, 
mehr als einmal das Schlimmfte von ihnen fürdhteten, aber fie 
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haben nichts gethan, um eine definitive Entſcheidung zu ihren 
Gunften herbei zu führen. Die Verhandlungen mit Frankreich 
und England find fortgelaufen*), allerlei Ideen aufgetaucht, 
aber fchlieklich ift die Zeit dahingegangen, ohne daß etwas ge: 
ſchah. Da kam die Nachricht von ernftlihen Friedensverhand⸗ 
kungen zwiſchen dem Kaifer und König Franz. Man hätte 
das längft erwarten follen, ba Frankreich weder bei dem Schmal⸗ 
kaldiſchen Bunde noch bei England Unterftügung fand und der 
Krieg ſchon ſeit dem Herbfte 1537 ftodte; aber erſchrekt fuhr 
man auf und ſuchte, als es zu ſpät war, ein Verhältnis mit 
Franfreih zu gewinnen. 

König Chriftian von Dänemark, welcher fi fortwährend, 
wenn auch mehr ber Abficht als der That nach, durch Habsburg 
bedroht wußte und nicht wie die deutſchen Stände in einem 


*) Am 5. Mär 1537 richtete u. a, der Bund an König Franz ein 
Schreiben, worin er fi entſchuldigte, daß er auf des Königs frühere 
Merbungen nicht fo habe antworten Tönen, wie derſelbe es gewünfcht; 
auch jegt könne er nicht des Königs Aufforderung gemäß eine Geſandtſchaft 
an ihn ſchiden, ba vieler abweſenden Fürften und Stäbte Boten bazu feine 
Vollmacht befähen. Das Schreiben beteuerte die freundliche Gefinnung 
de8 Bundes gegen ben König und forderte ihm dringend auf, dafür zu 
forgen, daß das Konzil nicht in Mantua, wo «3 nicht frei fein könne, 
fondern an einen: paffenden Orte in Deutfchland gehalten werbe. Franı 
erwiderte barauf am 23. Mai, Huge Männer hätten längft erfannt, nullum 
aliud propugnaculum adversus immodestum illud immodicumque 
totius orbis imperium quam mutua nostra amieitia opponi posse. 
Cine wortreiche Grpektoration über die alte und innige Verbindung Fran: 
reichs und Deutihlands enthielt den Vorwurf, daß die Schmaltalbener 
von jener Einficht zu wenig durcdrungen wären. In Betreff des Konzils 
ertlärte er fid) wohl einverftanden, aber nur in allgemeinen unverbindlichen 
Bendungen. Schon Ende März ſchrieben ber Kurfürft und ber Landgraf 
abermals an den König, welder im Juni die Kurfürften durch ben Lond⸗ 
geafen zu einer Vermittlung zwifhen ijm und dem Kaifer auffordern Tief, 
Der Aurfürft von Sachjen war dazu bereit, aber die Mehrheit der Kur 
fürften trug Bedenten, ſich ohne Vorwiſſen bed Raifers „der Dinge zu 
beladen“, wie Sachſen und Heilen dem König am 10. November 1587 
meldeten. (Mach. Ach.) 

Baumgarten, Knifer Art Y. TI a 
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Abhängigkeitsverhältniife zum Kaifer ftand, hatte im Winter 
1537 Peter Suavenius nad) Frankreich geſchickt, um zu forfchen, 
wie eine nähere Verbindung mit König Franz niht nur für 
ihn, jondern auch für den Schmalfaldiihen Bund berzuftellen 
fei. Anfang 1538 fehrte Suavenius zurück und berichtete dem 
Sandgrafen und Jalob Sturm über das Refultat feiner Ver: 
hanblungen. KHauptjächlich hatte er mit Graf Wilhelm von 
Fürftenberg geredet, welcher natürlich nichts mehr wünſchen 
fonnte, als jeine deutſchen Glaubensgenofjen in ein feftes Ver: 
hältnis zu Frankreich zu bringen. Er erzählte dem Dänen, in 
den eben an ber fpanifchen Grenze ftattfindenben Verhand- 
lungen erjtrebe der Raifer nichts eifriger, als daß ſich König 
Franz nad geſchloſſenem Frieden gegen die proteſtantiſchen 
Stände gebrauchen laſſe. Damit diefelben feinen Angriff fürd 
teten, jollten Karl und Franz ein Heer angeblich gegen dem 
Türken rüften, das dann aber feine Waffen gegen die Pro- 
teitanten ehren werde. Er, der Graf, habe den König oft 
daran erinnert, was er bejonders in dieſem Kriege Deutſchland 
zu danken habe; denn ohne die deutichen Knechte würde er von 
Land und Leuten vertrieben mworben fein. Franz habe ihm 
darauf verfichert, er werde nie etwas gegen bie deutſchen Pro: 
tejtanten thun. Aber, bemerkte der Graf, ohne ein feſtes 
Bündnis ſei auf derartige Zuſicherungen fein Berlaß. Wenn 
aljo die Proteitanten wirkliche Sicherheit gewinnen mollten, 
müßten fie ih zum Bündnis mit Frankreich entſchließen. 
Suavenius erwiberte barauf, drei Hindernifje ftänden einer 
ſolchen Verbindung entgegen: zuerfi, daß ſich bie proteflantijchen 
Stände dem Kaifer als ihrem Oberherrn mit Eiben und Pflich- 
ten verwandt fühlten und fi ſchwerlich denjelben zuwider an 
eine fremde Nation hängen würden; jobann, baß ihre Glaubens: 
genoffen in Frankreich aufs Heftigite verfolgt würden; endlich 
das Bündnis des Königs mit dem Türken. Der Graf ent: 
gegnete mit weitläufigen Erörterungen, die im weſentlichen 
darauf hinausliefen, die Auffafjung der Proteftanten von ihrer 
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Pilicht des Gehorjams gegen den Kaijer als irrig zu bezeichnen, 
da man Gott mehr gehorchen müfje als ben Menſchen. Was 
aber die religiöfe Stellung des Königs Franz angehe, fo hänge 
er für feine Perfon gar niht an Rom; wollte er jedoch die 
papiſtiſchen Mißbräude abthun, fo liefe er Gefahr, daß er von 
feinen eigenen Leuten entweder totgejchlagen oder auch des 
Reichs entjegt würde. Was Suavenius mit dem Könige jelbit 
gehandelt hat, geht aus feinen Briefen an ben Landgrajen und 
Jakob Sturm nicht hervor; er berichtet nur, beim Abſchiede 
habe ihm ber König feine Bereitwilligfeit erklärt, mit ben 
Proteſtanten ein Bündnis zu fhließen; zur Verhandlung darüber 
möchten fie eine Botihaft an ihn jenden; er werde nie mit 
dem Kaiſer gemeinfame Sache gegen jie machen. Diejelbe 
Erklärung gab ihm auch Montmorency*). 

Dem Landgrafen berihtete Suavenius auch perjönlic 
über das, was er in Frankreich erfahren habe. Alsbald ſchrieb 
Philipp an den Kürfürften, es fcheine ihm wichtig in dieſer 
Sache nichts zu verfäumen, „denn uns dünft, daß nädjt Gott 
an bem König viel werbe gelegen fein”. Auf dern bevorftehen- 
den Bundestage in Vraunſchweig hoffte er in diefer Richtung 
etwas zu erreichen; die Dreizehn von Straßburg forderte er 
auf wegen ber wichtigen Dinge, die auf dieſem Tage befchloffen 
werben müßten, Jakob Sturm zu demjelben zu ſenden und 
ihm wegen der Anträge Frankreichs Inftruftionen zu geben. Um 


*) Die Briefe des Suavenius im Marburger Archiv. Ebenda findet 
ſſich die Kopie einer „Relation Dr. Moners“ an Sachſen und Heffen über 
eine von ihm eina im Februar 1538 mit König Franz geführte Berhand- 
fung, weiche die Mitteilungen de8 Suavenius in allen Stüden beftätigt, 
„wie das auß ber ſchrift fo Agl. Würden auf unfer vleihig bitten durc) 
feinen Seeretär hat geben laſſen, clerlih und eigentfih zu nernemen.“ 
Da ber König mit Moner über eine von ihm beabfichtigte Befchikung des 
Braunfcweigifhen Tages verhandelte, weicher Ende März begann und 
Mitte April endete, jo kann die Relation nicht wohl, wie ein Archivvermerk 
meint, in ben Mai 1538 gefegt werden. 
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aber feinerjeits feinen Augenblick zu verjäumen, jchidte er jo: 
fort Ludwig von Baumbad an König Franz*). 

Diejem mußte natürlich jehr viel daran Liegen, in dem 
Augenblide, mo die ernſtlichen Friedensverhandlungen vor der 
Thüre fanden, dem Kaifer die Bejorgnis vor einem Bundniſſe 
mit ben Proteftanten erweden zu können. Er betrieb deshalb 
die Sendung einer ftattlichen Botſchaft derjelben aufs eifrigfte. 
Wenn aber der Landgraf meinte, nächſt Gott werde viel auf 
Frankreich antommen, fo dachte ein großer Teil feiner Bundes- 
genoffen darüber ganz anders. Mit vollem Nachdruck finden 
wir die Gefinnung des beutjchen Bürgertums in einem 
Schreiben Ulms an Straßburg ausgeſprochen, worin bie 
ſchwäbiſche Reichsſtadt jeden Gedanken an eine Verbindung mit 
König Franz in fittliher Entrüftung zurückweiſt. Der Schmal- 
kaldiſche Bund, meint fie, habe die Aufgabe Gottes Wort zu 
ichfägen, er habe fid) bisher den Namen hriftlich verdient ; folle 
der fih nun in „zeitliche Sachen“ einlaffen und zwar mit 
dieſem Könige, der feine Glaubensgenofjen martere, peinige, 
von Hab und Gütern verjage, der, was noch viel erjchredlicher, 
ſich mit dem gemeinen Feinde, dem Türken verbunden habe, 
deffen „Schande und Leichtfertigkeit” jedermann fenne? Ulm 
hatte Straßburg im Verdacht, daß es um weltliche Intereſſen 
willen das Vünbnis mit bem gottlojen Könige fude; ob 
man jest in Straßburg ahnte, was der Moment bedeute? Ob 
wenigjtens Jatob Sturm den Zufammenhang der Dinge er- 
Kante? Jedenfalls war in der Inftruftion für die Geſandten 
zum Vraunſchweigiſchen Tage von Franlreich mit feiner Silbe 
die Rede. Soviel wir bis jegt von den Verhandlungen biejes 
Tages willen, müſſen wir annehmen, baf fi die Stände nicht 
einmal zu einer Sendung an Frankreich herbeiließen. Wohl 





*) Landgraf Philipp an Kurfürft Johann Friedrich 11. Januar, an 
Graf Wilhelm von Fürftenderg 9. Januar 1538 und Inſtruttion für 
Baumbach im Marburger Archiv. Dot. Politifce Korrefpondenz 2, 468. 
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aber wurde befanntlih in Braunſchweig König Chriftian von 
Dänemark in den Bund aufgenommen, und er hat dann zu: 
ſammen mit den beiten Bundeshauptleuten und den Herzogen 
Ernft und Franz von Lüneburg wirklid eine Verhandlung 
über ein Bündnis mit Frankreich eingeleitet *). 

Die für diefe Gefandtihaft aufgeſetzte Inſtruktion bezeich- 
net einen merkwürdigen Umſchwung in den Anfchauungen ber 
Fürften von Sachſen und Lüneburg. Wenn König Franz, heißt 
& darin, ihnen durch Suavenius eine freundlide Warnung 
babe zu teil werden lajjen vor den gefährlichen Bejtrebungen 
des Haujes Defterreih und Burgund, defien Endziel die Auf: 
richtung einer erblichen Monarchie fei, fo müßten fie nach viel- 
faltigen eigenen Erfahrungen dem leider zuftimmen. Beſonders 
ipreche dafür auch, daß der Kaiſer fich bei König Franz darum 
beworben habe, „daß fich fein Lieb und Kol. Würben wider 
uns, ihre Blutsverwandten, verbrübern und verpflichten follte, 
uns als ungehorfame, fonberlid) von wegen ber Religion, helfen 
zu Gehorfam zu bringen und ftrafen“, aud) in das von Kaifer 
und Papft betriebene Konzil zu willigen in ber Weiſe, dab 
jebermann in der ganzen Chriftenheit mit Gewalt gezwungen 
würde, ſich feinen Beſchlüſſen zu unterwerfen. Sie werden es 
nie vergeffen, daß König Franz auf derartige Zumutungen 
nicht eingegangen ift, und hoffen, daß er dieſelben in Zukunft 
ebenſo zurückweiſen werde. Da ſich nun der König zu einem 
ehrlichen Bündnis bereit erflärt und fie fich von den wider⸗ 
wärtigen Gefinnungen des Kaifers überzeugen müfjen, jo jenden 
fie diefe Botſchaft, welhe aber mit König Franz in aller Vor- 
fit, niemals in Gegenwart geiftlier Perjonen, verhandeln 
ſoll**) 


*) Um an Strahburg 22. Februar 1538. Politiſche Norrefpondenz 
70 f. Der leider unvolftändige Bericht Über den Braunichweiger Tag 
76 f. 

) Marburger Ari 


24 
Et 


Google re i 


— 326 — 


Sachſen und Heſſen fanden es zweckmäßig, für ihre Ge— 
ſandten eine beſondere Inſtruktion aufzuſetzen, welche uns noch 
deutlicher erlennen läßt, wie es damals mit den Anſchauungen 
ber beiden Bundeshauptleute und mit den Anfichten vieler Mit: 
glieder des Bundes beftellt war. Sie hätten, erklärten die 
beiden Fürſten, bie früher namentlich durch Langey überbrad;: 
ten Anträge Frankreichs vornehmlich aus Nüdficht auf den 
Kaiſer abgelehnt, was König Franz gewiß würdigen werde 
Obwohl der Kaifer ihnen ſchon vor fieben Jahren in Augsburg 
ſchwer gedroht und jeitdem öfter in gleichem Sinne geſprochen 
habe, hätten fie dennoch an ihm feitgehalten; nun fie aber 
börten, was er bei dem Könige gegen fie werbe, ſendeten fie 
an benfelben, um zu erfahren, ob ber Kaiſer wirklich derartige 
Forderungen erhoben habe. Wenn das der Fall fei, „jo müßten 
wir es bafür verftehen, bag wir am Kaifer einen fteten un: 
gnädigen Herrn haben und uns nicht anders denn endlichen 
Verberbens und Ueberziehens von ihm verjehen follten, da es 
doch unjere Voreltern und wir felbit um das Haus zu Defter: 
reich und Kaiſerliche Majeftät viel anders verdient”. Daran 
ſchloß fih eine ausführlihe Verteidigung ihres religiöfen 
Standpunktes, den die Könige von Frankreich und England 
durch häufige Botſchaften kennen gelernt, fodann ber Oppofition 
Sachſens gegen Ferdinands Wahl, die nur im Widerſpruch mit 
den Neihsrehten und Karls Wahlfapitulation habe ftattfinden 
fonnen. Cie bitten ben König, ſich in biefen Dingen durch 
den Kaiſer nicht gegen fie bewegen zu laſſen, auch nicht in 
das Konzil zu willigen, wie es in Jtalien beabſichtigt werbe. 
Wenn der Kaijer fie überziehe, könnte es geſchehen, daß das 
Reich in eine Erbſchaft komme“; mas das für Frankreich und 
andere Länder bedeuten würde, brauchten ſie nicht zu ſchildern. 
Wenn nun der König in Bezug auf die kaiſerlichen Forderungen 
und das Konzil ihre Wünfche erfüle, „ſo wären wir geneigt, 
uns mit Sr. Kgl. Würden in Verſtändnis auf ehrlide und 
bequeme Konditionen und Artikel einzulaſſen“ und ihre Ver: 
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bundeten zu bemjelben zu beftimmen, bamit dann ohne Verzug 
eine ftattliche Botſchaft des gejamten Bundes mit „großer 
Gewalt” abgefertigt werde. Sie müfjen aber dem König im 
Vertrauen fagen, baß ihre Mitverwandten noch heute zum 
großen Teile in dem Wahne ftehen, „daß fie nicht wohl be: 
‚greifen mögen, als follte der Kaifer wider uns dermaßen prak⸗ 
tigieren und in foldem ungnädigen Vorhaben wiber ung fein.” 
Deshalb bitten fie den König, er möge fie im ftand ſetzen, 
ihre Mitverwandten zu überzeugen. Sie hoffen, daß dann das 
Bündnis zwiſchen bem Könige „und uns, beinahe britthalben 
Teil des Reichs deutſcher Nation, erfolgen follte, dergleichen in 
vielen Zeiten nicht gewejen wäre”. Sie würben mit biejer 
ihnen vom König anvertrauten Kundſchaft fo vorfictig ver- 
fahren, daß diefelbe ihren Mitverwandten nur einmal vorge: 
legt und weiter von niemand gejehen würde *). 

Eritaunt müffen wir hier fragen: erfuhren wirklich Sachſen 
und Heſſen jegt zum eritenmal von den wahren Abſichten bes 
Kaiſers und feinen beharrlihen Bemühungen, Frankreich gegen 
fie zu gewinnen? In der That ſcheint es, daß fie von dem 
Inhalt der Verträge von Mabrid und Cambrai feine zuver- 
läſſige Kunde befaßen; daß fie aber König Franz erit jetzt ba 
von unterrichtet habe, wie unermüdlich der Kaifer bei ihm 
gegen fie arbeitete, daß Langey in jeinen zahlreichen Verhand: 
lungen mit ihnen über diejen entſcheidenden Punkt geſchwiegen 
haben ſollte, ift doch nahezu undenkbar. Wir werden vielmehr 
zu der Annahme gedrängt, daß dem Kurfürften von Sachſen 
(vom Landgrafen willen wir es ja längft) jest erft durch bie 


*) Mehrfach Torrigiertes Konzept o. D. im Marburger Archiv. Alle 
biefe Schriftftüe müffen nach Vraunfehweig verlegt werben, wie eine 
Aufzeichnung in bemfelben Archiv beweift: „U Dinftag nad Letare 
(2. April) 1538 ift durch den Kurfürften zu Sachſen und Landgrafen 
Whitipp zu Hefien fampt wenigen irer vet) bedadht“ eine Doppelte Botjchaft 
zu fenden an König Franz felbft und an feine Räte, die er nad) Berab: 
rebung mit Dr. Moner zur bequemeren Verhandlung mit den proteftieren: 
den Ständen nach Nancy ſchigen wollte. 
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Verhandlungen mit Held, durch das ernſtlich nahe gerückte 
Konzil, durch die weit geöffnete Kluft zwiſchen den proteſtan— 
tifcjen und den kaiſerlichen Beſtrebungen das Verſtändnis für 
bie Weltlage und zugleich durch die dem Schmalkaldiſchen Bunde 
zugewachſene Macht die Zuverfiht gekommen fei, nad; dieſer 
neuen Einficht bis zu einem gewiſſen Punkte zu handeln. Frei⸗ 
lich auch jegt nur bis zu einem gewiſſen Punkte. 

Denn der Bündnisentwurf, welcher der Geſandtſchaft mits 
gegeben twurbe, fteht doch mwieber in einem gewiſſen Wiber- 
foruche zu den in ber jächfiich-hefftichen Inftruftion entwidelten 
Gedanken. Sehr verftändlich ift, daß ber med des Bündniſſes 
nur in gegenfeitigem Schuß beitehen follte, damit die Verbün— 
beten „joniel frieblicher und fefter hei einander figen und leben, 
bei unfer aller hergebrachten Ehren, Würden und Freiheiten 
foviel beffer und ruhiger bleiben mögen”. Dieſer befenfive 
Zwed wirb nur in allgemeinen, fich weſentlich wiederholenden 
Wendungen bezeichnet. Beſtimmt in den Vordergrund geftellt 
wird nur ein Punkt: fein Teil fol ohne Wiffen und Willen 
des andern in das Konzil willigen. Wenn ein Teil „dahin 
gedrungen werben wollte, ſolch Konzil wider unfer aller Wiſſen 
und Willen zu befuchen“, oder wenn er zum Gehorfam gegen 
die Bejchlüffe desjelben gezwungen werben follte, „alsdann ſollen 
wir deshalben wider einander mit Worten und Werfen nichts 
thun“. Ferner werben Dänemark und die beutichen Verbün— 
beten in Feiner Weiſe irgend einen Angriff auf Frankreich oder 
eine Beihädigung deeſelben unterftügen; auch wollen fie im 
Fall eines ungerechten Angriffs auf Frankreich dasjelbe nicht 
hindern, Knechte in ihren Landen zu werben. „Und hierinnen 
wollen wir, die obengenannten Kurfürften und Fürften niemand 
ausgenommen haben, denn bie Kaiferlihe Majeftät unfern 
allergnädigften Herrn in Händeln und Saden, das heilige 
römijche Reich deutſcher Nation und defjen Freiheiten belangend.” 
Dagegen wird ber König von Frankreich und feine Nachlommen 
Deutſchland und Dänemark gegen alle Feinde nicht verlaffen, 
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ſondern fie, ihre Freiheiten und Herkommen mit höchſtem Ver— 
mögen ſchützen und ber großen Entfernung wegen auf ihr Be: 
gehren eine gewiſſe Summe Sonnenfronen in einer beftimmten 
deutſchen Stabt erlegen *). 

Man fieht, diefer Entwurf (den aber die Gefandten dem 
Könige nicht mitteilen, ja nicht einmal verraten follten, daß fie 
etwas berartiges hätten) hielt ſich in ben Grenzen jo ängſtlicher 
Vorſicht und Paffivität, daß eine ernftliche Wirkung von einem 
ſolchen Bündniſſe nicht erwartet werben konnte. Vor allem ließ 
ſich kaum denken, daß Frankreich unter den gegenwärtigen 
Unmftänden auf einen Vertrag eingehen würde, der ihm in un- 
erfreulicer Erinnerung an den Wahlbund von 1532 eine fo: 
fortige Geldzahlung qumutete, ihm aber fait nichts verhieß. 
Denn die Werbung deutjcher Knechte Hatte es aud bisher in 
allen Kriegen mit dem Kaifer erreicht und die etwaige größere 
Bequemlichkeit berfelben wurde durd die Ausnahme bes Kaifers 
aufgehoben. Freilich wollten die deutſchen Fürften den Kaifer 
nur in Reichsſachen ausnehmen; ba ſich aber die Kämpfe 
zwiſchen ihm und Frankreich ftets um Mailand brehten, wel- 
ches ebenjo wie Savoyen dem Namen nad) zum Reiche gehörte, 
jo Eonnte Frankreich nie fücher fein, ob ihm der engbegrenzte 
Beiſtand wirklich werde geleitet werden. Enblih wurde der 
Antrag eines jo verffaufulierten Binbnifjes jet außer von 
Dänemark nur von einigen, freilich jehr einflußreichen Fürften 
des Schmalkaldiſchen Bundes geitelt, die aber doch ohne Zus 
fimmung ihrer Mitverwandten nie thätig werben konnten, ſo— 
weit an THätigfeit überhaupt gedacht wurde. Immerhin mochten 
diefe Verhandlungen wenigſtens dazu beitragen, König Franz 
vom Eingehen auf die gegen die Proteftanten gerichteten Wün- 
ſche des Kaifers abzuhalten. Am 10. Juni ſchrieb er dem 
Sandgrafen, jer werde durch ben Papft in aller Weile zum 
Frieden mit dem Kaiſer im Intereſſe der Chriftenheit und ihrer 


*) Konzept im Marburger Archiv. 
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Vereinigung gegen den Türken gedrängt; unter ehrenhaften Be— 
dingungen ſei er ja immer zu dieſem Frieden geneigt geweſen, 
zu dem ſicherlich auch der Landgraf und ſeine Freunde raten 
würden. Ehe er aber einen weiteren Schritt thue, habe er den 
Landgrafen von feiner Abſicht in Kenntnis ſetzen und ver— 
ſichern wollen, daß er bei keinerlei Vertrag feine deutſchen 
Freunde und Verbündeten vergefien und nie etwas thun werde, 
das ihnen zum Nachteil gereichen könne. Der Ueberbringer 
biefes Schreibens, Herr be la Fofle, werde dem Landgrafen 
darüber genauere Mitteilungen machen. *) 


*) Franzöfiiches Original im Marburger Archiv. 
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Der Irankfurter Anſtand. 


Erſt jetzt wird der Leſer recht verſtehen, wie ſehr dem 
Kaiſer daran liegen mußte, die Welt glauben zu machen, in 
Aiguesmortes ſei ihm eine vollkommene Verſtändigung mit 
Konig Franz gelungen. Fur den Gang der deutſchen Bewegung 
hing gar viel davon ab, daß die Schmalkaldener ſich mit der 
Beſorgnis erfülten, ber Kaiſer habe für bie Ausführung feiner 
Abſichten gegen fie von Frankreich keine Behinderung mehr zu 
fürchten. Nun aber konnte es in gar feiner Weiſe ber Wunſch 
des Königs Franz fein, ehe er vom Kaifer irgend etwas pofi- 
tives erreicht Hatte, fi) ber wertvollen Anlehnung an bie 
deutjchen Proteftanten berauben zu laſſen. In den Verhand- 
Tungen Hatte denn auch der Kaifer auf die Wiederholung feines 
alten Begehrens, daß der König ihn gegen bie deutjchen Ketzer 
unterjtüge, vergichten müffen. Ueberbies Hatte er eben erfahren, 
zu einem wie kümmerlichen Ergebnifje der große Plan Helds 
Aufammengejchrumpft war. Was lieh fih von diefem katholiſchen 
Bunde hoffen, der gar nicht daran denfen konnte, ber mächtigen 
Schmallaldiſchen Gemeinſchaft die Epige zu bieten? Die Melt 
zeigte dem Kaifer nichts als unermeßliche Schwierigkeiten. Er 
mußte darauf Bedacht nehmen, auf irgend eine Weiſe mit 
Frankreich in einem erträglicen Verhältnifje zu bleiben; das 
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Eonnte aber nur gelingen, wenn es im Reiche ftill blieb, und 
im Reiche konnte es nur fill bleiben, wenn man einen ganz 
andern, als ben von Held beſchrittenen Weg einſchlug. Zu 
einer gewaltſamen Niederwerfung des deutſchen Proteftantismus 
hieß ſich Frankreichs Veiftand niemals hoffen, wohl aber zu 
einem Verfuche, durch friedliche Verhandlungen die Schroffheit 
der religiöfen Gegenfäge zu mildern. Denn eine folge 
Milverung lag doch auch fehr im franzöoſiſchen Intereſſe. 

Bir wiffen nit, wie und durch wen diefer neue Gedanke 
unter den beiden Mächten gefördert worden ift; wenn aber 
ſelbſt Held, wie wir fahen, gegen Morone ſchon im Oktober 1597 
die Notwendigkeit betont hatte, die Gegner durch gewiſſe 
Konzejfionen zu beſchwichtigen, wenn, wie wir weiter jehen 
werben, jelbit Ferdinand bei all feinem Eifer und mitten in 
jeinen Bemühungen für den katholiſchen Bund nicht abgeneigt 
war, auf die von Brandenburg angeregten freundlihen Ver— 
Handlungen mit den Schmalkaldenern einzugehen, jo verftehen 
wir, baß auch der Kaifer ſolchen Ideen nicht unzugänglich 
bleiben fonnte. Seine nädfte und dringendſte Aufgabe war 
und blieb ja doch der Kampf gegen den Türken; zu demjelben 
hatte er fih gegen den Papft und Venedig verpflichtet; zu 
demfelben trieb ihn die Not feiner ſpaniſchen und italienischen 
Länder. Wie follte er aber die Kräfte dafür finden, wenn die 
Dinge im Reiche noch Länger der bedrohlichen Richtung folgten, 
in welcher fie fich feit dem Februar 1537 bemegten? 

Man irrt, wenn man bei dem Kaiſer immer Elare, 
bis in ihre legten Konjequenzen ausgebachte Pläne vorausfegt 
(es kommt das ja überhaupt in der Politif mie im Kriege viel 
jeltener vor, als mande annehmen); nur ſehr jelten ift er 
vielmehr in der Lage gewejen, folde Pläne zu verfolgen, 
ſondern meiltens genötigt geweſen, ſich durch die zwingende 
Not der Verhältnife hindurch zu winden, die Dinge Hinzus 
halten, Zeit zu gewinnen. Nicht mehr wollte es bedeuten, wenn 
er jegt mit Frankreich übereinkam, zu verſuchen, ob man bie 
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Abtrünnigen nicht auf freundſchaftliche Weife Heranziehen könne.*) 
Dieſe bemerkenswerte Wendung der Faiferlihen Politik mußte 
fofort auf das Schidjal des katholiſchen Bundes zurüdwirfen. 
Hatte Karl nie viel von ihm erwartet, fo erſchien er ihm jebt 
in jeder Hinficht unbequem, zumal, ſeitdem er wußte, wie außer- 
ordentlich die Kunde von feiner Entftehung die Schmalfaldener 
aufregte. 

Schon wenige Wochen nad dem Speierer Tage erfüllte 
fi die deutſche Luft mit höchſt bedrohlichen Gerüchten. 
Während die Teilnehmer an jener Verfammlung nur auf vor 
fihtige Defenfive ſannen, traute man ihnen bie gefährlichften 
Abſichten zu: zunächſt, hieß es, folle Augsburg niedergeworfen 
werden. Anfang Mai fchrieb der Landgraf an diefe Stadt, 
da fi „die Läufe fo irrig und ſorglich erzeigen,” fo möchte 
es fih empfehlen, neben anderen Vorbereitungen auch Zürich, 
Bern und Baſel im Falle der Not um Beiftand anzugehen.**) 
Der jonft jo beruhigte Kurfürft von Sachſen ſah die Lage faſt 
noch ſchwärzer. Er glaube, jchrieb er dem Landgrafen am 
10. Mai, der Kaijer und fein Bruder hätten es auf ihre und 
ihrer Mitverwandten Verjagung von Land und Leuten ab: 
gejehen. Sobald ihnen das gelungen jei, würden fie darauf 
denken, „wie fie das Heilige Reich zu einem erblichen Reid, 
und Monardie bringen möchten.” Dann wäre es um das 
ganze Reich, das göttliche Wort und des Reiches Freiheit ger 
ſchehen. Wenn der Landgraf, als jegt regierender Hauptmann, 
eine Berufung ber Kriegsräte oder der gefamten Stände bes 
Bundes nötig finde, werde er fommen. So gefährlich ſchienen 


*) Sarl an Marie den 18. Juli: a este adrise de en premier lieu 
versuader aux desvoyez de nostre ancienne religion, de se zeduire et 
aceorder amyablement. (Zanı 2, 287). Covos und Granvelle ver: 
abrebeten des mit dem Kardinal von Lothringen und bem Connetable 
Montmoreney, alfo zwei eifrigen Vertretern ber Tatholifhen Nihtung in 
Sranfreich, 

**) Bofitifche Korrepondenz 2, 481 ff. 
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nun dem Landgrafen doch die Dinge nicht; er erwiderte, eine 
Berufung der Kriegsräte ſei noch nicht nötig. *) 

Beide thaten die geeigneten Schritte, um ſich zuverläſſige 
Informationen über die Zwecke der katholiſchen Liga zu ver— 
ſchaffen. Der Kurfürſt ſchrieb an Herzog Wilhelm von Baiern, 
der Landgraf an König Ferdinand und Held. Herzog Wilhelm 
antwortete ſchon am 27. Mai, er habe ſeit einiger Zeit er: 
fahren, daß fih der Kurfürft und feine Religionsverwandten 
entſchloſſen hätten, „ben Krieg vorzunehmen und den Anfang 
zu machen.“ Dem Kurfürften habe er das nicht zugetraut; 
ſeitdem aber feine widermärtigen Nachbarn (Württemberg und 
Augsburg) in den Schmalfaldijchen Bund gezogen worden und 
ein tägliches Gewerbe nad) Hauptleuten und Reiſigen ftattfinde, 
jei er in die Notwendigkeit gekommen, fi zur Verteidigung 
feiner Lande und Rechte in Stand zu fegen. Nur feine Miß— 
gönner könnten ihm Angriffspläne gegen den Kurfürften oder 
andere Schuld geben; er werde nichts gegen den Nürnberger 
Frieden unternehmen. Der Kurfürft erwiderte, ihm und jeinen 
Bundesgenoſſen liege nichts ferner, als ein Angriffsktieg; ihre 
Einung fei lediglich „auf notwendige Gegenwehr und Rettung 
gerichtet.“ Ganz in bemfelben Sinne erklärte fih Herzog 
Wilhelm durchaus der Wahrheit gemäß am 21. Juni über 
Natur und Zweck des jebt abgeſchloſſenen Nürnberger Bundes. 
Derjelbe jei „auf der Faiferlihen und königlichen Majeftäten 
Verordnen und Befehl“ als „ein chriſtliches Verftänbnis und 
Bündnis“ Tediglich zu dem Zwede gegründet, „daß wir vermöge 
des jüngft zu Augsburg gemachten Reichsabſchiedes bei unferer 
chriſtlichen Religion auch gemeinem Landfrieden unvergemaltigt 
und unbetrübt bleiben, aud wider den mit Euer Liebden und 
anderen proteftierenden Ständen zu Nürnberg gemachten Fried» 
fand nichts gehandelt werde, und ſteht aljo diejes Bimdnis 
allein zur Gegenwehr.“ 


*) Marburger Arhiv. 
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Inzwiſchen Hatte auch ber Landgraf von König Ferdinand 
Antwort erhalten, welche ohne Zweifel mit der des Herzogs 
Wilhelm übereingeftimmt haben wird. Aber ber Kurfürft ſchrieb 
troß alledem am 30. Juni, Ferdinands Brief feine aus „lauter 
gefärbten Worten, wie an ben Orten der Gebrauch ift,“ zu 
beftehen; er meine, es jei gar nicht darauf zu vertrauen. Auch 
in Kadan und Wien habe man den Proteftanten „viele und 
überfepwengliche Erbietungen“ gemadt, aus benen aber gar 
nichts geworben fei. Auch dem Berichte des Herzogs Wilhelm, 
meinte er, fei nicht ganz zu glauben, obwohl er zugeben mußte, 
Helds Pläne ſchienen nicht ganz gelungen zu fein. Der Land⸗ 
graf aber folgerte aus dem Schreiben des Herzogs, jept hätten 
die Proteſtanten mehr als je das Recht, ſich mit Frankreich und 
England zu verbinden, eine Anficht, welder der Kurfürſt voll- 
tommen zuftimmte. Zunächſt regte der Landgraf eine gemein- 
ſame Interpellation an Herzog Georg an, ob er in dem von 
ihm in Nürnberg eingegangenen Bündnis fie beide fraft ber 
alten Erbeinigung ausgenommen babe, woraus fi bann eine 
gereizte Korrefponbenz entwidelte. *) 

Die Beſorgniſſe der Proteftanten wurden noch beträchtlich 
gefteigert, als fie Ende Juli ungenaue Nachrichten über ben 
zwiſchen dem Kaifer und König Franz abgejehlofienen Frieden 
erhielten. Namentlich der Kurfürft befürhtete, König Franz 
möchte ſich dem Kaiſer gegen bie Proteftanten verpflichtet Haben. 
Die Dinge nahmen allmählich) einen fo bedrohlichen Charakter 
an, daß ſich Königin Marie veranlagt fühlte, beruhigend ein 
zugreifen. Bereits Anfang Juni ſchickte fie einen ihrer ver- 
trauten Räte, Naves, an den Landgrafen, um mit diefem ge 
fürchtetften Haupte der Neger eine Anfnüpfung zu verſuchen. 
Der Landgraf erklärte fih außerordentlich entgegenkommend : 
mit alein gegen ben Türken würden er unb bie Geinigen 
dem Kaifer allen ermünjchten Beiſtand leiften, ſondern auch 





*) Marburger und Dresdener Archiv. 
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dafür forgen, daß er zu geringen Koften in Deutſchland ein 
Heer von 40—50 000 Mann gegen Frankreich aufbringe, wenn 
er ihnen nur einen ftänbigen und fatten Frieden gewähre. Da 
fie aber von den verſchiedenſten Seiten gehört, daß der Kaifer 
fie überziehen wolle, hätten fie ſich dagegen natürlich verfichern 
müſſen; auch durch Verhandlungen mit Frankreich, Ganz ber 
ſonders erhob er lebhafte Beſchwerde über Helds Treiben. 
Während fie vom Kaifer ein freundliches Entgegenkommen er- 
wartet hätten, jei ihnen Held auf dem Schmalfalbener Tag jo 
begegnet, baf er „die Saden ganz umgeftülpt, dermaßen, daß 
fie alle erfchroden gemwejen, als ob man fie vor den Kopf ge 
ſchlagen.“ Seitdem habe es Held noch ärger gemacht und bei 
verjhiedenen Ständen bes Reichs für den Kaiſer geworben mit 
der Erklärung, kaiſerliche Majeftät fei des Willens, die prote- 
ftierenden Stände des Reichs zu ftrafen und zu überziehen. 
Königin Marie fonnte daraufhin nicht wohl weiter gehen, ohne 
von dem Bruder ermächtigtigt zu fein. Erſt nad einigen 
Monaten *) fandte fie Naves zum zweitenmale zum Landgrafen. 
Er befam vor allem den Auftrag, zu erklären: wenn ber Land» 
graf und feine Verbündeten dur bie Praktiken Helds mit dem 
Verdacht erfüllt worden feier, daß der Kaiſer fie überziehen 
wolle, jo wife die Königin genau, daß Held einen folgen Auf: 
trag nicht gehabt habe, daß nur bösmwillige Erfindungen fie mit 
jolher Beforgnis erfüllen fünnten. Der Kaijer wolle nicht 
Krieg oder Unruhen in Deutjchland, wünſche vielmehr alles in 
Milde und Güte beizulegen. 

Aber jelbft dieſe Erklärungen, welche allerdings Held mehr 
zu desavouiren ſchienen, als fie wirklich thaten, *) konnten die 





*) Lanz, Staatspapiere, mo S. 255 fi. ber Bericht von Naves über 
feine erfte Verhandlung mit dem Sandgrafen, feht ©. 270 diefe zweite 
Zergandlung in den November; ba aber ber Kurfürft von Sathſen bem 
Landgrafen bereits am 13. September über biefelbe fcreibt, muß fie viel- 
mehr Ende Auguſt oder Anfang September ftattgefunden haben. 

*) Denn Teineswegs wurde bamit der Xuftrag Helds, ben datholiſchen 
Bund zu Silben, in Abrede geftellt, fonbern mur, dafı ber Kaifer ihn zu 
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aufgeregten Gemüter noch nicht beruhigen. In einem vers 
trauligien Schreiben an ben Landgrafen vom 13. September 
hielt Kurfürft Johann Friedrich daran feit, „daß es gewißlich 
darauf ftehen foll, daß man uns auf fünftigen Frühling wolle 
überziehen und befriegen.” Der Kaifer werde bazu. mit einer 
ſtattlichen Zahl ſpaniſchen Kriegsvolks nad) Deutſchland kommen. 
Merbings Habe ja Königin Marie durch Naves die Verſicherung 
erteilen laſſen, ber Kaiſer hege Feine derartigen Abſichten und 
babe an Helds Praktiken feinen Gefallen; aber alle Umitände 
ftimmten fo zufammen, baß man auf böfe Abfichten der Feinde 
ſchließen müfle. Der Landgraf möge dem allem nachdenken. 
„Stile zu figen,“ ſchloß der Kurfürſt, „und des Backenſtreichs 
oder bes Widerteils Vorjprung zu erwarten will ſchwer fein; 
aber demſelben zuvorzulommen will aud) nit geringe Bedenken 
haben.” Der Kurfürft wurde zu biefer ängftlichen Anſicht jetzt 
bejonders dadurch geführt, daß Zeitungen aus England und 
Defterreih ihn mit der Veforgnis erfüllten, der Kaiſer habe 
König Franz zu der Verpflichtung beftimmt, ihn nicht nur gegen 
den Türken, jondern auch gegen alle andern Feinde zu unter: 
fügen, worunter natürlich die Proteftanten verftanden würden*). 
Des Kaijers Ausftreuung, er habe ſich mit König Franz aufs 
innigite verbunden, trug darin gute Frucht. 

Die fo oft in früheren Jahren vom Landgrafen aufs 
geworfene Frage, ob man ben Angriff der Gegner abwarten 
ober ihm zuvortommen fole, wurbe jegt aljo vom Kurfärften, 
und zwar wiederholt, geftellt. Der Landgraf, als jet vegierender 


Shritten ermachtigt habe, aus welchen der Verdatht entftehen Könnte, er 
wolle mit Waffengewalt gegen bie Proteftanten vorgefen. 

*) Aurfürft an Landgraf 30. Auguft. Aud am 17. September ſah 
er bie Dinge no fo an: aus ber Relation ihrer von Frankreich zurüd- 
getefrten Befanbten erfehe er, dab das Gemüt des Königs Franz durch 
bie Zufammenfunft mit dem Kaifer ſeht geändert fei; er fürhte, daß unter 
ihnen „ein fonberlicjer Lerftand" abgefeloffen worden fei. (Marburger 
Atchiv.) 

Baumgarten, aler Kart V. LIT. Er} 


— 338 — 


Hauptmann des Schmalfaldifchen Bundes,’ gab barauf eine ein- 
gehende Antwort. Er könne mohl glauben, ſchrieb er am 
25, September, daß an dem feindlichen Vorhaben etwas fei, 
ob es aber ganz gewiß fei, Ttehe dod noch in Zweifel. Ein 
Angriff des Türken könne alle ſchlimmen Anſchläge vereiteln. 
Che man einen Entihluß faffe, müſſe man die feindlichen Ab- 
fihten fo genau kennen, daß man die ganze Welt davon über: 
zeugen könne; denn fonft „würben wir einen großen Abfall und 
Abgunft aller Menſchen und Potentaten, auch unferer eigenen 
Unterthanen, auf uns laden.” Sodann entftehe die große 
Frage: woher das Geld zu einem Kriege nehmen? Die Stände 
des Bundes jeien überhaupt langſam im Zahlen. Die dreis 
zehn Stimmftände müßten den Krieg einmütig oder doch 
wenigftens durch Mehrheit bervilligen und beſchließen, daß das 
Geld jofort durch Einzahlung von ſechs Monatsraten gefichert 
werde; font fönnten fie beide mit dem Kriegsvolk in große 
Not kommen. Ferner müfje man die Sade fo heimlich be— 
handeln, daß man fich der deutſchen Knechte verfichere, damit 
die Feinde auf Spanier und Italiener angewieſen blieben, 
welche in der Schlacht ſchlecht ftand hielten und bem deutſchen 
Kriegsvolfe von Natur verhaßt wären. Trog alledem würde 
es ein „gar bejehwerlicher, harter und forglicer Krieg” fein; 
denn entweber falle man ins Oberland ein: bann ftänden 
Sachſen und Hefjen dem Feinde offen; oder man überziehe 
Derzog Heinrich unb ben Viſchof von Magdeburg: bann wären 
Württemberg und die oberländiſchen Stäbte dem Feinde preis 
gegeben. Am beften würbe wohl jein, in bie Lande ber Herzoge 
Heinrich und Georg zu fallen, und fobald biefelben erobert, 
ins Oberland zu ziehen. Da müffe man aber doch bedenken, 
welche Macht ben Protejtanten gegenüber ftehe: Der Kaiſer, 
König Ferdinand, Frankreich, Polen, Italien, Böhmen, alle 
katholiſchen Fürften des Reichs, bie katholiſchen Eidgenoffen, 
Portugal und Venedig, Sei es nicht doch beſſer, nach einem 
„eidlichen, ehrlichen Frieden und Vertrag“ zu ftreben? Das 
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beite würde fein, wenn Gott einen beftändigen leiblichen Frieden 
ſchenkte. „Denn der Krieg ift ungewiß, aber der Friebe gewiß.” 
Wie jchrediihe Folgen müſſe ein ſolcher Krieg für das innere 
Leben deutſcher Nation haben! Sehr nachdrücklich gegen die 
Dffenfive des Schmalfaldifhen Bundes erflärte fih Jakob Sturm 
in wieberholten ausführlichen Erörterungen, welde er auf bie 
Frage des Landgrafen an biejen richtete; nichtsdeftomeniger kam 
der Landgraf noch am 28, Dftober darauf zurüd, wie beſchwer⸗ 
lich es doch fei, folange zu warten, bis die Gegner ihren Vor— 
teil erfehen. *) 

Iſt es nicht ein wunderliches Schaufpiel, fo beibe Teile 
mit der gleichen Beforgnis vor einander: erfüllt zu jehen? Ein 
jeber fürchtet von dem andern angegriffen zu werben, während 
beide nur Verteidigung beabfichtigen, und dieje Furcht treibt 
bem Gegenteile von bem entgegen, was man will. Ganz be: 
ſonders eigentümlich aber berührt es, die Schmalfalbener, nad: 
dem fie während des Kriegs zwiſchen dem Kaiſer und Frank- 
veich ftillgefeffen haben, in demſelben Moment in unruhige 
Bewegung Zommen zu jehen, wo dieſe beiden die Waffen 
niederlegen, für fie alſo die zwei Jahre lang beftandene Gunft 
der europaiſchen Lage aufhört. Trop allen Sendungen, Korre- 
ſpondenzen und Beratungen find fie über den wahren Stand 
der Dinge ſchlecht unterrichtet. Sie fürchten das ärgfte von 
dem ohnmächtigen katholiſchen Bunde, obwohl die Häupter des⸗ 
jelben ihnen ben aueſchließlich befenfiven Charakter desſelben 
nachdrücklich beteuern; fie fürchten einen Angriff des Kaiſers 
trotz den MVerficherungen ber Königin Marie in demſelben 
Augenblide, wo er mit König Franz eine friedliche Behandlung 
verabredet hat, und fie bleiben in ängjtliher Aufregung auch 
dann no, als die Glieder des katholiſchen Bundes verzagt die 


*) Jatob Sturm an den Sanbgrafen 13. Juni und 11. Oktober. 
Politiſche Rorrefponbenz 2, 490 und 521. Ebendort ein reiches Material 
zuc Beleudtung ber deutihen Dinge im Sommer und Herbft 1398. 


Google Mr — ! 


— 340 


Hände finfen lafien, weil ſich ber Kaiſer gegen fie in unbegreifs 
liches Schweigen hüllt. 

Denn jo wie wir bie wirkliche Lage bes Kaifers kennen, 
verftand es ſich für ihn von felbft, daß er an ben ohnmächtigen 
Nürnberger Bund feine Kraft verſchwenden mochte. Er fand 
es aber auch nicht nötig, fih barüber zu erklären, fondern ließ 
die Sache einfach ſchlafen. Freilich hatte er ja auch, als er 
Ende Juli nad Spanien zurüdgefehrt war, ale Hände voll 
zu thun; aber für diejenigen deutſchen Fürften, welde infolge 
feiner Aufforderung den katholiſchen Bund geſchloſſen hatten, 
war jein Schweigen nihtsdeftoweniger im höchiten Grade pein⸗ 
lich, am meiften für Herzog Heinrich von Braunfchweig, der 
ja mit dem größten Eifer auf bie Sache eingegangen mar. 
Da er auch von Held nichts hörte, ſchidte er Mitte Oktober an 
ihn einen Boten mit dem Auftrage, zu erforſchen, wie es eigent- 
lich mit der Sade ftehe. Er erwarte, ſchrieb er in der 
Inftruftion für denſelben, Helbs Ankunft „fo begierig, wie bie 
Altväter in der Vorhölle der Erlöfung ermartet haben.“ Von 
großen Potentaten werbe ihm gefchrieben, Held ſei beim Raifer 
in Ungnade gefallen, was er aber gar nicht glauben Fönne. 
Alerdings fei es ihm auffällig, daß König Ferdinand das im 
Juni geſchloſſene Bündnis erft vor ungefähr einem Monate 
Habe befiegeln laffen. Ein fo langer Verzug müffe Bedenfen 
erregen; er fünne es nicht verftehen. Die andern Bundes— 
genoffen Hätten wenig Glauben daran, daß es dem Kaifer Ernft 
damit fei, etwas gegen die Lutherifchen vorzunehmen, „anders 
dann daß man beide Teile gern mit den Haaren zufammen- 
knüpfen wollte.” Sie wollten nicht eher an bes Kailers Ernſt 
glauben als bis fie fein Mandat zur Beftätigung des chriſt⸗ 
lichen Bündniffes fähen; gegen dasfelbe würden fo viele Praf- 
tifen getrieben, daß ihnen das Gerz verzage. Er habe ſich nur 
des Kaifers und des Reichs wegen auf die Sade eingelaffen, 
und jegt fige niemand tiefer im Babe, ala er und Held; aber 
er wolle bis zum Ende ftandhaft bleiben in ber Zuverficht, daß 
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ihm der Kaiſer wohl aus dieſem Bade Helfen werde. Leider 
beeilten ſich die Biſchöfe, für welche Held gut gejagt habe, 
gar niit, wollten erft jehen, ob der Kaifer oder bie Lutheriſchen 
die Oberhand behielten: „Die wollte Se. Fürftl. Gnaden 
lieber ftrafen helfen als die Lutheriſchen.“ Auch der Kurfürft 
von Mainz werde von ben andern Kurfürſten forrumpiert und 
molle „das Brett am dickſten Ort nicht bohren helfen“ *). 
Diefer Rurfürfl Albrecht war feinerfeils in großen Sorgen. 
„Unſere Sache ſchläft,“ klagte er Herzog Heinrich am 7. Oktober, 
„und weiß niemand, ob es gehauen ober geftodhen ift.“ Held 
liege verftect bei Worms, wolle von nichts wiſſen, fchreibe 
niemand, während Briefe vom Hofe der Königin Marie meldeten, 
er fei in großer Ungnade beim Kaijer. Am 19. November 
antwortete Held auf die fragen Herzog Heinrichs, bald folle 
er alles hören. „Ich bin in guter Hoffnung, es follen bie 
Sagen recht von ftatten gehen, obwohl Kaiſerliche Majeftät 
etwas langjam iſt.“ Weiter wiſſe er jegt nichts zu melden. 
Dagegen wußte er am 5. Dezember dem Herzoge Ludwig von 
Baiern gar böfe Dinge mitzuteilen: Der Herzog dürfe nicht 
zweifeln, daß der Landgraf und Herzog Ulrich „einen Zug auf 
nachſten Frühling zu thun vorhaben und werben unterftehen, 
denfelben fo zeitlich als immer möglich anzufangen.” Sie 
ftänben in großer Rüftung, gewönnen auch früher kaiſerlich Ge— 
finnte und Hofften im nächſten Jahr allem nad) ihrem Wunſch 
ein Ende zu machen und dann ſelbſt Herren und Meifter zu 
fein. Der Schmalkaldiſche Bund werde ſich anfangs zurüd- 
halten, bis er den Erfolg fehe, unterbefjen aber heimlich fo viel 
als möglich rüften. „Sie haben große und in ihrem Sinne 
gewiſſe Anfchläge der ganzen deutſchen Nation gewaltig zu 
werden.” Sept mußte Held wiſſen, daß des Kaifers Politik 


auf etwas ganz anderes gerichtet fei, als was er mit biefem 


+) Inftruttion Herzog Heinrichs vom 15. Oftober im Marburger 
Archiv (Akten Herzog deinrichs d. Züng.). 


Google 


— 312 — 


unwahren Briefe trieb; es war eine unverantwortliche Hetzerei. 
Er behauptete, ber gefährlihen Anfchläge der Gegner gewiß 
zu fein, er fürchte nur, man werde zu ſpät bazu thun; des⸗ 
halb werde er zum Kaiſer nach Spanien poftieren in ber Hoff: 
nung, etwas gutes bei ihm auszurichten*). 

Endlich am 17. Dezember geitand er Herzog Heinrich die 
Wahrheit: bis zur Stunde fei vom Kaiſer fein Beſcheid noch 
Refolution gefommen. Obwohl er über ale Sachen „vorlängft 
mehr als überflüffig” an dem Kaiſer berichtet habe, fordere 
derſelbe wiederholt fein perfönlides Ericeinen. Aus andern 
Briefen vom Faiferlichen Gofe entnehme er, man werde ihm 
gern die Schuld zumefjen wollen, wenn er bie Reife nad 
Spanien nicht machte und ein Unrat im Neid entftände; fo 
wolle er denn in Gottes Namen die Reife antreten, da er 
immer vor andren geplagt fein müfle und an biefer Sade 
(dem katholiſchen Bunde) zum hoͤchſten gelegen fei. Ex Hoffe, 
den Kaijer bald anzutreffen und etwas gutes auszurichten, auch 
bald zurüczukehren. Indefen möge der Herzog an ben Kaiſer 
ſchreiben und ihm die Dringlicleit von Helds Rückkehr ans 
Herz legen, auch die ührigen Mitglieder des Bundes veran- 
laſſen dasfelbe zu thun**). 

Sollte man es für möglid) Halten, daß ber Kaiſer feinem 
Vizekanzler damals noch keinerlei genauere Mitteilung über die 
Wendung feiner Politit gemacht habe, daß er ihn in der alten 
verlafenen Richtung fortgefen ie? Jedenfalls läßt ſich ſchwer 
annehmen, daß Held von der Entjheidung erfahren habe, welde 
ber Kaifer im November für den Gang feiner beutfchen Politit 
getroffen hatte, wenn er aud unmöglich ſich darüber täufchen 
Konnte, was «8 zu bedeuten hatte, dab der Kaiſer fait ein 
Halbes Jahr auf feine Meldung vom Abſchluſſe des katholiſchen 


*) Die Briefe des Kurfürften Albrecht und Held3 am Herzog deinrich 
im Wolfenbüttler, das Schreiben Helds an Herzog Ludwig im Marburger 
Archiv, 

*) Wolfenbüttler Archiv. 
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Bundes in abſolutem Schweigen verharrt war. Ehe wir je— 
doch dem Gange biefer deutſchen Angelegenheiten weiter folgen 
tönnen, müfjen wir uns zu dem Kaifer nad) Spanien verjegen, 
da von dem, was dort gefchah, doch fein gejamtes Verhalten 
weſentlich abhing. 

Nicht nur, weil er durch das Bündnis mit dem Papſte 
und Venedig bazu verpflichtet war, fonbern feiner eigenen 
dringendften Intereſſen wegen waren bie Gedanken des Kaifers- 
vollfländig, wie er feinem Botihafter in Nom fehrieb*), von 
dem Unternehmen gegen den Türken ausgefült. Ale jeine 
diplomatifchen Verhandlungen, alle finanziellen Maßregeln zielten 
lediglich darauf ab, die große Expedition womöglih im Früh: 
ling 1539 mit impofanter Macht zur Ausführung zu bringen. 
Die Freundfchaft mit König Franz mußte zu dem Zwede auf 
das forgfältigfte befeftigt werben, damit ber König, wenn aud) 
nicht, was freilih das wünſchenswerteſte geweſen wäre, fi 
felöft an dem Unternehmen beteilige, wenigſtens bemfelben 
keinerlei Schwierigkeiten bereite. Zunächſt ſchien in der That 
von Franzöfifcher Seite alles wünfchensmerte zu geſchehen. Als 
endlih am 12. Auguft die Gejandtihaft der Schmalfaldener 
bei König Franz Audienz erhalten hatte, um ihre Bitten in 
betreff des Konzils und eines Verteidigungsbündniſſes vorzu- 
tragen, beeilte fi der König dem kaiſerlichen Botichafter 
darüber eingehende Mitteilung zu machen, dem er ebenjo bie 
eifrigen Bemühungen König Heinrichs anvertraute, die politiichen 
Beziehungen wieder intimer zu geftalten. Nach beiden Seiten 
wollte der König Antworten gegeben haben, wie fie der Railer 
nur wünjchen konnte. Nichtsdeftomweniger befchäftigte diefen auch 
das Verhältnis zu England angelegentlih. Der Plan, König 
Heinrich durch eine Doppelheirat nahe heranzuziehen, gewann 
im Sommer 1538 neues Leben: über bie Termählung bes 
Königs mit der Herzogin: Witwe von Mailand, Karls Nichte, 


*) Karl an Graf Aguilar 7, September. Gayangos VI. 1, 35. 
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und feiner Tochter Marie mit dem portugieſiſchen Infanten 
Dom Luis wurde zuerſt in England, dann am Hofe der Königin 
Marie eifrig verhandelt. Ein befriebigender Abſchluß ließ ſich 
freilich weder mit der einen nod mit der andern Macht jo 
bald, als der Kaifer gewunſcht hätte, erreichen; ja es mährte 
nicht Lange, fo traten auf franzöſiſcher Seite wieder italieniſche 
Wünfche hervor, welche neue Trübungen der Freundſchaft 
‚fürdten ließen. Ber Kaiſer erkannte, daß er feine Rüftungen 
von franzöfifchen Stimmungen nicht abhängig machen bürfe, 
fondern fie jo einrichten müffe, daß er jedenfalls ohne franzö- 
ſiſchen Beiftand auf einen Erfolg hoffen fönne. 

Dos erforderte nun aber gewaltige Anftrengungen. Nach 
einer Erklärung, melde ber Raifer im Oktober aufjegen lieh, 
müfle das Heer wenigftens aus 60000 Mann zu Fuß (30 000 
Deutfchen, je 15000 Spaniern und Italienern) und 5000 Reitern, 
die Flotte wenigftens aus 200, vielleicht 300 Galeeren beftehen *). 
Für die Rüftungen zur See wurden bereits Anfang September 
die nötigen Befehle nach den Niederlanden und an ſämtliche 
fpanifche Häfen erteilt. Der Kaifer wurde nicht müde, ſowohl 
Venedig, als namentlich dem Papſte zu beteuern, feine ganze 
Seele verlange nad) dieſem Entſcheidungskampfe mit den Un— 
gläubigen, in bem er jelbft dem Oberbefehl führen werde. Da 
war nun aber die große frage: woher die Gelbmittel für ein 
fo gemaltiges Unternehmen bekommen, nachdem die Finanzen 
des Kaifers buch den feit Frühling 1535 faft ununterbroden 
geführten Krieg aufs äuferfte waren erſchöpft worden. Aler- 
dings mußten die Freunde des Kaifers in Deutichland ſchon 
im März gar wunderliche Dinge zu erzählen von einer fabel- 
haften Mafje Goldes, welde aus Peru gekommen fein follte**), 


*) Am 3. November fejloffen bie drei beteiligten Mächte in Rom 
ein Ablommen, welches die angegebene Stärke der Erpebition feftfehte. 
Gayangos p.53fl. 

) Heid fchrieb dem Kurfürſten von Trier von einer „merflid großen 
fumma geld8 aus ben Indien" (Wiener Archiv) und Scheurl, der ſich 
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aber an Karls Hofe war von einem ſolchen Märdenglüd nichts 
zu jpüren. Alerdings äußerte ber Kaiſer fpäter gegen ben 
venezianiſchen Botſchafter, er denfe den Türkenfrieg hauptſäch⸗ 
fi mit indiſchem Golde zu beftreiten*), aber in Wirklichkeit 
mußten doch bie europäifchen Gebiete dafür energiſch in An— 
ſpruch genommen werben. Namentlich trug ſich der Kaifer mit 
dem Plane einer großen Finanzoperation in Spanien. 

Wir erinnern uns, wie er zu Ende des Jahres 1526 den 
außerordentlichen Schritt gethan hatte, um von Caftilien größere 
Mittel zu befommen, nicht nur wie gewöhnlich die Vertreter 
der privifegierten ſiebzehn Städte, fondern auch Hohen Abel 
und Klerus zu Cortes zu berufen (2, 662 f.). Obwohl nun 
dieſer Verſuch vollftändig gefcheitert war, griff dennod ber 
Kaiſer jegt zu demfelben Mittel und berief am 6. September 
Granden, Prälaten und Profuradoren auf Mitte Oftober nah 
Toledo. Am 1. November ließ er zuerft den Granden, melde 
fig in betrachtlicher Zahl zufammengefunden Hatten, am nächſten 
Tage ben Profuradoren eine ausführlihe Darftelung über die 
Lage des Reiche vorlefen**). Er betonte darin zunächſt bie 


überfaupt von ben Taiferlihen Agenten bie feltfamften Dinge aufbinden 
fieß und fie dann geihäftig über Deutſchland verbreitete, wußte von acht 
oder gar ſehn Milionen Goldes zu erzählen, welde ber Raifer aus Peru 
exalten Haben follte. (Wriefbuh 2, 202 f) 

*) Benegianifche Depefchen vom Kaiferhofe S. 240. 

**) Bebrudt Sandoval 2, 856 ff. Mit der vielfach) tonfulen Dar- 
ftelung Sandoval's ftimmen die ausführlicen Mitteilungen Sepul- 
veda's 2, 65 ff. in manden Eingelfeiten nit überein. Ein altenmähiger 
Bericht über biefe wichtige Berfammfung, mofür bot) nad) Danvila 2, 115 
die Materialien in Spanien keineswegs zu mangeln feinen, fehlt bis 
jet. Nur über die Verhandlungen ber Granden Hat Cänovas del 
Castillo nad) den gleichjeitigen Aufzeichnungen des Grafen von Coruna 
in der Espaha moderna, Januar 1889, S. 96 ff. eingehende Mitteilungen 
gemacht. Die eigentümlichen Anfichten, welde Häbler, „Die wirtichaft: 
ige Blüte Spaniens im 16. Jahrhundert", über dieſe Cortes und ben 
Wunſch Karls, ihre Macht zu vergrößern, vorgetragen Hat, find von Berr 
nay3, „Zur inneren Entwicklung Gaftiliens unter Karl V.* (in Quidde's 
Zeitfchrift 1, 388 ff.) wiberlegt worden. 
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Notwendigkeiten, welche ihn wiederholt ſehr gegen ſeinen Wunſch 
zu längerer Abweſenheit von Spanien gezwungen hätten. Er 
beteuerte wie immer feine Unfhuld an den Kriegen mit Frank— 
reich und lenkte den Blick ber getreuen Cajtilianer vornehmlich 
auf das, was er namentlich in den legten neun Jahren zur 
Abwehr des furdtbaren Feindes der Chriftenheit, des Türken, 
babe tun müfjen. Durch dieje ununterbrodenen Anftrengungen 
für auswärtige Kämpfe feien nun aber die Finanzen in äußerfte 
Vermirrung geraten. „Die Koften,“ hieß es, „find jo groß und 
maßlos gemeien, daß fie gar feine Schätzung zulaffen.” Um 
fie zu deden haben weder bie Bewilligungen aller feiner Reiche, 
noch die Einkünfte der königlichen Domänen, noch das aus— 
gereicht, was ber Papft an Kreuzzugsbullen, Zehnten und ſonſt 
gewährt hat. Der König hat von feinem Befig und Einkommen 
große Summen verlaufen und verpfänben müffen, aber auch 
das hat nicht genügt; denn er hat gewaltige Summen Leihen 
müffen, die er nicht zurüchzahlen konnte, und durch die Hohen 
Binfen für biejelben wächſt die Schuld fortwährend. Wenn 
er aud einen großen Teil von dem, was ihm noch ger 
blieben ift, verfaufen oder verpfänden wollte, fünnte er bie 
Schuldenlaſt dennod) nicht abwerfen. Das, was er jeht noch 
einzunehmen hat, genügt nicht einmal für die ganz gemwöhn- 
lichen Bedürfniſſe der Verwaltung und des Hofhalte. Er 
bat deshalb dieſe allgemeinen Cortes berufen, um mit ihnen 
zu ermägen, wie geholfen, mie die erbrüdenbe Gchulben- 
laſt getilgt und für die notwendigen Bedürfniſſe des Reichs 
geforgt werben fann. Nachdem biejer Bericht verlefen war, 
wieberholte der von feiner Familie umgebene Herriher per= 
ſoönlich die dringende Aufforderung, der Not des Reichs ab— 
zubelfen. 

Ueber das nun, was der König zur Erreihung eines fo 
großen Zwedes vorfhlug, fehlen leider alle genaueren Angaben. 
Wir hören nur, dab er eine Verbrauchsfteuer auf Lebensmittel 
gefordert habe, deren Ertrag nad} einer venezianijchen Relation 
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auf 800000 Dukaten jährlich bereiinet worden wäre*). Wir 
wiſſen nur von den Verhandlungen der Granden genaueres 
unb das bietet ein fehr trübes Bild von der politifchen Intelli- 
genz und bem Patriotismus des hohen Adels Caftiliens. Es 
war doch in der That ſeltſam, von Karl zu verlangen, er jolle 
immer in Spanien bleiben, feine Kriege führen, dann werde 
er mit den bisherigen Einnahmen reihen, da doch unter den 
gegebenen Verhältniffen das eine fo unmöglih war wie das 
andere, und felbft wenn er beides gefonnt hätte, die ungeheure 
Schuldenlaſt dadurch nicht befeitigt worden wäre. In Wirk 
lichkeit hatten bieje vornehmen Herren nur eins im Auge, ihre 
bisherige Steuerfreiheit trog aller öffentlihen Not unberührt 
zu erhalten. Neben diefem bejehränkten Egoismus bewieſen fie 
eine erftaunliche Unfähigkeit, nur fid) felbit in erträglicher parla— 
mentariſcher Ordnung zu erhalten. Was fie aber mit ber wieder: 
holten Forberung, mit ben Profuradoren der Städte beraten 
zu können, eigentlich beabfihtigten, ob fie daran dachten, ge: 
meinſchaftlich mit den Städten ben ſtändiſchen Organismus zu 
träftigen, oder ob fie nur ihre Oppofition gegen die geforderte 
Steuer durch bie Zuftimmung ber Städte haben ſtärken wollen, 
ift nicht Har. In dem, was wir bis jegt von ihren Verhand⸗ 
tungen wiſſen, ift feine Spur der Einficht zu entdeden, daß fie 
die Not der Krone hätten benugen können, um ſich wieber einen 
regelmäßigen Einfluß auf die öffentlichen Geſchäfte zu gewinnen. 
Sie blieben bei der hartnädigen Verweigerung ber geforderten 
und jeder anderen Steuer, jo daß fie der König am 1. Februar 
unwillig verabſchieden mußte. 

Günſtiger ſtellte ſich der Klerus, deſſen Intereſſe von der 
Königlichen Forderung weniger direkt berührt wurde und ber 
außerdem mußte, daß Karl ihm jede mögliche Vermehrung 
feines jegt ſchon erdrückenden Reichtums gönnte. Aber bie 
Stadte wollten von der neuen Steuer nichts willen, aud dann 








*) Alberi I, 1, 300. 
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nicht, als die Regierung ihnen dafür gemifje Erleichterungen in 
anderen Laſten antrug. Und fo endete bie lange und ver- 
drießliche Verhandlung damit, daß die Städte nur ein außer 
ordentliches Servicio von 400000 Dufaten, in brei Jahren zu 
erheben, bemilligten. Damit war natürlich für die finanzielle 
Not des Kaifers nichts mweientliches gewonnen. Kaum find bie 
Cortes geſchloſſen, fo berichtet der venezianifche Botſchafter wiebers 
holt von großer Gelöverlegenheit bes Kaijers, während Scheurl, 
welcher fi von den kaiferlihen Agenten einreben ließ, was 
ihnen beliebte, in Deutſchland verbreitete, die Spanier jeien 
voll Begeifterung für ihren König und hätten ihm Hilfe „mit 
großem Volk und Geld“ bewilligt, einige meldeten von adıt 
Millionen Goldes *)! 

Faßt man das bisher berichtete zuſammen, jo ergibt ſich 
für den Kaifer die zwingende Notwenbigfeit, ber mit König 
Franz getroffenen Verabredung gemäß den Verſuch zu machen, 
ob in Deutſchland durch freundliche Verhandlungen mit ben 
Proteſtanten wenigftens eine vorübergehende Beruhigung ber 
aufgeregten Gemüter und infolge davon ein Beiftand des Reichs 
gegen ben Türken herbeigeführt werden könne. Ende November, 
da er fihon vorausfehen Fonnte, dab die Verhandlungen mit 
den Cortes ſchwerlich zu dem gewünſchten Rejultate führen 
würben, that er die entſcheidenden Schritte dafür. Aurfürit 
Joachim IL. von Brandenburg, welcher nod immer unentſchieden 
zwiſchen den beiden Kirchen ſchwankte**), hatte König Ferdinand 
im Mai bei einer Zufammenkunft in Baudiſſin dringend ans 


*) Briefbud 2, 217. 

**) Ueber ſeine Stellung ſ. die Meldungen Vergerio’s aus dem No: 
vember 1535 (Otuntioturberichte 1, 534 ff). Cr war nicht allein durch das 
feinem Vater gegebene Lerfpredjen, an ber alten Kirche feftzuhalten, gefeffelt, 
fondern Hatte diefe Verpflichtung durch einen am 24. Oftober 1535 in 
Köln an der Spree unterzeichneten Vertrag mit feinem Onfel, Kurfürft 
Albrecht, und derzog Georg erneuert. (Das Dofument im Dresdener 
Archiv.) 
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‚Herz gelegt, „eine Art Eintracht” zwiſchen den katholiſchen und 
evangelifchen Ständen zu verfuchen, weil nur jo die von Ferdinand 
dringend gewünſchte Hilfe des Reichs gegen ben Türken er 
reichbar fei*). Ferdinand war einigermaßen auf den Gedanken 
eingegangen **) und im Verlaufe des Sommers hatten bann 
meitläufige Verhandlungen Joahims mit Sachen und Heilen 
fattgefunden, die aber natürlich bei der damaligen Stimmung 
fein Ergebnis haben konnten. Inzwiſchen berichtete dann 
Ferdinand über den Plan an den Kaifer, welder endlich am 
22. November ſich in einem ausführlichen Schreiben an Kur: 
fürft Joachim zuftimmend erklärte. Er habe, fagte er, durch 
feinen Bruber von den Verhandlungen bes Rurfürften mit ben 
Proteſtanten über einen Frieden in ber Religion erfahren und 
daß biefe ihn und den Pfalzgrafen als Vermittler vorſchlügen. 
An alledem habe er jeinen Gefallen, da er immer geneigt ge: 
weſen fei, bie Religionsſache „durch gütlihe, friedliche Wege 
und Mittel zu vereinigen unb beizulegen,“ und daran noch feſt⸗ 
halte. Er hätte aber gern gejehen, wenn ihm die Artikel mit: 
geteilt worden wären, auf melde die Proteftanten eingehen 
wollten, damit er fih darüber erklären könne. Er hoffe, dab 
ihre Forderungen von ber Art fein, daß fie „erheblich und 
allen Teilen leiblich“ befunden würden. Um jeden meiteren 
Zeitverluſt zu vermeiden, habe er in die Friedenshandlung 
gnädiglich gemilligt, feine Vollmacht dem Erzbiſchof von Lund 
und dem Vizekanzler Held erteilt und König Ferdinand reiben 
laſſen, er möge aufs förberlihfte dafür einen Tag am gelegener 
Maljtatt anfegen und feine Räte dahin verorbnen. Ebenſo 
habe er an Pfalzgraf Ludwig gefchrieben und ihn gebeten, 
verjönlich auf dem Tage zu erjheinen. Kurfürft Joachim bitte 


*) Morone's Depeihe vom 2. Juni 1538. Nuntiaturberichte 2,294 

®*) Seine Schreiben an ben Kurfürſten vom 28. Juni und 14. Juli 
äußern zwar große Freube über bie Yemühungen Joachims, machen ihn 
aber darauf aufmerkſam, daß ber Erfolg von der Beſcheidenheit ver Luthe⸗ 
raner abhänge. (Berliner Archiv.) 
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er zuſammen mit dem Pfalzgrafen die Vermittlung zu über: 
nehmen; er werbe es ihnen immer danken *). 

Die Inftruftion für Lund wurde erjt am 30. November 
ausgefertigt. Sie war nad allen Richtungen fo auf Schrauben 
geftellt, daß fi) ber Kaifer zu gar nichts verpflichtete. “Der 
Erzbiſchof ſollte nad Zeit und. Umftänden handeln, wie er fie 
in Deutfehland finden werbe, Die Aufgabe fei, die Abtrünnigen 
fomeit als irgend möglich durch Milde zurückzuführen (retirer). 
Müffe man ifnen, wie anzunehmen, für Vergangenheit und 
Zukunft etwas nachgeben, jo dürfe e8 doch nur in Dingen fein, 
„die für unferen heiligen Glauben nicht weſentlich“ find, und 
nur mit Zuftimmung des heiligen Stuhles und unter Mit: 
wirkung und Einwilligung bes allerchriſtlichſten Königs, damit 
man ihm und feinem Bruder nichts vorwerfen fönne, Erſcheine 
es nicht ratſam, den Legaten und Nuntius zu den Verhand- 
lungen zuzugiehen, um bie Abgewichenen nicht gleich vor ben 
Ropf zu ftoßen, fo müßten doch dieſe Vertreter des heiligen 
Vaters ihre Einwilligung dazu geben. Recht nahdrüdli fol 
Lund bei jeder Gelegenheit das völlige Einvernehmen betonen, 
welches zwiſchen dem Kaiſer und König Franz hergeftellt worden, 
ſowohl für das Unternehmen gegen ben Türken, welches ver 
König mit 30000 Dukaten monatlich fördern wird, als für 
diefe Verhandlung mit ben Proteftanten. Sollte ſich die Not- 
wenbigfeit eines Neihstages ergeben, jo muß man fich ver- 
fichern, daß auf bemielben der Nürnberger Anſtand beobachtet 
wird. Von allem ift ſowohl der Bapft als König Franz genau 
zu unterrichten, bamit weder der eine noch der andere zu irgend 
welchem Argwohn ſich veranlaßt ehe. Sollte der König, wie 
er angeboten, jemand zu den Verhandlungen ſchicken, fo ift dem⸗ 
ſelben alles vertraulich mitzuteilen. Dem Kurfürften von Sachſen 
und dem Landgrafen joll er verfiern, daß der Kaifer nichts 


*) Karl an Kurfürſt Joachim, Toledo 22. Novenber 1598. (Ber: 
finer Archiv.) 
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wünſcht als die Ordnung ber Glaubensfahe, die Abwehr bes 
Türken und die Ruhe Deutſchlands; find fie, wie fie ſich kürze 
lich geneigt erflärt, dazu bereit, jo wird der Kaifer fie in feine 
Gnade aufnehmen und die ganze Vergangenheit vergefien, wie 
er das auch König Franz verfproden hat. Wahrſcheinlich wird 
ja die Verftändigung über die Glaubensjache nicht jo bald zu 
erreichen fein, das alsdann notwendige Proviforium wird nur 
auf möglichft kurze Zeit und unter Bedingungen gewährt werden 
konnen, welche Nachteile ausſchließen, und lediglich, um die Abs 
gewichenen nicht zur Verzweiflung zu treiben und fie zu be 
fimmen, daß fie die Türfenhilfe nicht verweigern. Schließlich 
trug der Kaifer Lund auf, ja nicht fein Recht auf das Herzog: 
tum Geldern zu vergeffen und bafür zu jorgen, baß er endlich 
von Unterhaltung des Kammergerichts befreit werbe*). 

Dieſe Inftruftion ließ, wie man fieht, Lund freie Hand, To 
zu verfahren, wie Zeit und Umftände erforderten, die wirklich 
bindende Anweifung aber lag für ihn in ben ihm genau bes 
kannten Abfichten feines Kern, welcher ſich natürlich vorbehielt, 
das Nefultat ber unter ber Vermittelung von Brandenburg und 
Pfalz zu führenden Verhandlungen anzunehmen oder abzulehnen. 
Es lag alfo in diefen Akten vom Ende November an ſich nichts, 
worüber die Mitglieder des fatholiihen Bundes ein Recht ger 
habt hätten, ſich ſehr zu beſchweren. Diejes Recht erhielten fie 
aber in hohem Grade dadurch, daß der Kaifer fie ala gar 
nicht vorhanden behandelte, daß er ihnen, nachdem er fie feit 
dem Juni auf bie Beſtätigung des in feinem Auftrage ge 
ſchloſſenen Bundes hatte warten laffen, von ben mit ben 
Proteftanten beabfichtigten Verhandlungen feine Kenntnis gab, 
fie noch viel weniger zur Teilnahme an denfelben einlud. Erſt 
om 2, Februar 1539 machte König Ferdinand dem Herzoge 
Georg beiläufig Mitteilung davon, daß der Kaifer den Erz 
biſchof von Lund mit dem Auftrage herausgejchidt Habe, mit 


*) Lanz, Staatöpapiere ©. 277 fi. 
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den Proteftanten über Beilegung ber GStreitigfeiten in ber 
Religion zu handeln, wofür er einen Tag auf ben 20. dieſes 
Monats nad; Frankfurt angefegt habe. Der Herzog fand es 
mit Recht im höchften Grabe anftößig, daß ber Kaiſer folde 
Verhandlungen mit den Gegnern eingeleitet habe, ohne ben 
Mitgliedern des katholiſchen Bundes bavon irgend eine Mit 
teilung zu machen; fie könnten doch wenigftens beanipruchen, 
bei dieſen Verhandlungen neben dem Kaifer vertreten zu fein. 
Die katholiſchen Fürſten hätten ja freilich ähnlihe Erfahrungen 
ſchon früher gemacht, denn der Augsburger Abſchied fei doch 
nur deshalb ganz wirkungslos geblieben, weil ſich ber Kaifer 
mit den Lutheranern auf bejondere Abmachungen eingelafjen 
habe. Wenn der Kaifer jo fortfahre, werde es im Neid immer 
ſchlimmer werben. Sollten ber Kaijer und fein Bruder bie 
Stände der riftlihen Vereinigung im Stiche laffen, fo würden 
biefe genötigt werben, fih auf andern Wegen Friede und Ruhe 
zu ſichern. Wenn bie Lutheraner ihren Willen durchſetzten, 
die Thätigfeit des Kammergerichts ftil zu ftellen, fo würde den 
Katholilen nichts übrig bleiben, als ſich ebenfalls vom Kammer- 
gerichte zu befreien. Trefflich hätten bie Lutheraner ihre Sache 
burch beharrliche Verweigerung ber Turkenhilfe gefürbert; unter 
Umftänden würden bie fatholifhen Stände denjelben Weg ein 
ſchlagen müffen. Der Herzog war fo entrüftet über das Ver- 
fahren des Kaifers, daß er ſich anfıhidte, für dieſe empfindlichſte 
Oppoſition ernſtlich Propaganda zu maden*). Lund aber 
machte er darauf aufmerkſam, wenn er ſich jetzt auf Verband: 
lungen mit ben Abgewichenen einlaffe, jo bürfe er nicht ver 
geſſen, daß biefelben fich durch den Nürnberger Abſchied in 
nichts hätten hindern Laffen, ganz nad) Belieben neue Stände 
fh anhängig gemacht und ſich alles gegen ihre Fatholifchen 


*) Georgs Inftruftion vom 5. Februar 1589 zu dem Pilfener Tage 
bes tatholi ſchen Bundes, auf dem nichts nennenswerthes befchloffen wurbe. 
(Dresdener Archiv.) 
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Mitftände erlaubt hätten. Der hriftlichen Einigung jei Abbruch 
hauptfächlich dadurch gefchehen, daß der Kaijer fie nicht, wie 
mit Held verabredet worden, duch den Drud veröffentlicht, 
überhaupt gar fein Mandat darüber habe ausgehen lafien. In— 
folge deſſen Habe fi niemand zum Eintritt in ben Bund ber 
reden laſſen, weil niemand an die Sade Glauben gehabt *). 

Noch ſchärfer tritt uns dieſe Mißſtimmung der eifrigen 
Ratholifen in ben Berichten entgegen, welche ein bairiſcher Ab⸗ 
gejandter um diefelbe Zeit vom kaiſerlichen Hofe eritattete. Der 
oben erwähnten Bitte Helds entjprechend hatten die bairiſchen 
Herzoge zu feiner Unterftägung den feit langen Jahren in 
allerlei Geſchäften benugten Bonacorfi Grün nach Spanien ge: 
ſchickt. ALS derjelbe Ende Januar zum erftenmale beim Kaifer 
in Helds Gegenwart Aubienz erhielt, befam er zwar bie ſchönſten 
Worte über die großen Verbienfte feiner Herren um bie heilige 
Kirche zu hören, aber gar nichts über ben wirklichen Stand 
der Dinge. Daß Lund Auftrag zu freundlichen Verhandlungen 
mit ben Proteftanten erhalten habe, wurde ihm nidht verraten; 
wohl aber konnte er merken, daß nicht der von ihm hoch— 
verehrte Held, jondern der ihm aufs äuferfte verhaßte „Biichof 
von Lundi“ jegt ber Vertrauensmann des Kaijers für bie 
deutſchen Angelegenheiten jei. Held war freilich unermüdlid, 
in ausführligen Denkjgriften die Wichtigkeit des katholiſchen 
Bundes darzulegen, und daß gegen ben Türfen nidts aus: 
gerichtet werden konne, ehe der Kaifer zuverläffige Nuhe in 
Deutſchland geiaffen habe; aber am 19. März mußte Bonacorfi 
melden, feit Ende Januar habe Held feine eingige Audienz beim 
Kaiſer erlangen können. Ueber das ganze Weſen am faifer- 
lichen Hofe ſprach er feine lebhafte Entrüftung aus. „Der 
gute Vizekanzler,” ſchrieb er, „hät wahrlich gern das 
bejte, er ift aber ein Deutiher, darum muß er defto weniger 


+) Herzog Georg an Lund, Dresden 2. März 1539. (Dresdener 
Archiv.) 
Baumgarter, Aaifer Rarl V. IL. 2 


Google 


— 364 — 


gelten." Er habe für den Kaiſer einen ausführlichen Bericht 
über das Verfahren der Schmalfaldener gegen das Kammer: 
gericht aufgefegt, aber mit welchem Erfolge, wiffe man nicht. 
„Es geht noch viel heilloſer und langſamer an diefem Hofe zu” 
(als früher). Wenn ihn doch Gott nur bald aus biefem 
Fegfeuer“ befreite! Es gehe ihm aber nicht allein jo: „es ber 
llagt ſich Gott und die Welt über das heillofe Weſen.“ König 
Ferdinands Gefandter jei ebenfo unzufrieden wie er. Der böfe 
Runden habe den Landgrafen fogar wegen feiner jüngften Ger 
maltthat *) gerechtfertigt. Bon ihm wie von dem faijerlichen 
Botſchafter am franzöfiichen Hofe Scepperus fei das ſchlimmſte 
zu fürdten. Von Augsburg fole Lunden 2500 Goldgulden 
und aud von Zapölya Geld erhalten haben. „Seine Schel- 
mereien brechen mit Gewalt auf.” Das fei freilich nichts ber 
fonderes. „Denn die Gewaltigen an diejem Hofe haben gern 
Geld und fördern alle Sachen des Geldes wegen, ob fie mit 
Gott oder wider Gott find.” Speziell richtet er dieſe Anklage 
gegen die höchſten Näte Karls: „Der Granvell und ber Kofos 
regieren ben Kaifer und gebenfen allein, wie fie reich werben“ **). 
Nach diejen Berichten des bairifchen Gejandten und nad 
der vorhergegangenen freundlichen Anknapfung mit den Brote: 
flanten hätte man erwarten follen, daß die Bitten ber katholiſchen 
Kiga um Beſiatigung ihres Yündniffes vom Kaifer zurüd- 
gewiejen würden. Statt deffen jprad er am 20. März bie 
feierliche Natifitation der „chriſtlichen Einigung“ aus; erfannte 
ausdrüclich an, daß Held in diefer Angelegenheit nad} feinem 
Auftrage gehandelt habe, und erklärte, baf er diefen Auftrag 
bereits im Jahre 1536 erteilt habe, wonad man faft annehmen 
möchte, Karl babe dieje Idee ſchon in jener allgemeinen 
deutſchen Inſtruktion für Held im Herbft 1536 geäußert. 





*) Wegen der in der That argen Gefangennahme eines Sefretärs 


Herzog Heinrichs. 
”") Diefe Berichte Baracorſis aus Toledo vom 29. Januar bis 
19. Märg 1539 im Mündener Reichdardjiv. Religionsactn Bd. 2 
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So ſtanden nun alſo die beiden divergierenden Strömungen 
der kaiſerlichen Politik hart neben einander: in Toledo wurde 
die katholiſche Liga ratifiziert, in Frankfurt verhandelte Lunden 
freundlich mit den Proteſtanten. Allerdings waren dieſe ſich 
anſcheinend widerſprechenden Richtungen nur täuſchende Spiege— 
lungen desſelben immer gleichen Wefens: ber Raifer zeigte ſich 
den einen ſo, den andern ſo, war aber immer derſelbe. Das 
tritt uns beſonders beredt in der Weiſung entgegen, welche 
König Ferdinand nach eingehender Rückſprache mit Lund feinen 
Kommifjären für die Frankfurter Verhandlung erteilt. Wenn 
man bebenft, wie ſtark damals das Bedürfnis Ferdinands war, 
die Lutheraner zur Bewilligung der Türfenhilfe zu vermögen, 
jo muß man über die unbeugſame Starrheit ftaunen, melde 
uns in bdiefen Dokument entgegentritt. In allen voraus« 
gegangenen Verhandlungen Hatte fi Ferdinand in die Forde— 
zungen der Proteftanten fügen müfjen. Er hatte gewünſcht, 
daß der Tag in Nürnberg oder Mainz gehalten werde: ba die 
Proteftanten Frankfurt vorzogen, hatte er machgegeben. Es 
war ja doch im hochſten Grade gegen fein und bes Kaifers 
Intereſſe, daß bei dieſer Gelegenheit die Mitglieder bes katholiſchen 
Bundes, denen die Verhandlungen mit den Proteftanten übers 
haupt wiberwärtig fein mußten, aud noch baburd verlegt 
wurden, daß man fie gar nicht zu denſelben zuzog. Da aber 
die Proteftanten erflärten, mit feinem Teilnehmer der Liga 
verhandeln zu wollen, jo durften dieſelben nicht eingeladen 
werben, nicht einmal ber Erzkanzler des Reiches, während die 
Kurfürften von Trier und Köln mit einer Einladung beehrt 
werden durften *). Enblid fand man es nötig, von ber Teils 
nahme eines Vertreters ber Kurie abzufehen, und zwar, ohne 
die Zuftimmung derſelben eingeholt zu haben. Nach all biejen 
Vorgängen erſcheint es geradezu umbegreiflih,, wie Ferbinand 


*) Korrefponbenz Ferdinands mit Joachtm und dieſes mit dem Kurs 
fürften von Sachſen im Berliner Archiv. 
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in der Inftruftion für jeine Kommiſſäre vom 5. Februar einen 
Ton anſchlagen mochte, als jei er unbedingt Herr der Situation. 
Sie war genau in dem Geilte abgefaßt, in welchem vor zwei 
Jahren Held in Schmalkalden geredet Hatte; Held hätte fie 
Kaum ſchroffer jchreiben können. Der Nürnberger Friede, wie 
ihn ber Kaifer verftand, dieſes Ablommen, welches der Realität 
ber Verhältniffe ſchon zur Zeit feines Entjtehens keineswegs 
entſprach, mit dieſer Realität aber Heute in flagrantem Wider: 
ſpruche ftand, follte ſchlechthin aufrecht erhalten werben. Die 
vermittelnden Kurfürften wurden aufgefordert, „bie Proteftieren- 
den von ihrem bisher gebrauchten unbilligen Vornehmen und 
Vorhaben” abzubringen, vornehmlich infofern, daß fie ſich nicht 
wie bisher „anmaßten“, folhe, die im Sommer 1532 nit zu 
ihnen gehört hätten, zu fich zu ziehen, dieſelben vielmehr 
„wieberum zu ihrem billigen und ſchuldigen Gehorfam weiſen 
wollten. Denn wo bie Proteftierenden ferner in ſolchem ihrem 
unbilligen Vornehmen fortfahren, könnte oder möchte das Ihre 
Kaiſerl. Majeftät nicht gedulden.” Das Rammergericht wurde 
durchaus gegen alle Anfechtungen ber Proteftanten in Schug 
genommen; es thue lediglich feine Pflicht, wenn es gegen bie 
Einziehung von Klöftern und andern geiftlicen Gütern ein- 
Threite, da niemand in folhen Verlegungen Religionsfahen 
erbfiden Fönne. Von irgend einer ben Proteftanten zu madjenben 
Konzeffion war in diefem munderbaren Aktenftüde feine Spur 
zu entdeden*). 

Die beſte Kritik desfelben jchrieb einer der Kommifjäre 
Ferdinands, Dr. Frankfurter, felbft. In feinen Berichte vom 
6. März beffagte er fich bitterlih über diefe Inftruktion, die 
er kürzlich erft, mach Lundens Ankunft, kennen gelernt habe. 
Weder Lunden noch fein Kollege Lamberg hätte ben ver- 
mittelnden Aurfürften darüber vortragen wollen. So ſei er 


*) Der den Wermittlern überreichte Auszug aus biefer Inftruktion 
im Berliner Archiv. 
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denn bazu genötigt geweſen, habe aber wegen ihrer großen Länge 
und mander in ihr enthaltenen Widerjprüde notwendig ge 
funden, den beiden Vermittlern nur einen Auszug vorzulegen 
und zwar mit ber ausbrüdlichen Bedingung, daß fie denjelben 
den Proteftanten nicht mitteilten, fondern daraus nur nähmen, 
was zu gütliher Handlung dienſtlich jei. „Denn wir beforgten, 
nachdem die Inftruftion ſcharf ift, wenn die aljo vorfäme, es 
folte wohl mehr Verhinderung als Förderung verurſacht haben, 
bejorgten aud, nachdem Bievor zu Augsburg auch viel Schärfe 
gebraucht und aber nichts danach gefolgt ift, es würde da auch 
jo gehen” *). 

Dr. Frankfurter hatte jehr recht. Die beiden Vermittler 
erffärten biefe Inſtruktion für vollkommen unzuläffig; auf 
Grund derfelben werde ſich nie eine Verftändigung erzielen laſſen. 
Um ſich davon zu überzeugen, brauchte man nur einen Blick 
auf die Forderungen zu werfen, welche bie Proteftanten Anfang 
März den Vermittlern übergaben. Sie begehrten einen dauernden 
Frieden, nicht bis zum Konzil oder nädften Reichstag, ſondern 
bis zur völligen Ausgleichung der Glaubensftreitigfeiten. Ale 
Prozeſſe in Glaubensſachen, auch wenn es ſich um Kirchen— 
güter und dergleichen handelt, ſollen verboten, alle bisherigen 
Urteile derart kaſſiert ſein. Im zweifelhaften Fällen muß ein 
aus beiden Parteien gleichmäßig zufammengefegtes Schiedsgericht 
entjcheiden. Das Kammergericht ift mit unparteiifchen Richtern 
zu bejegen. Jeder Neiheftand hat das Recht zu rejormieren. 
Jeder Unterthan, welher der Religion jeiner Obrigkeit nicht 
folgen kann, hat das Recht, auszumandern; will er aber im 
Lande bleiben, jo muß er geduldet werden, jo lange er feinen 
außerlichen Anftoß gibt **). 

Man fieht, das ging doch noch erheblich über die einitigen 

*) Kopie biefes Berichts im bairiſchen Staatsarchiv. Vvundsſachen 


de a. 159943 nr. 18 fol. 9 ff. 
+) Bolitifche Korreſpondenz 2, 560 f. 
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Schweinfurter Forderungen hinaus. Wie ſollte zwiſchen dieſen 
proteſtantiſchen Forderungen und den ſtarren Verneinungen 
Konig Ferdinands eine Vermittelung gefunden werden? Es war 
füt die beiden Kurfürſten und ihre Räte eine harte Arbeit, 
welche ſchließlich, nad) faſt zweimonatlicher Bemühung, doch nur 
zu einer abermaligen Scheinverſtändigung führte, mit der beide 
Teile gleich unzufrieden fein mußten. Die Aufgabe wurde nicht 
wenig dadurch erſchwert, daß ſowohl im Norbweiten, an ber 
unteren Wejer, als im Sübwelten, an der Kintzig, ziemlich be— 
trachtliche Kriegshaufen fich fammelten, jene, wie bie Proteftanten 
meinten, für Herzog Heinrich beftimmt, diefe unter Graf Wil- 
helm von Fürftenberg: jeder Teil fürchtete mehr als je vom 
andern überfallen zu werben. Freilich trieb biefe gegenfeitige 
Beſorgnis dann doch auch wieder zur Nachgiebigkeit. Trotzdem 
fanden vie Protejtanten zulegt auf dem Punkte, bie Verbands 
lungen abzubrechen. Die Uebermacht war unzweifelhaft auf 
ihrer Seite. Die vom Raijer fo ſtark betonte franzöſiſche Unter: 
ftügung hatte ſich nicht eingeftellt, im Gegenteil fonnten die bez 
trachtlichen Werbungen des Grafen Wilfelm wohl nur aus 
franzöſiſchem Antriebe erklärt werden. Aber zulegt gaben die 
Proteftanten doch den dringenden Vorftellungen ber Vermittler 
nad und nahmen am 19. April einen „frieblichen Anftand” 
an, ber wieber nur ein nichts ſicherndes Proviforium bot. 
Die Hauptbeitimmungen enthielten: Vom 1. Mai an fol 
den jegigen Anhängern der Augsburgiſchen Konfefiion ein fünf- 
zehnmonatlicher Anftand gewährt fein, während welcher Zeit 
niemand von ihnen ber Religion wegen überzogen werben joll. 
Ehenjowenig dürfen fie etwas gegen Angehörige ber Fatholifchen 
Kirche vornehmen. Daneben joll der Nürnberger Friede, wieber 
jedoh nur für Die gegenwärtigen Anhänger der Augsburgiſchen 
Konfeſſion, aud über die fünfzehn Monate hinaus in Kraft 
bleiben, aber nur bis zum nächſten Reichstage. In dieſen 
fünfzehn Monaten follen fie feine neuen Stände zu ſich ziehen; 
ebenfo will der Kaiſer bei dem katholiſchen Bunde ermirken, 
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dab er in ber angegebenen Zeit feine neuen Mitglieder aufs 
nehme. Gegen Geiftlihe der alten Kirche fol in derfelben Zeit 
nichts vorgenommen werben. Der einzige reelle Gewinn der 
Broteftanten beitand darin, daß alle beim Kammergericht ſchweben⸗ 
den Prozeffe und namentlich die vor einiger Zeit gegen Minden 
ausgeſprochene Acht juspendiert werden follte. Aber felbft diefe 
unſicheren Beftimmungen wurden nod) in ihrem Werte reduziert. 
Einmal konnten ſich die Proteftanten nicht damit zufrieden geben, 
daß auch jegt wieber der doch fo wenig zuträgliche Nürnberger 
Friede nur für diejenigen gelten follte, welche jegt der Augs— 
burgifhen Konfeſſion anhingen. Sie wußten vermutlih, daB 
‚Herzog Georg im Sterben lag (er war thatfähli am 17. April 
geſtorben) und daß nach feinem Tode fein Bruder Heinrich das 
Herzogtum Sachſen ihnen zuführen werde: folten fie dieſen 
wichtigen Zuwachs ihrer Macht von ben wenn aud) noch fo 
prefären Wohlthaten des Friedens ausfchliegen? Auf der andern 
Seite glaubte Lund nicht verbürgen zu Fönnen, daß der Kaifer 
die Erweiterung des katholiſchen Bundes hindern werde. Des- 
halb wurde dann ber Anſtand von beiden Seiten zunächſt nur 
für ſechs Monate zugelaffen, mobei es denn auch, da der Kaifer 
von Nachgiebigkeit in den beiden Punkten nichts wiffen wollte, 
blieb. Die wichtigſte Beitimmung des Anftandes war endlich 
wohl die, daß am 1. Auguſt in Nürnberg Vertreter beider 
Religionsparteien zufammentreten follten, um von dem Bmie- 
ſpalt des Glaubens „Hriftlich, friedlich und gütlich“ zu reden 
„und auf eine hriftlihe Löbliche Vereinigung“ zu Handeln. Aber 
auch darüber trat gleich hier ein bedeutſamer Widerſpruch zu 
Tage: Lund wollte dem Kaiſer das Net wahren, zu dieſem 
Neligionsgeipräh Vertreter der Kurie zuzuziehen, die Proteitanten 
erklärten das für unnötig *). 

Damit geihab ein weiterer Schritt zur Ausführung der 


*) S. das Altenſtück bei Hortleder 1, 126 ff. Ueber bie Frank: 
furter Verhandlungen hauptſächlich Politiſche Korreſpondenz 2, 546 fi. 
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Abreden von Aiguesmortes; man wollte nit nur äußerlich 
für eine Weile ben Frieden im Reiche fihern, ſondern ſogar 
einen ernitlichen Verjuh machen, bie Abgefallenen in Güte 
zurüdzuführen. In freilich verkleinertem Maße jolte alfo nun 
bod das vor fünfzehn Jahren vom Nürnberger Reichstage Bes 
ſchloſſene zur Ausführung fommen. Bom Konzil war in Frank⸗ 
furt feine Rede. Wollte der Raijer wirklich eine friedliche Ver- 
Rändigung über die Religion, glaubte er daran? 

Jedenfalls wurden die Genofien des katholiſchen Bundes 
und die Kurie von dieſen Frankfurter Abmachungen in ber 
peinlichſten Weife berührt. Beide jahen in jeder Verhandlung 
mit den Ketzern einen verderblichen Itrtum. Held und Herzog 
Heinei) und bie bairiſchen Herren Hagten um die Wette über 
ven verhängnisvollen Abweg, auf ben ſich der Raifer durch un⸗ 
getreue Räte verführen laffe. Die Kurie aber gab ihr Ver— 
dammungsurteil über dieſes Frankfurter Machwert in einer 
Inſtruktion für ihren Nuntius beim Kaifer ab, bie man nicht 
ohme Interefje lefen wird*). Der Kaifer, hieß es darin, müſſe 
den Frankfurter Anftand verwerfen, weil gegen feinen Willen 
und Befehl der Heilige apoftoliihe Stuhl von den Verhand- 
tungen fei ausgeſchloſſen worden; weil bie Hemmung bes 
Kammergerichtes und jeder kaiſerlichen Aktion für fünfzehn 
Monate den ſchwerſten Nachteil bringen werde; weil bie 
latholiſche Liga, der eben eine erfreuliche Verſtärkung in Aus- 
ſicht geftanden habe, dadurch gelähmt werde; weil alle katholiſchen 
Fürften Deutſchlands fi) bitter über das Abkommen beſchwerten 
und feine Genehmigung durch den Kaiſer für ummäglid) hielten. 
Eine volle Schale ihres Zorns ergo aber die Kurie über den 
armen Lund, ber bod in Frankfurt bie katholiſchen Intereſſen 
mit äußerfter Zähigkeit verfochten hatte, Er hate, jo lautete 
die ſchwere Anklage, jeinen Glauben und feinen Eid verleugnet 
und vergeifen; er habe unendliche Wohlthaten bes heiligen 








*) ©. biefelbe im Anhang. 
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Vaters mit ſchnödem Undanke gelohnt; er habe, wie Se. Heilig: 
feit fiher erfahren, fi von Augsburg und Dänemark beftechen 
laſſen; er jtehe endlich in verbächtigen Beziehungen mit ber 
Königin Marie, von der er zum Gouverneur ihrer ungarifchen 
Beſitzungen ernannt zu werden wünſche, um dann der Kirche 
völlig den Rücken zu kehren und fich zu verheiraten. Weber 
den Zuftand des deutſchen Reiches habe er den Kaifer durch 
falſche Berichte getäuſcht u. ſ. w. Während aber biefer fein 
vertrauter Diener in den ſchwärzeſten Farben gemalt wurde, 
ging die Kurie noch weiter und erhob eine fürmliche Anklage 
gegen bes Kaiſers Schwefter, Königin Marie. Sie begünftige 
heimlich die Zutheraner, ermutige fie durch heimliche Boten 
und entmutige bie Katholiken. Auf den Tagen des Schmal- 
talbiihen Bundes habe fie immer einen Agenten. Der Zutritt 
der rheiniſchen Kurfürften zur Liga ſei nur dur fie hinter: 
trieben worden. Für diefe Liga, um bie er fid) jahrelang nicht 
gekümmert hatte, war der Papſt jegt plöglic) Feuer und Flamme: 
der Kaiſer müfje alles für ihre Vergrößerung thun und ebenjo 
werde er biejelbe in jeder Weife fördern. Natürlich nicht, um 
bie lediglich defenfiven Zwede der Liga zu begünftigen. Wenn 
er dem Kaiſer riet, unter dem Vorwande des Türfenfriegs 
eine gewiſſe Zahl ſpaniſcher und italienifher Soldaten in 
Ferdinands Gebiet zu jammeln, fo folten biefelben wohl nit 
dem Frieden bienen, 

Als die Nachrichten vom Ausgange des Frankfurter Tages 
nad) Spanien gelangten, fanden jie den Kaifer in tiefer Trauer. 
Bir haben oft von dem ſchweren Sorgen gehört, melde ihm 
der leidende Zuftand jeiner Gemahlin bereitete. Nun follte ihr 
zarter Körper noch einmal die Qaft eines Kindes tragen: unter 
ihr brach er zufammen. Schon im Februar wurde der portu⸗ 
gieſiſche Hof durrch bedenkliche Nachrichten über ihr Befinden 
erſchreckt. Am 21. April ſchrieb Karl feiner Schwefter Marie: 
„Heute wurde bie Kaiſerin von einem Sohne entbunben, ber 
geftorben iſt.“ Die Entbindung war eine höchſt qualvolle ge: 
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weſen. Am dritten Tage trat Fieber ein. Die Aerzte gaben 
Karl zwar Hoffnung, aber bald ſchwanden die Kräfte. Er ver— 
ließ das Lager der Kranken nicht, reichte ihr ſelbſt öfter bie 
Arzneien und bie erleihternden Getränke, Als die Aerzte ihm 
geitehen mußten, daß feine Hoffnung mehr fei, teilte er ihr 
die bittere Kunde mit; fie möge nur noch an ihr Seelenheil 
denken. Ruhig bat fie um die Segnungen ber Kirche, der fie 
mit voller Inbrunft ihr Leben lang angehört hatte. Und dann 
hatte fie noch eine bezeichnende Bitte: Karl möge nicht leiden, 
daß ihr Leib zum Zwecke der Einbalfamierung geöffnet werde, 
damit ihn niemand als er berührt habe. Am 1. Mai um 
Mittag entſchlief fie*). 

Diefer Schlag traf den Vielgeprüften ins Herz. „Se 
Majeſtät,“ ſchrieb Granvelle der Königin Marie, „leidet un— 
glaubli.“ Er zog ſich in das Hieronymitenklofter Sisla bei 
Toledo zurüd, wo er feinem Schmerze bis zum 27. Juni lebte. 
Wir befigen fein Wort, in dem ſich die Liebe der beiden Gatten 
zu einander ausgefprochen hätte. Die Briefe Karls an Iſabellen, 
fomeit wir fie fennen, find rein geſchaftsmaßig und ebenfo bie: 
jenigen, welche fie an ihn richtete. Aber mit welcher Innigkeit 
fie an ihm Hing, beweiſen zahfreiche Thatſachen, und daß er 
diefe Empfindung erwiderte, jo weit es feine Natur geftattete, 
haben wir ein Recht anzunehmen. Während ihrer furzen 
dreigehnjährigen Ehe war er fajt ſechs Jahre durch weite Ent— 
fernungen von ihr getrennt: wir wiffen nicht, daß er ihr untreu 
geworden. Als im Sommer die Gejanbten ber Mächte er— 
ſchienen, um ihr Beileid zu bezeugen, glaubte feine ältefte 
Schweſter Eleonore eine neue Ehe empfehlen laffen zu follen: 
er wies fie zurüd. Er hat nie an eine abermalige Verbindung 
gedacht. Die Erinnerung an feine geliebte Gemahlin hat ihn 
bis in ben Tob begleitet. Jedes Jahr lieh er an ihrem Tobes- 


*) Sepulveda 2, 9 f. Gachard, Charles-Quint in der Bio- 
graphie nationale p. 615. 
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tage ein feierlihes Amt abhalten, bei dem er nie fehlte. Diefe 
beiden habsburgiſchen Brüder haben ber Welt, die von den 
Liebesgefhichten des franzöſiſchen Königs, von ber brutalen 
Fleiſchesluſt Heinrichs VII. und von dem wenig rühmlichen 
ehelichen Leben auch einiger proteſtantiſchen Fürften zu erzählen 
wußte, das Mufter makellofer Ehen geboten, und unter ben 
Fürftinnen jener Tage möchten fi wenige an Reinheit des 
Herzens mit Iſabella und Anna vergleichen laffen. Nun wird 
ja der Wert eines Fürften nicht Durch die Art feines ehelichen 
Xebens beftimmt; aber für das Bild der Perſoönlichkeit fällt 
biefes Moment gar jehr ins Gewicht. Und gerade bie Zeit: 
genoffen Karls, Franz I., Heinrich VIII. Landgraf Philipp Haben 
es bemiefen, wie ftarf die fürftliche Wirkfamkeit dadurch beirrt 
werben kann. 

Für unfere Vorſtellung ſchreitet der Kaifer in beſcheidener 
Geftalt durch feine große Zeit. Won diefer Größe war ihm 
nichts beſchieden, nichts von fortreißendem Schwunge, nichts von 
tiefbringenber Einficht, nichts von politifher Weisheit; in dem 
hoffnungsloſen Zabyrinthe, in das ihn die Geburt geftellt, hat 
er fich fein ganzes Leben abgemüht, ohne durch bie bitterſten 
Erfahrungen belehrt zu werden. Was Hätten fie ihn freilich 
lehren follen? Daß fein Neid in ih eine Unmöglichkeit fei? 
Hat das je ein Herricher erfannt? Daß er das beutide Reich 
ganz feinem Bruder überlafien müffe, auf die Kaiferwürde ver- 
ihten? Was wäre bann aus Türkenfrieg und Glaubens 
einheit geworden? Mußte es für einen Herrſcher von der 
ernften katholiſchen Weberzeugung Karls nicht eine hohe Aufs 
gabe fein, die Chriftenheit gegen Mohammed und Luther zu 
verteidigen? Dan fat gemeint, ſchon nach dem Tode feiner 
Gemahlin fei ihm der Gedanke gefommen, fi aus der Welt 
zurüdzugiehen. Der Wunf es zu können wohl. Aber bie 
Unmöglichkeit es zu thun lag auf der Hand. Der zwölfjährige 
Philipp, der bei der Leichenfeier für die Mutter zuſammenbrach, 
konnte das ſpaniſche Weltreich nicht Ienfen. Der Kaiſer mußte 
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den Stein des Siſyphus weiter wälgen. Gerade jeft ohne 
jede Ausfiht. In ber Heimat empörte fih das mächtige Gent. 
In Deutſchland ſchien dem Schmalfaldifhen Bunde nichts mehr 
mwiberftehen zu können. Da geriet der in gewiſſem Sinne ge 
fährlichfte Gegner bes Raifers, Landgraf Philipp, ins Straudeln. 
Aus. der gereinigten Lehre hatte er ein reines Leben nicht zu 
i&öpfen vermocht. Zu ben vielen politiſchen Verfäumniffen 
der deutſchen Proteftanten gefellte fich ein ſchweres jittlihes Ge: 
brechen ihres thätigften Kauptes. Damit wurde dem Kaijer 
der Weg zum größten Triumphe feines Lebens gebahnt. 
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Ranke hat in den Analekten zu feinen römiſchen Päpften 
einige Bruchſiticke aus der Inftruktion mitgetheilt, welche Paul II. 
dem Kardinal Montepulciano für die Verhandlung mit Karl V. 
über den Frankfurter Tag gab. Diejes Aktenftüd ift aber für 
die damaligen Anfhauungen der Kurie jo harakteriftiih, daß 
mir feine vollftäntigere Mitteilung wünſchenswert erfcheint. 
Ranke Hat feine Bruchftüde nad) einer Handſchrift der Bibliothek 
Corſini gegeben; das folgende ruht auf zwei Kopien ber Mabriber 
Nationalbibliothek nad) einer gütigen Abjhrift des Dr. Bernays. 
Selbfiverftänbli wurde Montepulciano mit dieſer Inſtruktion 
an den Kaifer nicht nad) Deutſchland, wie Ranke jagt, ſondern 
nad Spanien geihidt. 


Instruttione data da Paolo III al Cardinale Montepuleiano 
all’ Inperatore Carlo V sopra le cose della religione in 
Germania lanno 1539. 


Sono molte cause per le quali mossa la Santita di Nostro 
Signore & di costante opinione, che la Oesaren Maestä del tutto 
annichili la dieta die Franefordia, ne la confermi. 

Prima per essere contra la mente di 8. Maestä et instruttione 
data a Mons.’e Lunden eschusa I!’ authoritä di 8. Beatitudine et 
della santa sede apostolica, della quale essendo S. Maesta suo 
figliolo primogenito parerebbe alienarsi eonfirmando quella tanto 
pestifera resolutione, come si & visto per li capitoli conclusi in 
essa dieta di Francfordia mandati di Germania. 
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Secondo S. Maestä deve considerare quanti mali segwiranno 
soprasedendosi nel giuditio della Camera Imperiale, alla quale 
soprasessione il Lundense ha consentito con grande et; parti- 
culare pregiuditio di S. Maesta. 

Tertio, che 8. Maestä durante il termine de- quindeci 
mesi non si possi prevalere delle sue ragioni nelle cose di 
Gheldria. 

Quarto, che 1’ Elettore sassone habbi dichiorato apertamente 
non volere consentire all’ elettione del serenissimo Re de’ Ro- 
mani, nel che fa conoscore l’animo suo, et che non si move 
por la causa della Religione, ma per altre piu occulte bene 
cognite a S. Maecta, la quale si pud anco ricordare, come fü 
ingennata da detto Elettore, quando egli hebbe li Regali del 
Re de’ Romani suo fratello, havendo data promissione de con- 
sentire a detta elettione in Vienna, et poi ricevuti li Regali 
partendosi re änfetta. 

Quinto che durante detto termine non si possi aceettare 
nella lega catholica aleuno, & cosa molto dannoss, perche 8. Maestä 
sa molto bene, che alcuni erano per entrare in detta lega, come 
gia haveva data commissione al Dottore Matthias suo oratore, 
et per essere detta loga molto bene fondata; quanto piü si 
aecreseerä, tanto piü si dobilitaranno le forze de’ lutherani et 
sara causa di redurli 6 con amicabile compositione et concordia, 
d con rafrenare li loro conati col timore, che haveranno delle 
armi et forze della confederatione catholica. 

Sexto $. Maestä pud havere visto per lettere di quasi tutti 
li prineipi catholici di Germania le querele, che fanno per la 
conelusione di quella dieta, et che niuno di loro tenghi, che 
S. Maestä sia per confirmarla, cum unus magnus princeps in 
Germania scripserit nihil unquam nebulosius esse actum, quam 
quod actum est per Lugdunensem (sic) et regios commissarios 
nella dieta. 

Si fara intendere a S. Macstä che Nostro Signore gran- 
demente si duole de li mali uffitii et portamenti di Mons.re 
Lundunense in quella dieta, il quale dimenticatosi della fede, 
nella quale egli & naseinto et ereseiuto et del giuramento prestito 
a Sua Beatitudine et questa santa sede et d’infiniti beneficii 
zieevuti da Nostro Signore et ultimamente delle instrattione 
datogli da 8. Macstä habbia fuori d’ogni suo debito consentito 
alle dimande ingiuste de’ Iutherani con grandissimo pregiuditio 
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di Nostro Signore et sede Apostolica et manifestissimo detrimento 
et dishonore della Cesarea Maestä. 

Item che S. Santita ha inteso per cosa certa che li doni et 
promissioni fatte a asso Lundenense l’hanno indotto a consentire 
a quelli capitoli. Primo perche la communitä d’Augusta gli 
dond dui milla et einquecento fiorini d’oro, poi gli fu fatta 
promissione di quattro mills fiorini singulis annis sopra li frutti 
del suo areivescovato di Lunden occupati per quel Rè lutherano. 
Preterea por essere suddito del duca Juliacense, quale al presente 
tiene il ducato di Gheldria ot & socoro del duca elsttore di 
Sassonia, Oltre di questo 8. Santita con gran meraviglia havere 
inteso detto Lundense tenere manneggio con la ser.a& regina 
Maria, sorella di $. Maestä, per havere il governo di quelle 
terre di Ungaria, che sono di essa regina et che habbi detto, 
che chi havesse quelle terre et la rocca di Strigonia farebbe 
poeo conto del Re de’ Romani et del Re Giovanni, dove dimostra, 
quid iam ineipiat meditari. Et che egli pensi pigliare moglie 
lasciando le cose della chiesa, non havendo mai voluto pigliare 
ordini sacri fino a hora. Che nelle cose d’Ungheria col Re Gio- 
vanni 8, Maestä ha potuto vedere per la schedula, che gli portö 
il Calossense, la presuntione che esso Lundense non havendo 
di eio commissione aleuna piglio in promettere quel sussidio di 
quaranta milla persone avanti la publicazione della pare, casa 
da intertenere hora detta publicatione. 

Che detto Lund. andd in Spagna senza essere chiamato da 
8. M. per dipingerli qualche bugia, delle quali s’intende 
ni esserne copiosissimo, dubitando, che come prima 8. M. 
vedesse li concordati, non li accettasse, ma rescindesse del tutto, 
essendo con tanto disavantaggio di detta Maesta et del Re de’ 
Romani suo fratello, causa di fargli perdere la gratia di loro 
Maestä et che Lutherani si lamentassero di lui et scoprissero le 
male attioni sue. 

Che nella sun relatione ha esposto falsamente a 8. M. 
che mosso dal timore di 12000 fanti, quali erano in ordine 
per Lutherani, eonsenti a quelli capitoli; perche quando egli 
gionse in Vienna, havendo commissione da 8. M. d’intendere, 
se erano veri li moti et preparationi di gente de Lutherani, 
quali egli essendo arrivato scrissi quindiei di dopoi in Spagna 
a 8. M., che non dubitasse di tali moti, assicurandola non 
essere vera la fama, come si pud vedere per sue lettere. 
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(Während des Frankfurter Tages Hütten im Gegenteil die 
Qutheraner Grund gehabt, fih vor den im Norden gelammelten 
Truppen zu fürdten, weshalb denn aud) Lunden auf ihren Wunſch 
‚Herzog Heinrich von allen derartigen Unternehmungen abgemahnt habe.) 

Et perche nella medesima relatione esso Lundense espone 
& 8. M., che s’ella volesse tollerare, che detti Lutherani 
stessero nelli loro errori, disponria a modo et volere suo di 
tutta la Germania, si far intendere a 8. M., che Nostro 
Signore & di molto contraria opinione, perche havendo primo 
8. Santitä precipuo fondamento, che dotta Maestä tanto catholica 
et ferma colonna et propugnaculo della fede di Christo et di 
sua santa chiesa habbi sempre anteposto la vera religione et il 
bene publico della christianita a ogni suo partieulare commodo, 
et si stima essere fatta iniuria a 8. M. di ricordarle tali 
vie, non mancandole molte altre lecite et honeste, con le quali 
finalmente le cose di Germania si possino ridurre, massimamente 
potendo 8. M. rendersi certa, che Nostro Signore secondo 
In qualita delle forze non sia per mancare delli possibili aiuti, 
altre che un eieco vederia, che tale cosa non si pud eoneludere, 
senza che tutta Germania si faccia lutherana, quale facendosi 
8. M. pud bene vedere secondo la professione che loro fanno, 
quanto poca authoritä havesse con loro $. M., eseludendo essi 
secondo Ia loro setta ogni superiore et; predicando sopra tutto 
la libertä .... 

Non vede il Lundense le fraudi de’Lutherani et come 
sempre habbino proceduto malignamente con 8. M., et che 
sotto protesto di rassettare le cosa della religione vanno pro- 
urando altro che religione. 

(Das hätten fie auf den Reichstagen von 1526 und 1532 und 
in Raben bewiefen. Dem Landgrafen und Herzog Ulrich ſei es 
nicht um bie Religion, fondern um bie Croberung Württemberg 
u thun gewefen, und bei der Wiener }Zufammenkunft habe der 
Kurfürft von Sachſen, fobald er die Negalien empfangen, die ver: 
ſprochene Anertennung Ferbinands als römiiher König verweigert. 
Endlich feien auf dem Srantfurter Tage viele Dinge ausgemadt, 
die mit der Religion gar nichts zu thun haben. Die katholiſchen 
Fürften Deuticlands fönnten unmöglich einen foldjen Unfug länger 
ertragen.) 

Anichilandosi adunque del tutto per le sopradette cose 
la dieta di Franefordia et essendo il consiglio di 8. M. et 
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altri prineipi christiani, che per Ia mala dispositione di questi 
tempi non si possa per hora oelebrare il coneilio generale, non 
ostante che Nostro Signore gia tanto tempo Y’habbia inditto et 
usato ogni opera e mezzo per congregarlo, pare a Sun Beati- 
tudine, che sarebbe bene, che S. M. pensasse alla celebratione 
di una dieta imperiale per prohibire quelli inconvenienti, que 
Potriano nascere et: massimamente di uno concilio nationale, il 
quale facilmente si potria fare per catholiei et Lutherani per la 
quiete di Germania, quando li catholiei havendo visto infiniti 
disordini seguiti per causa di alcuni ministri della Cesarea ot 
Regia Maestä, vedessero anco loro Maestä essere tarde alli re- 
medii. 

(Ein ſolches Nationalfonzil werde für den Kaifer und König 
Ferdinand nicht weniger ſchädlich fein, als für ben apoſtoliſchen 
Stuhl. Aber ein Reichstag Tonne nur nühen, wenn ihm ter 
Raifer perfönlich beiwohne) 

Et interea vedendo 8. M., quanto bene et utile sia per 
portare la propagatione della lega catholica, attenda per hora 
a questa cosa prineipalmente et seriva al suo oratore in Gar- 
mania, et parondoli ancora mandi aleuno altro, che quanto piü 
si pud con ogni mez20 procurino fortificere et accrescere defta 
lega catholica, acquistando et guadagnando ogn’uno, ancora 
che mel prineipio won fussero cosi sinceri nellu vera religione, 
perche a poco a poed si potriano poi ridurre, et per adesso ci 
importe pit il togliere a loro che acquistere a noi, alla qual 
cosa gioveria molto, quando 9. M. mandasse in Germania 
quella piü quantit& de denari ch’ella potesse, perche divul- 
gandosi tale fama confirmarebbe meglio li confederati di essa et; 
animarebbe gli altri, che piü facilmente intrassero, vedendo che 
li primi nervi della guerra non mancariano. Et per maggior 
eorroboratione di detta lega catholica 8. Santitä si risolvera 
di mandare una d piü persone a quelli principi catholici per 
animarli similmente con promissione di auto di denari et altri 
offetti, quando le coss s’ incammineranno di sorte per il bene- 
ätio della religione et conservatione della authorita della see 
apostolica et della Cesarea M., che si veda da buon senno 
In spesa dovere fare frutto .. . N& sarebbe male tra questo mezzo 
sotto titolo delle cose turchesche mandare qualche numero di 
gente spagnucla d italiana in quelle bands et intertenerlo nelle 
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terre del Re de’ Romani suo fratello, aceioche bisognando l’aiuto 
fosse presto in ordine. 

(Der Papft wird auf jeden Fall jemand an die Fatholiihen 
Furſten fenden, um fie zu ermutigen und die Beſchlüſſe des Frank 
furter Tages zu verdammen. Der Kaifer möge die Gutgefinnten 
darauf hinweifen, daß er mit dem Könige von England in Ver: 
Handlung ftehe, um ihn zur wahren Keligion zurüczuführen. Da 
in Polen questa maledetta setta lutherana einzubringen drohe, 
möge der Kaifer jemand dahin fenden, der mit dem Nuntius zu: 
fammenwirte.) 

Si fara similmente intendere a 8. M., che volendo Nostro 
Signore havere giusta escusatione appresso Iddio et il mondo 
per il governo del Pontificato, al quale da la bontä divina & 
stato chiamato, non puö mancare di non dolersi paternamente 
havere inteso per via d’aleuni gran personaggi, che Ia Regina 
Maria sorella di $. M. secretamente presta favore alla parte 
de’ Lutherani, animandogli dove puö, etiam con mandarli huo- 
mini a posta disfavoreggia la causa de’ catholiei et impedisce 
quelli effetti principiati da li buoni ministri di 8. M. 

Nostro Signore & molto bene informato, che dopo fatta la 
confederatione de’ Lutherani in Smalcaldia, ove detta Regina 
tenne sempre un suo huomo, havendo li ministri di 8. M. 
dato ottimi prineipii et fondamenti alla lega catbolica, nella 
quale ci sono quelli prineipi, che $. M. haveva coneluso per 
li elettori del Reno, ciö & Coloniense, Treverense et Palatino, 
di sattoscrivere alli capitoli di detta lega catholica, quando 
essendo pervenuto all’ orechie della Regina, ella subito serisse 
al Treverense, che non facesse cosa aleuna, perche non era di 
volontä della M. Oesarea, et cosi fü impedita quella santa opera; 
et il simile fece intendere alli altri; et il Trevirense per escusare 
mandd quelle lettere a chi all’'hora procurava quella sotto- 
serittione, come S. M. haverä potuto sapere, 

(Aud) bei einer anderen Gelegenheit habe fie ben katholiſchen 
Jntereffen entgegengehanidelt.) 

Pertanto Nostro Signore ricorda a 8. M., che non po- 
tendo persuadersi, che quella serenissima Regina discesa da 
prineipi tanto catholici et eresciuta con 8. M. et Re de’ 
Romani, cosi ferventi propugnatori della fede di Christo et sus 
sunta chiesa, da se potesse incorrere in tale enormita, ma piü 
presto per eonsiglio di mali ministri, si sforzi di dare quelli 
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rimedii, che a 8. M. pareranno piü neécessarii et per salute 
dell’ anima et per l’honore di questo mondo, levando quelli 
fomenti, che notriscono et causano simili mali, et interim farä 
intendere alli sopradetti elettori la satisfattione grande, che 
8. M. haverd, che entrino in detta lega usando in cid ogni 
opera et mezzo possibile a persuader tale effetto a detti elettori 
e Sua Beatitudine non & per mancare con serivergli et con man- 
dargli huomo a posta. 
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